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Vierundzwanzigstes Kapitel.

Der Cassiquiare. — Gabeltheilung des Orinoco.

Am 10. Mai. In der Nacht war unsere Pirogue geladen worden, und wir schifften
uns etwas vor Sonnenaufgang ein, um wieder den Rio Negro bis zur Miindung
des Cassiquiare hinaufzufahren und den wahren Lauf dieses Flusses, der
Orinoco und Amazonenstrom verbindet, zu untersuchen. Der Morgen war schon;
aber mit der steigenden Warme fing auch der Himmel an sich zu bew6lken. Die
Luft ist in diesen Waldern so mit Wasser gesattigt, dal$, sobald die Verdunstung
an der Oberfldche des Bodens auch noch so wenig zunimmt, die Dunstbldschen
sichtbar werden. Da der Ostwind fast niemals zu spiiren ist, so werden die
feuchten Schichten nicht durch trockenere Luft ersetzt. Dieser bedeckte Himmel
machte uns mit jedem Tage verdriillicher. Bonpland verdarben bei der
tibermdBigen Feuchtigkeit seine gesammelten Pflanzen und ich besorgte auch im
Thal des Cassiquiare das triilbe Wetter des Rio Negro anzutreffen. Seit einem
halben Jahrhundert zweifelte kein Mensch in diesen Missionen mehr daran, daf§
hier wirklich zwei groe Stromsysteme mit einander in Verbindung stehen; der
Hauptzweck unserer FluBfahrt beschrankte sich also darauf, mittelst
astronomischer Beobachtungen den Lauf des Cassiquiare aufzunehmen,
besonders den Punkt, wo er in den Rio Negro tritt, und den andern, wo der
Orinoco sich gabelt. Waren weder Sonne noch Sterne sichtbar, so war dieser
Zweck nicht zu erreichen und wir hatten uns vergeblich langen, schweren
Miihseligkeiten unterzogen. Unsere Reisegefdhrten waren gerne auf dem
kiirzesten Weg iiber den Pimichin und die kleinen Fliisse heimgekehrt; aber
Bonpland beharrte mit mir auf dem Reiseplan, den wir auf der Fahrt durch die
grollen Katarakten entworfen. Bereits hatten wir von San Fernando de Apure
nach San Carlos (iiber den Apure, Orinoco, Atabapo, Temi, Tuamini und Rio
Negro) 180 Meilen zuriickgelegt. Gingen wir auf dem Cassiquiare in den
Orinoco zuriick, so hatten wir von San Carlos bis Angostura wieder 320 Meilen
zu machen. Auf diesem Wege hatten wir zehn Tage lang mit der Stromung zu
kdmpfen, im Uebrigen ging es immer den Orinoco hinab. Es wére eine Schande
fiir uns gewesen, hitte uns der Aerger wegen des trilben Himmels oder die
Furcht vor den Moskitos auf dem Cassiquiare den Muth benommen. Unser
indianischer Steuermann, der erst kiirzlich in Mandavaca gewesen war, stellte
uns die Sonne und »die groBen Sterne, welche die Wolken essen,« in Aussicht,



sobald wir die schwarzen Wasser des Rio Negro hinter uns haben wiirden. So
brachten wir denn unser erstes Vorhaben, iiber den Cassiquiare nach San
Fernando am Atabapo zuriickzugehen, in Ausfiihrung, und zum Gliick fiir unsere
Arbeiten ging die Prophezeiung des Indianers in Erfiillung. Die weillen Wasser
brachten uns nach und nach wieder heitereren Himmel, Sterne, Moskitos und
Krokodile.

Wir fuhren zwischen den dicht bewachsenen Inseln Zaruma und Mini oder
Mibita durch, und liefen, nachdem wir die Stromschnellen an der Piedra de
Uinumane hinaufgegangen, acht Seemeilen weit von der Schanze San Carlos in
den Rio Cassiquiare ein. Jene Piedra, das Granitgestein, das den kleinen Katarakt
bildet, zog durch die vielen Quarzginge darin unsere Aufmerksamkeit auf sich.
Die Gédnge waren mehrere Zoll breit, und ihren Massen nach waren sie
augenscheinlich nach Alter und Formation unter einander sehr verschieden. Ich
sah deutlich, dal$ iiberall an den Kreuzungsstellen die Gange, welche Glimmer
und schwarzen Schorl fiihrten, die andern, welche nur weilfen Quarz und
Feldspath enthielten, durchsetzten und verwarfen. Nach Werners Theorie waren
also die schwarzen Gange von neuerer Formation als die weillen. Als Zogling
der Freiberger Bergschule muf$te ich mit einer gewissen Befriedigung beim Fels
Uinumane verweilen und in der Ndhe des Aequators Erscheinungen beobachten,
die ich in den heimischen Bergen so oft vor Augen gehabt. Ich gestehe, die
Theorie, nach welcher die Gdnge Spalten sind, die mit verschiedenen Substanzen
von oben her ausgefiillt worden, behagt mir jetzt nicht mehr so ganz wie damals;
aber dieses sich Durchkreuzen und Verwerfen von Gestein- und Metalladern
verdient darum doch, als eines der allgemeinsten und gleichférmigsten
geologischen Phdanomene, die volle Aufmerksamkeit des Reisenden. Ostwarts
von Javita, ldngs des ganzen Cassiquiare, besonders aber in den Bergen von
Duida vermehren sich die Gdnge im Granit. Dieselben sind voll von Drusen, und
ihr hdaufiges Vorkommen scheint auf ein nicht sehr hohes Alter des Granits in
diesem Landstrich hinzudeuten.

Wir fanden einige Flechten auf dem Fels Uinumane, der Insel Chamanare
gegeniiber, am Rand der Stromschnellen; und da der Cassiquiare bei seiner
Miindung eine rasche Wendung von Ost nach Stidwest macht, so lag jetzt zum
erstenmal dieser majestdtische Arm des Orinoco in seiner ganzen Breite vor uns
da. Er gleicht, was den allgemeinen Charakter der Landschaft betrifft, so
ziemlich dem Rio Negro. Wie im Becken dieses Flusses laufen die Waldbdume
bis ans Ufer vor und bilden ein Dickicht; aber der Cassiquiare hat weilles Wasser
und dndert seine Richtung 6fter. Bei den Stromschnellen am Uinumare ist er fast



breiter als der Rio Negro und bis {iber Vasiva hinaus fand ich ihn tiberall 250 bis
280 Toisen breit. Ehe wir an der Insel Garigave vorbei kamen, sahen wir gegen
Nordosten beinahe am Horizont einen Hiigel mit halbkugligtem Gipfel. Diese
Form ist in allen Himmelsstrichen den Granitbergen eigenthiimlich. Da man
fortwdhrend von weiten Ebenen umgeben ist, so hdngt sich die Aufmerksamkeit
des Reisenden an jeden freistehenden Fels und Hiigel. Zusammenhédngende
Berge kommen erst weiter nach Ost, den Quellen des Pacimoni, Siapa und
Mavaca zu. Siidlich vom Raudal von Caravine bemerkten wir, dal§ der
Cassiquiare auf seinem gekriimmten Lauf San Carlos wieder nahe kommt. Von
der Schanze in die Mission San Francisco, wo wir iibernachteten, sind es zu
Lande nur zwei und eine halbe Meile, wahrend man auf dem FluR 7—8 rechnet.
Ich verweilte einen Theil der Nacht im Freien in der vergeblichen Hoffnung, die
Sterne zum Vorschein kommen zu sehen. Die Luft war nebligt trotz der weilen
Wasser, die uns einem allezeit sternhellen Himmel entgegen fiihren sollten.

Die Mission San Francisco Solano auf dem linken Ufer des Cassiquiare heilt so
zu Ehren eines der Befehlshaber bei der » Grenzexpedition,« Don Joseph Solano,
von dem wir in diesem Werke schon 6fter zu sprechen Gelegenheit gehabt.
Dieser gebildete Officier ist nie iiber das Dorf San Fernando am Atabapo
hinausgekommen; er hat weder die Gewésser des Rio Negro und des
Cassiquiare, noch den Orinoco ostwérts vom Einflul des Guaviare gesehen. In
Folge eines Milverstandnisses, das aus der Unkenntni8 der spanischen Sprache
entsprang, meinten manche Geographen auf La Cruz Olmedillas beriihmter
Karte einen 400 Meilen langen Weg angegeben zu finden, auf dem Don Joseph
Solano zu den Quellen des Orinoco, an den See Parime oder das weile Meer, an
die Ufer des Cababury und Uteta gekommen seyn sollte. Die Mission San
Francisco wurde, wie die meisten christlichen Niederlassungen siidlich von den
grofSen Katarakten des Orinoco, nicht von Ménchen, sondern von
Militarbehorden gegriindet. Bei der Grenzexpedition legte man Dérfer an, wo
ein Subteniente oder Corporal mit seiner Mannschaft Posto gefal$t hatte. Die
Eingeborenen, die ihre Unabhdngigkeit behaupten wollten, zogen sich ohne
Gefecht zuriick, andere, deren einflulSreichste Hiuptlinge man gewonnen,
schlossen sich den Missionen an. Wo man keine Kirche hatte, richtete man nur
ein grolles Kreuz aus rothem Holze auf und baute daneben eine Casa fuerte, das
heilSt ein Haus, dessen Wande aus starken, wagrecht {ibereinander gelegten
Balken bestanden. Dasselbe hatte zwei Stockwerke; im obern standen zwei
Steinbdller oder Kanonen von kleinem Kaliber; zu ebener Erde hausten zwei
Soldaten, die von einer indianischen Familie bedient wurden. Die Eingeborenen,
mit denen man im Frieden lebte, legten ihre Pflanzungen um die Casa fuerte an.



Hatte man einen feindlichen Angriff zu fiirchten, so wurden sie von den Soldaten
mit dem Horn oder einem Botuto aus gebrannter Erde zusammengerusen. So
waren die neunzehn angeblichen christlichen Niederlassungen beschaffen, die
Don Antonio Santos auf dem Wege von Esmeralda bis zum Everato gegriindet.
Militdrposten, die mit der Civilisation der Eingeborenen gar nichts zu thun
hatten, waren auf den Karten und in den Schriften der Missiondre als Dorfer
(pueblos) und redicciones apostolicas angegeben. Die Militarbehorde behielt am
Orinoco die Oberhand bis zum Jahr 1785, mit dem das Regiment der
Franciskaner seinen Anfang nimmt. Die wenigen Missionen, die seitdem
gegriindet oder vielmehr wiederhergestellt worden, sind das Werk der
Observanten und die Soldaten, die in den Missionen liegen, stehen jetzt unter
den Missiondren, oder die geistliche Hierarchie mal$t sich doch dieses Verhaltnif3
an.

Die Indianer, die wir in San Francisco Solano trafen. gehorten zwei Nationen an,
den Pacimonales und den Cheruvichahenas. Da letztere Glieder eines
ansehnlichen Stammes sind, der am Rio Tomo in der Nachbarschaft der Manivas
am obern Rio Negro haust, so suchte ich von ihnen iiber den obern Lauf und die
Quellen dieses Flusses Erkundigung einzuziehen; aber mein Dolmetscher konnte
ihnen den Sinn meiner Fragen nicht deutlich machen. Sie wiederholten nur zum
Ueberdrul$, die Quellen des Rio Negro und des Inirida seyen so nahe
beisammen, »wie zwei Finger der Hand«. In einer Hiitte der Pacimonales
kauften wir zwei schone, grolle Vogel, einen Tucan (Piapoco), der dem
Ramphastos erythrorynchos nahe steht, und den Ana, eine Art Aras, 17 Zoll lang
mit durchaus purpurrothem Gefieder, gleich dem Psittacus Macao. Wir hatten in
unserer Pirogue bereits sieben Papagaien, zwei Felshiihner, einen Motmot, zwei
Guans oder Paoas de Monte, zwei Manaviris (Cercoleptes oder Viverra
caudivolvula) und acht Affen, ndamlich zwei Atelen (die Marimonda von den
grossen Katarakten, Brissots Simia Belzebuth), zwei Titi’s (Simia sciurea,
Buffon’s Saimiri), eine Viudita (Simia lugens), zwei Douroucoulis oder
Nachtaffen (Cusicusi oder Simia trivirgata), und den Cacajao mit kurzem
Schwanz (Simia melanocephala).l Pater Zea war auch im Stillen sehr schlecht
damit zufrieden, dal8 sich unsere wandernde Menagerie mit jedem Tag
vermehrte. Der Tucan gleicht nach Lebensweise und geistiger Anlage dem
Raben; es ist ein muthiges, leicht zu zdhmendes Thier. Sein langer Schnabel
dient ihm als Vertheidigungswaffe. Er macht sich zum Herrn im Hause, stiehlt,
was er erreichen kann, badet sich oft und fischt gern am Ufer des Stroms. Der
Tucan, den wir gekauft, war sehr jung, dennoch neckte er auf der ganzen Fahrt
mit sichtbarer Lust die Cusicusis, die triibseligen, zornmiithigen Nachtaffen. Ich



habe nicht bemerkt, dal§, wie in manchen naturgeschichtlichen Werken steht, der
Tucan in Folge des Baus seines Schnabels sein Futter in die Luft werfen und so
verschlingen miifSte. Allerdings nimmt er dasselbe etwas schwer vom Boden auf;
hat er es aber einmal mit der Spitze seines ungeheuern Schnabels gefal$t, so darf
er nur den Kopf zuriickwerfen und den Schnabel, so lange er schlingt, aufrecht
halten. Wenn er trinken will, macht der Vogel ganz seltsame Geberden. Die
Monche sagen, er mache das Zeichen des Kreuzes iiber dem Wasser, und wegen
dieses Volksglaubens haben die Creolen dem Tucan den sonderbaren Namen
Diostede (Gott vergelt’s dir) geschopft.

Unsere Thiere waren meist in kleinen Holzkéfigten, manche liefen aber frei
iberall auf der Pirogue herum. Wenn Regen drohte, erhoben die Aras ein
furchtbares Geschrei, und der Tucan wollte ans Ufer, um Fische zu fangen, die
kleinen Titiaffen liefen Pater Zea zu und krochen in die ziemlich weiten Aermel
seiner Franciskanerkutte. Dergleichen Auftritte kamen oft vor und wir vergalSen
dartiiber der Plage der Moskitos. Nachts im Bivouac stellte man in die Mitte
einen ledernen Kasten (petaca) mit dem Mundvorrath, daneben unsere
Instrumente und die Kéafige mit den Thieren, ringsum wurden unsere
Hangematten befestigt und weiterhin die der Indianer. Die dullerste Grenze
bildeten die Feuer, die man anziindet, um die Jaguars im Walde fern zu halten.
So war unser Nachtlager am Ufer des Cassiquiare angeordnet. Die Indianer
sprachen oft von einem kleinen Nachtthier mit langer Nase, das die jungen
Papagaien im Nest {iberfalle und mit den Handen fresse wie die Affen und die
Manaviri’s oder Kinkajous. Sie nannten es Guachi; es ist wahrscheinlich ein
Coati, vielleicht Viverra nasua, die ich in Mexico im freien Zustand gesehen,
nicht aber in den Strichen von Siidamerika, die ich bereist. Die Missiondre
verbieten den Eingeborenen alles Ernstes, das Fleisch des Guachy zu essen, da
sie einen weit verbreiteten Glauben theilen und diesem Fleisch stimulirende
Eigenschaften zuschreiben, wie die Orientalen dem Fleisch der Skinkos (Lacerta
scincus) und die Amerikaner dem der Caymans.

Am 11. Mai. Wir brachen ziemlich spédt von der Mission San Francisco Solano
auf, da wir nur eine kleine Tagreise machen wollten. Die untere Dunstschicht
fing an sich in Wolken mit festen Umrissen zu theilen, und in den obern
Luftregionen ging etwas Ostwind. Diese Zeichen deuteten auf einen
bevorstehenden Witterungswechsel, und wir wollten uns nicht weit von der
Miindung des Cassiquiare entfernen, da wir hoffen durften, in der folgenden
Nacht den Durchgang eines Sterns durch den Meridian beobachten zu kénnen.
Wir sahen siidwaérts den Cafio Daquiapo, nordwérts den Guachaparu und einige



Seemeilen weiterhin die Stromschnellen von Cananivacari. Die Strémung betrug
6,3 Ful$ in der Secunde, und so hatten wir im Raudal mit Wellen zu kdmpfen, die
ein ziemlich starkes Scholken verursachten. Wir stiegen aus und Bonpland
entdeckte wenige Schritte vom Ufer einen Almandron (Juvia), einen
prachtvollen Stamm der Bertholletia excelsa. Die Indianer vetsicherten uns, in
San Francisco Solano, Vasiva und Esmeralda wisse man nichts davon, da8 dieser
kostbare Baum am Cassiquiare wachse. Sie glaubten iibrigens nicht, dal§ der
Baum, der iiber 60 Ful§ hoch war, aus Saamen aufgewachsen, die zufdllig ein
Reisender verstreut. Nach Versuchen, die man in San Carlos gemacht, weil§ man,
dal die Bertholletia wegen der holzigten Fruchthiille und des leicht ranzigt
werdenden Oels der Mandel sehr selten zum Keimen zu bringen ist. Vielleicht
war dieser Stamm ein Anzeichen, daB tiefer im Lande gegen Ost und Nordost
eine Waldung von Bertholletia besteht. Wir wissen wenigstens bestimmt, daf$
dieser schone Baum unter dem dritten Grad der Breite in den Cerros von
Guanaya wild vorkommt. Die gesellig lebenden Gewdchse haben selten scharf
abgeschnittene Grenzen, und hdufig st6/ft man, bevor man zu einem Palmar
oder einem Pinal? gelangt, auf einzelne Palmen oder Fichten. Dieselben
gleichen Colonisten, die in ein mit andern Gewédchsen bevolkertes Land sich
hinausgewagt haben.

Vier Seemeilen von den Stromschnellen von Cananivacari stehen mitten in der
Ebene seltsam gestaltete Felsen. Zuerst kommt eine schmale, 80 Ful hohe
senkrechte Mauer, und dann, am siidlichen Ende derselben, erscheinen zwei
Thiirmchen mit fast horizontalen Granitschichten. Diese Felsen von Guanari sind
so symmetrisch gruppirt, dal sie wie die Triimmer eines alten Gebdudes
erscheinen. Sind es Ueberbleibsel von Eilanden in einem Binnenmeer, das einst
das vollig ebene Land zwischen der Sierra Parime und der Sierra dos Parecis
bedeckte,2 oder wurden diese Felswinde, diese Granitthiirme von den
elastischen Kriften, die noch immer im Innern unseres Planeten thétig sind,
emporgehoben? Von selbst griibelt der Gedanke iiber die Entstehung der Berge,
wenn man in Mexico Vulkane und Trachytgipfel aus einer langen Spalte stehen,
in den Anden von Siidamerika Urgebirgs- und vulkanische Bildungen in Einer
Bergkette lang hingestreckt sah, wenn man der ungemein hohen Insel von drei
Seemeilen Umfang gedenkt, die in jiingster Zeit bei Unalashka vom Boden des
Weltmeeres aufgestiegen.

Eine Zierde der Ufer des Cassiquiare ist die Chirivapalme mit gefiederten, an
der untern Fldche silberweillen Bléttern. Sonst besteht der Wald nur aus Baumen
mit grofSen lederartigen, glanzenden, nicht gezahnten Bléttern. Diesen



eigenthiimlichen Charakter erhélt die Vegetation am Rio Negro, Tuamini und
Cassiquiare dadurch, dal§ in der Ndhe des Aequators die Familien der Guttiferen,
der Sapotillen und der Lorbeeren vorherrschen. Da der heitere Himmel uns eine
schone Nacht verhieR, schlugen wir schon um fiinf Uhr Abends unser Nachtlager
bei der Piedra de Culimacari auf, einem frei stehenden Granitfelsen, gleich
allen zwischen Atabapo und Cassiquiare, deren ich Erwdhnung gethan. Da wir
die FluBkriimmungen aufnahmen, zeigte es sich, dal§ dieser Fels ungefdhr unter
dem Parallel der Mission San Francisco Solano liegt. In diesen wiisten Landern,
wo der Mensch bis jetzt nur fliichtige Spuren seines Daseyns hinterlassen hat,
suchte ich meine Beobachtungen immer an einer FluBmiindung oder am FulSe
eines an seiner Gestalt leicht kenntlichen Felsen anzustellen. Nur solche von
Natur unverriickbare Punkte kénnen bei Entwerfung geographischer Karten als
Grundlagen dienen.

In der Nacht vom 10. zum 11. Mai konnte ich an a des siidlichen Kreuzes die
Breite gut beobachten; die Lange wurde, indessen nicht so genau, nach den zwei
schonen Sternen an den Fiilen des Centauren chronometrisch bestimmt. Durch
diese Beobachtung wurde, und zwar fiir geographische Zwecke hinlanglich
genau, die Lage der Miindung des Rio Pacimoni, der Schanze San Carlos und
des Einflusses des Cassiquiare in den Rio Negro zumal ermittelt. Der Fels
Culimacari liegt ganz genau unter 2°0'42" der Breite und wahrscheinlich unter
69°33'50" der Lange. In zwei spanisch geschriebenen Abhandlungen, die ich
dem Generalcapitdn von Caracas und dem Minister Staatssekretdr d’Urquijo
iberreicht, habe ich den Werth dieser astronomischen Bestimmungen fiir die
Berichtigung der Grenzen der portugiesischen Colonien auseinandergesetzt. Zur
Zeit von Solanos Expedition setzte man den Einflufl des Cassiquiare in den Rio
Negro einen halben Grad nérdlich vom Aequator, und obgleich die
Grenzcommission niemals zu einem Endresultat gelangte, galt in den Missionen
immer der Aequator als vorldufig anerkannte Grenze. Aus meinen
Beobachtungen ergibt sich nun aber, dal$ San Carlos am Rio Negro, oder, wie
man sich hier vornehm ausdriickt, die Grenzfestung keineswegs unter 0°20’, wie
Pater Caulin behauptet, noch unter 0°53’, wie La Cruz und Surville (die
officiellen Geographen der Real Expedition de limites) annehmen, sondern unter
1°53'42" der Breite liegt. Der Aequator lduft also nicht nérdlich vom
portugiesischen Fort San Jose de Marabitanos, wie bis jetzt alle Karten mit
Ausnahme der neuen Ausgabe der Arrowsmith’schen Karte angeben, sondern 25
Meilen weiter gegen Siid zwischen San Felipe und der Miindung des Rio Guape.
Aus der handschriftlichen Karte Requenas, die ich besitze, geht hervor, dal8 diese
Thatsache den portugiesischen Astronomen schon im Jahr 1783 bekannt war,



also 35 Jahre bevor man in Europa anfing dieselbe in die Karten aufzunehmen.

Da man in der Capitania general von Caracas von jeher der Meinung war, der
geschickte Ingenieur Don Gabriel Clavero habe die Schanze San Carlos del Rio
Negro gerade auf die Aequinoctiallinie gebaut, und da in der Ndhe derselben die
beobachteten Breiten, nach La Condamine, gegen Siid zu groll angenommen
waren, so war ich darauf gefafit, den Aequator einen Grad nordlich von San
Carlos, demnach an den Ufern des Temi und Tuamini zu finden. Schon die
Beobachtungen in der Mission San Balthasar (Durchgang dreier Sterne durch
den Meridian) liellen mich vermuthen, da8 diese Annahme unrichtig sey; aber
erst durch die Breite der Piedra Culimacari lernte ich die wirkliche Lage der
Grenze kennen. Die Insel San Jose im Rio Negro, die bisher als Grenze
zwischen den spanischen und portugiesischen Besitzungen galt, liegt wenigstens
unter 1°38' nordlicher Breite, und hétte Ituriagas und Solanos Commission ihre
langen Verhandlungen zum Abschlul8 gebracht, wére der Aequator vom Hofe zu
Lissabon definitiv als Grenze beider Staaten anerkannt worden, so gehorten jetzt
sechs portugiesische Dérfer und das Fort San Jose selbst, die nérdlich vom Rio
Guape liegen, der spanischen Krone. Was man damals mit ein paar genauen
astronomischen Beobachtungen erworben hitte, ist von grofSerem Belang, als
was man jezt besitzt; es ist aber zu hoffen, dal§ zwei Volker, welche auf einer
ungeheuern Landstrecke Siidamerikas ostwérts von den Anden die ersten Keime
der Cultur gelegt haben, den Grenzstreit um einen 33 Meilen breiten Landstrich
und um den Besitz eines Flusses, auf dem die Schifffahrt frei seyn mul}, wie auf
dem Orinoco und dem Amazonenstrom, nicht wieder aufnehmen werden.

Am 12. Mai. Befriedigt vom Erfolg unserer Beobachtungen, brachen wir um
halb zwei Uhr in der Nacht von der Piedra Culimacari aus. Die Plage der
Moskitos, der wir jetzt wieder Unterlagen, wurde édrger, je weiter wir vom Rio
Negro wegkamen. Im Thale des Cassiquiare gibt es keine Zancudos (Culex),
aber die Insekten aus der Gattung Simulium und alle andern aus der Familie der
Tipulae sind um so haufiger und giftiger.# Da wir, ehe wir in die Mission
Esmeralda kamen, in diesem nassen, ungesunden Klima noch acht Nédchte unter
freiem Himmel zuzubringen hatten, so war es der Steuermann wohl zufrieden,
die Fahrt so einzurichten, daR wir die Gastfreundschaft des Missionérs von
Mandavaca in Anspruch nehmen und im Dorfe Vasiva Obdach finden konnten.
Nur mit Anstrengung kamen wir gegen die Stromung vorwarts, die 9 Ful3, an
manchen Stellen, wo ich sie genau gemessen, 11 Ful§ 8 Zoll in der Secunde, also
gegen acht Seemeilen in der Stunde betrug. Unser Nachtlager war in gerader
Linie schwerlich drei Meilen von der Mission Mandavaca entfernt, unsere



Ruderer waren nichts weniger als unfleilSig, und doch brauchten wir 14 Stunden
zu der kurzen Strecke.

Gegen Sonnenuntergang kamen wir an der Miindung des Rio Pacimoni vortiber.
Es ist diel§ der FluR}, von dem oben bei Gelegenheit des Handels mit Sarsaparille
die Rede war2 und der in so auffallender Weise (durch den Baria) mit dem
Cababuri verzweigt ist. Der Pacimoni entspringt in einem bergigten Landstrich
und aus der Vereinigung dreier kleiner Gewdsser, die auf den Karten der
Missionére nicht verzeichnet sind. Sein Wasser ist schwarz, doch nicht so stark
als das des See’s bei Vasiva, der auch in den Cassiquiare miindet. Zwischen
diesen beiden Zufliissen von Ost her liegt die Miindung des Rio Idapa, der
weilles Wasser hat. Ich komme nicht darauf zuriick, wie schwer es zu erklaren
ist, dal8 dicht neben einander verschieden gefarbte Fliisse vorkommen; ich
erwdahne nur, da8 uns an der Miindung des Pacimoni und am Ufer des See’s
Vasiva die Reinheit und ungemeine Durchsichtigkeit dieser braunen Wasser von
Neuem auffiel. Bereits alte arabische Reisende haben die Bemerkung gemacht,
dall der aus dem Hochgebirg kommende Nilarm, der sich bei Halfaja mit dem
Behar-el-Abiad vereinigt, griines Wasser hat, das so durchsichtig ist, dall man die
Fische auf dem Grund des Flusses sieht.%

Ehe wir in die Mission Mandavaca kamen, liefen wir durch ziemlich ungestiime
Stromschnellen. Das Dorf, das auch Quirabuena heif$t, zahlt nur 60 Eingeborene.
Diese christlichen Niederlassungen befinden sich meist in so klaglichem
Zustande, dal$ 1dngs des ganzen Cassiquiare auf einer Strecke von 50 Meilen
keine 200 Menschen leben. Ja die Ufer dieses Flusses waren bevolkerter, ehe die
Missiondre ins Land kamen. Die Indianer zogen sich in die Wélder gegen Ost,
denn die Ebenen gegen West sind fast menschenleer. Die Eingeborenen leben
einen Theil des Jahrs von den groffen Ameisen, von denen oben die Rede war.
Diese Insekten sind hier zu Lande so stark gesucht, wie in der siidlichen
Halbkugel die Spinnen der Sippe Epeira, die fiir die Wilden auf Neuholland ein
Leckerbissen sind. In Mandavaca fanden wir den guten alten Missiondr, der
bereits »seine zwanzig Moskitojahre in den Bosques del Cassiquiare«
zugebracht hatte, und dessen Beine von den Stichen der Insekten so gefleckt
waren, dal man kaum sah, dal er eine weille Haut hatte. Er sprach uns von
seiner Verlassenheit, und wie er sich in der traurigen Nothwendigkeit sehe, in
den beiden Missionen Mandavaca und Vasiva hadufig die abscheulichsten

Verbrechen straflos zu lassen. Vor wenigen Jahren hatte im letzteren Ort ein

indianischer Alcade eines seiner Weiber verzehrt, die er in seinen Conuco’

hinausgenommen und gut gendhrt hatte, um sie fett zu machen. Wenn die Voélker



in Guyana Menschenfleisch essen, so werden sie nie durch Mangel oder durch
gottesdienstlichen Aberglauben dazu getrieben, wie die Menschen auf den
Siidseeinseln; es beruht meist auf Rachsucht des Siegers und — wie die
Missiondre sagen — auf » Verirrung des Appetits.« Der Sieg iiber eine feindliche
Horde wird durch ein Mahl gefeiert, wobei der Leichnam eines Gefangenen zum
Theil verzehrt wird. Ein andermal {iberfdllt man bei Nacht eine wehrlose Familie
oder todtet einen Feind, auf den man zuféllig im Walde st6f3t, mit einem
vergifteten Pfeil. Der Leichnam wird zerstiickt und als Trophde nach Hause
getragen. Erst die Cultur hat dem Menschen die Einheit des
Menschengeschlechts zum BewulStseyn gebracht und ihm offenbart, dal§ ihn
auch mit Wesen, deren Sprache und Sitten ihm fremd sind, ein Band der
Blutsverwandtschaft verbindet. Die Wilden kennen nur ihre Familie, und ein
Stamm erscheint ihnen nur als ein groBerer Verwandtschaftskreis. Kommen
Indianer, die sie nicht kennen, aus dem Walde in die Mission, so brauchen sie
einen Ausdruck, dessen naive Einfalt mir oft aufgefallen ist: »Gewil$ sind dief3
Verwandte von mir, denn ich verstehe sie, wenn sie mit mir sprechen.« Die
Wilden verabscheuen Alles, was nicht zu ihrer Familie oder ihrem Stamme
gehort, und Indianer einer benachbarten Volkerschaft, mit der sie im Kriege
leben, jagen sie, wie wir das Wild. Die Pflichten gegen Familie und
Verwandtschaft sind ihnen wohl bekannt, keineswegs aber die Pflichten der
Menschlichkeit, die auf dem BewufStseyn beruhen, dafl alle Wesen, die
geschaffen sind wie wir, Ein Band umschlingt. Keine Regung von Mitleid halt
sie ab, Weiber oder Kinder eines feindlichen Stammes ums Leben zu bringen.
Letztere werden bei den Mahlzeiten nach einem Gefecht oder einem Ueberfall
vorzugsweise verzehrt.

Der Hal§ der Wilden fast gegen alle Menschen, die eine andere Sprache reden
und ihnen als Barbaren von niedrigerer Race als sie selbst erscheinen, bricht in
den Missionen nicht selten wieder zu Tage, nachdem er lange geschlummert.
Wenige Monate vor unserer Ankunft in Esmeralda war ein im Walde® hinter dem
Duida gebotener Indianer allein unterwegs mit einem andern, der von den
Spaniern am Ventuario gefangen worden war und ruhig im Dorfe, oder, wie man
hier sagt, »unter der Glocke«, »debaxo de la campafia«, lebte. Letzterer konnte
nur langsam gehen, weil er an einem Fieber litt, wie sie die Eingeborenen haufig
befallen, wenn sie in die Missionen kommen und rasch die Lebensweise dndern.

Sein Reisegefdhrte, drgerlich iiber den Aufenthalt, schlug ihn todt und versteckte
den Leichnam in dichtem Gebiisch in der Ndhe von Esmeralda. Dieses
Verbrechen, wie so manches dergleichen, was unter den Indianern vorfallt, ware



unentdeckt geblieben, hitte nicht der Mérder Anstalt gemacht, Tags darauf eine
Mahlzeit zu halten. Er wollte seine Kinder, die in der Mission geboren und
Christen geworden waren, bereden, mit ihm einige Stiicke des Leichnams zu
holen. Mit Miihe brachten ihn die Kinder davon ab, und durch den Zank, zu dem
die Sache in der Familie fiihrte, erfuhr der Soldat, der in Esmeralda lag, was die
Indianer ihm gerne verborgen hitten.

Anthropophagie und Menschenopfer, die so oft damit verkniipft sind, kommen
bekanntlich iiberall auf dem Erdball und bei Vélkern der verschiedensten Racen
vor;2 aber besonders auffallend erscheint in der Geschichte der Zug, daR die
Menschenopfer sich auch bei bedeutendem Culturfortschritt erhalten, und daf$
die Volker, die eine Ehre darin suchen, ihre Gefangenen zu verzehren,
keineswegs immer die versunkensten und wildesten sind. Diese Bemerkung hat
etwas peinlich Ergreifendes, Niederschlagendes; sie entging auch nicht den
Missiondren, die gebildet genug sind, um iiber die Sitten der Volkerschaften,
unter denen sie leben, nachzudenken. Die Cabres, die Guipunavis und die
Caraiben waren von jeher machtiger und civilisirter als die andern Horden am
Orinoco, und doch sind die beiden ersteren Menschenfresser, wiahrend es die
letzteren niemals waren. Man mul$ zwischen den verschiedenen Zweigen, in
welche die grofle Familie der caraibischen Volker zerfdllt, genau unterscheiden.
Diese Zweige sind so zahlreich wie die Stamme der Mongolen und westlichen
Tartaren oder Turcomannen. Die Caraiben auf dem Festlande, auf den Ebenen
zwischen dem untern Orinoco, dem Rio Branco, dem Essequebo und den
Quellen des Oyapoc verabscheuen die Sitte, die Gefangenen zu verzehren. Diese
barbarische Sittel? bestand bei der Entdeckung von Amerika nur bei den
Caraiben aus den antillischen Inseln. Durch sie sind die Worte Cannibalen,
Caraiben und Menschenfresser gleichbedeutend geworden, und die von ihnen
veriibten Grausamkeiten veranlal$ten das im Jahr 1504 erlassene Gesetz, das den
Spaniern gestattet, jeden Amerikaner, der erweislich caraibischen Stammes ist,
zum Sklaven zu machen. Ich glaube iibrigens, dal§ die Menschenfresserei der
Bewohner der Antillen in den Berichten der ersten Seefahrer stark {ibertrieben
ist. Ein ernster, scharfsinniger Geschichtschreiber, Herera, hat sich nicht
gescheut, diese Geschichten in die Decades historicas aufzunehmen; er glaubt
sogar an den merkwiirdigen Fall, der die Caraiben veranlafSt haben soll, ihrer
barbarischen Sitte zu entsagen. »Die Eingeborenen einer kleinen Insel hatten
einen Dominikanermonch verzehrt; den sie von der Kiiste von Portorico
fortgeschleppt. Sie wurden alle krank, und mochten fortan weder Moénch noch
Laien verzehren.«



Wenn die Caraiben am Orinoco schon zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts
andere Sitten hatten als die auf den Antillen, wenn sie immer mit Unrecht der
Anthropophagie beschuldigt worden sind, so ist dieser Unterschied nicht wohl
daher zu erklaren, daB sie gesellschaftlich hoher standen. Man begegnet den
seltsamsten Contrasten in diesem Volkergewirre, wo die einen nur von Fischen,
Affen und Ameisen leben, andere mehr oder weniger Ackerbauer sind, mehr
oder weniger das Verfertigen und Bemalen von Geschirren, die Weberei von
Hangematten und Baumwollenzeug als Gewerbe treiben. Manche der letzteren
halten an unmenschlichen Gebrduchen fest, von denen die ersteren gar nichts
wissen. Im Charakter und in den Sitten eines Volks wie in seiner Sprache
spiegeln sich sowohl seine vergangenen Zustdnde als die gegenwartigen; man
miilte die ganze Geschichte der Gesittung oder der Verwilderung einer Horde
kennen, man miite den menschlichen Vereinen in ihrer ganzen Entwicklung und
auf ihren verschiedenen Lebensstufen nachgehen kénnen, wollte man Probleme
l6sen, die ewig Réthsel bleiben werden, wenn man nur die gegenwaértigen
Verhiltnisse ins Auge fassen kann.

»Sie machen sich keine Vorstellung davon,« sagte der alte Missiondr in
Mandavaca, »wie verdorben diese famiglia de Indios ist. Man nimmt Leute von
einem neuen Stamm im Dorfe auf; sie scheinen sanftmiithig, redlich, gute
Arbeiter; man erlaubt ihnen einen Streifzug (entrada) mitzumachen, um
Eingeborene einzubringen, und hat genug zu thun, zu verhindern, daf8 sie nicht
alles, was ihnen in die Hande kommt, umbringen und Stiicke der Leichname
verstecken.« Denkt man tiber die Sitten dieser Indianer nach, so erschrickt man
ordentlich {iber diese Verschmelzung von Gefiihlen, die sich auszuschlieen
scheinen, iiber die Unfdhigkeit dieser Volker, sich anders als nur theilweise zu
humanisiren, iiber diese Uebermacht der Brduche, Vorurtheile und
Ueberlieferungen iiber die natiirlichen Regungen des Gemiiths. Wir hatten in
unserer Pirogue einen Indianer, der vom Rio Guaisia entlaufen war und sich in
wenigen Wochen soweit civilisirt hatte, dal§ er uns beim Aufstellen der
Instrumente zu den ndchtlichen Beobachtungen gute Dienste leisten konnte. Er
schien so gutmiithig als gescheit und wir hatten nicht {ibel Lust, ihn in unsern
Dienst zu nehmen. Wie gro3 war unser VerdruR, als wir im Gesprach mittelst
eines Dolmetschers von ihm hoéren mulSten, »das Fleisch der Manimondas-Affen
sey allerdings schwérzer, er meine aber doch, es schmecke wie
Menschenfleisch.« Er versicherte, »seine Verwandten (das heilit seine
Stammverwandten) essen vom Menschen wie vom Béren die Handflachen am
liebsten.« Und bei diesem Ausspruch dullerte er durch Geberden seine rohe Lust.
Wir lieen den sonst sehr ruhigen und bei den kleinen Diensten, die er uns



leistete, sehr gefélligen jungen Mann fragen, ob er hie und da noch Lust spiire,
»Cheruvichahena-Fleisch zu essen;« er erwiederte ganz unbefangen, in der
Mission werde er nur essen, was er los padres essen sehe. Den Eingeborenen
wegen des abscheulichen Brauchs, von dem hier die Rede ist, Vorwiirfe zu
machen, hilft rein zu nichts; es ist gerade als ob ein Bramine vom Ganges, der in
Europa reiste, uns dartiber anliefSe, dal$ wir das Fleisch der Thiere essen. In den
Augen des Indianers vom Rio Guaisia war der Cheruvichahena ein von ihm
selbst vollig verschiedenes Wesen; ihn umzubringen war ihm kein groeres
Unrecht, als die Jaguars im Walde umzubringen. Es war nur Gefiihl fiir Anstand,
wenn er, so lange er in der Mission war, nur essen wollte, was los padres
genossen. Entlaufen die Eingeborenen zu den Thrigen (al monte), oder treibt sie
der Hunger, so werden sie alsbald wieder Menschenfresser wie zuvor. Und wie
sollten wir uns iiber diesen Unbestand der Volker am Orinoco wundern, da uns
aufs glaubwiirdigste bezeugt ist, was sich in Hungersnoth bei civilisirten
Volkern schon GraRliches ereignet hat? In Egypten griff im dreizehnten
Jahrhundert die Sucht, Menschenfleisch zu essen, unter allen Standen um sich;
besonders aber stellte man den Aerzten nach. Hatte einer Hunger, so gab er sich
fiir krank aus und liel§ einen Arzt rufen, aber nicht um sich bei ihm Raths zu
erholen, sondern um ihn zu verzehren. Ein sehr glaubwiirdiger Schriftsteller,
Abd-Allatif, erzdhlt uns, »wie eine Sitte, die Anfangs Abscheu und Entsetzen
einfloRte, bald gar nicht mehr auffiel.«

So leicht die Indianer am Cassiquiare in ihre barbarischen Gewohnheiten
zuriickfallen, so zeigen sie doch in den Missionen Verstand und einige auch fiir
Arbeit, besonders aber grolie Fertigkeit, sich spanisch auszudriicken. Da in den
Dorfern meist drei vier Nationen beisammen leben, die einander nicht verstehen,
so hat eine fremde Sprache, die zugleich die Sprache der biirgerlichen Behorde,
des Missiondrs ist, den Vortheil, dals sie als allgemeines Verkehrsmittel dient. Ich
sah einen Poignave-Indianer sich spanisch mit einem Huairiba-Indianer
unterhalten, und doch hatten beide erst seit drei Monaten ihre Walder verlassen.
Alle Viertelstunden brachten sie einen miihselig zusammengestammelten Satz zu
Tage, und dabei war das Zeitwort, ohne Zweifel nach der Contur ihrer eigenen
Sprachen, immer im Gerundium gesetzt. Quando io mirando Padre. Padre me
dimendo. Statt: als ich den Pater sah, sagte er mir. Ich habe oben erwidhnt, wie
verstandig mir die Idee der Jesuiten schien, eine der cultivirten amerikanischen
Sprachen, etwa das Peruanische, die lingua del Inga, zur allgemeinen Sprache zu
machen und die Indianer in einer Mundart zu unterrichten, die wohl in den
Wurzeln, aber nicht im Bau und in den grammatischen Formen von den ihrigen
abweicht. Man that damit nur, was die Incas oder priesterlichen Kénige von Peru



seit Jahrhunderten zur Ausfiihrung gebracht, um die barbarischen
Volkerschaften am obern Amazonenstrom unter ihrer Gewalt zu behalten und zu
humanisiren, und solch ein System ist doch nicht ganz so seltsam als der
Vorschlag, der auf einem Provinzialconcil in Mexico alles Ernstes gemacht
worden, man solle die Eingeborenen Amerikas lateinisch sprechen lehren.

Wie man uns sagte, zieht man am untern Orinoco, besonders in Angostura, die
Indianer vom Cassiquiare und Rio Negro wegen ihres Verstandes und ihrer
Riihrigkeit den Bewohnern der andern Missionen vor. Die in Mandavaca sind bei
den Volkern ihrer Race beriihmt, weil sie ein Curare-Gift bereiten, das in der
Starke dem von Esmeralda nicht nachsteht. Leider geben sich die Eingeborenen
damit weit mehr ab als mit dem Ackerbau, und doch ist an den Ufern des
Cassiquiare der Boden ausgezeichnet. Es findet sich daselbst ein schwarzbrauner
Granitsand, der in den Waldern mit dicken Humusschichten, am Ufer mit einem
Thon bedeckt ist, der fast kein Wasser durchldfSt. Am Cassiquiare scheint der
Boden fruchtbarer als im Thal des Rio Negro, wo der Mais ziemlich schlecht
gerdth. Reis, Bohnen, Baumwolle, Zucker und Indigo geben reichen Ertrag, wo
man sie nur anzubauen versucht hat. Bei den Missionen San Miguel de Davipe,
San Carlos und Mandavaca sahen wir Indigo wild wachsen. Es 1d6t sich nicht in
Abrede ziehen, dalf mehrere amerikanische Volker, namentlich die Mexicaner,
sich lange vor der Eroberung zu ihren hieroglyphischen Malereien eines
wirklichen Indigo bedienten, und dal§ dieser Farbstoff in kleinen Broden auf dem
grolen Markt von Tenochtitlan verkauft wurde. Aber ein chemisch identischer
Farbstoff kann aus Pflanzen gezogen werden, die einander nahe stehenden
Gattungen angehoren, und so méchte ich jetzt nicht entscheiden, ob die in
Amerika einheimischen Indigofera sich nicht generisch von Indigofera anil und
Indigofera argentea der alten Welt unterscheiden. Bei den Kaffeebdumen der
beiden Welten ist ein solcher Unterschied wirklich beobachtet.

Die feuchte Luft und, als natiirliche Folge davon, die Masse von Insekten lassen
hier wie am Rio Negro neue Culturen fast gar nicht aufkommen. Selbst bei
hellem, blauem Himmel sahen wir das Delucsche Hygrometer niemals unter 52
Grad stehen. Ueberall trifft man jene groSen Ameisen, die in gedrangten Haufen
einherziehen und sich desto eifriger iiber die Culturpflanzen hermachen, da
dieselben krautartig und saftreich sind, wéhrend in den Wéldern nur Gewéchse
mit holzigten Stengeln stehen. Will ein Missiondr versuchen, Salat oder irgend
ein europdisches Kiichenkraut zu ziehen, so mul er seinen Garten gleichsam in
die Luft hdangen. Er fiillt ein altes Canoe mit gutem Boden und hédngt es vier Full
iber dem Boden an Chiquichiquistricken auf; meist aber stellt er es auf ein



leichtes Geriiste. Die jungen Pflanzen sind dabei vor Unkraut, vor Erdwiirmern
und vor den Ameisen geschiitzt, die immer geradeaus ziehen, und da sie nicht
wissen, was tiber ihnen wéchst, nicht leicht von ihrem Wege ablenken, um an
Pfahlen ohne Rinde hinaufzukriechen. Ich erwédhne dieses Umstandes zum
Beweis, wie schwer es unter den Tropen, an den Ufern der groffen Strome dem
Menschen Anfangs wird, wenn er es versucht, in diesem unermeRlichen
Naturgebiete, wo die Thiere herrschen und der wilde Pflanzenwuchs den Boden
tiberwuchert, einen kleinen Erdwinkel sich zu eigen zu machen.

Am 13. Mai. Ich hatte in der Nacht einige gute Sternbeobachtungen machen
konnen, leider die letzten am Cassiquiare. Mandavaca liegt unter 2°47' der
Breite und, nach dem Chronometer, 69°27" der Lange. Die Inclination der
Magnetnadel fand ich gleich 25°25. Dieselbe hatte also seit der Schanze San
Carlos bedeutend zugenommen; Das anstehende Gestein war indessen derselbe,
etwas hornblendehaltige Granit, den wir in Javita getroffen, und der syenitartig
aussieht. Wir brachen von Mandavaca um zwei ein halb Uhr in der Nacht auf.
Wir hatten noch acht ganze Tage mit der Stromung des Cassiquiare zu kdmpfen,
und das Land, durch das wir zu fahren hatten, bis wir wieder nach San Fernando
de Atabapo kamen, ist so menschenleer, da3 wir erst nach dreizehn Tagen hoffen
durften wieder zu einem Observanten, zum Missiondr von Santa Barbara zu
gelangen. Nach sechsstiindiger Fahrt liefen wir am Einflu8 des Rio Jdapa oder
Siapa vorbei, der ostwdrts aus dem Berg Unturan entspringt und zwischen
dessen Quellen und dem Rio Mavaca, der in den Orinoco lduft, ein Trageplatz
ist. Dieser Flu8 hat weilles Wasser; er ist nur halb so breit als der Pacimoni,
dessen Wasser schwarz ist. Sein oberer Lauf ist auf den Karten von La Cruz und
Surville, die allen spéteren als Vorbild gedient haben, seltsam entstellt. Ich
werde, wenn von den Quellen des Orinoco die Rede ist, Gelegenheit finden, von
den Voraussetzungen zu sprechen die zu diesen Irrthiimern Anlall gegeben
haben. Hétte Pater Caulin die Karte sehen konnen, die man seinem Werke
beigegeben, so hitte er sich wohl nicht wenig gewundert, dal$ man darin die
Fictionen wieder aufgenommen, die er mit zuverldssigen, an Ort und Stelle
eingezogenen Nachrichten widerlegt hat. Dieser Missiondr sagt lediglich, der
Idapa entspringe in einem bergigten Land, bei dem die Amuisanas-Indianer
hausen. Aus diesen Indianern wurden Amoizanas oder Amazonas gemacht, und
den Rio Idapa liel man aus einer Quelle entspringen, die am Flecke selbst, wo
sie aus der Erde sprudelt, sich in zwei Zweige theilt, die nach gerade
entgegengesetzten Seiten laufen. Eine solche Gabelung einer Quelle ist ein
reines Phantasiebild.



Wir iibernachteten unter freiem Himmel beim Raudal des Cunuri. Das Getdse
des kleinen Katarakts wurde in der Nacht auffallend starker. Unsere Indianer
behaupteten, diel$ sey ein sicheres Vorzeichen des Regens. Ich erinnerte mich,
daB auch die Bewohner der Alpen auf dieses Wetterzeichen!2 sehr viel halten.
Wirklich regnete es lange vor Sonnenaufgang. Uebrigens hatte uns das lange
anhaltende Geheul der Araguatos, lange bevor der Wasserfall lauter wurde,
verkiindet, dall ein Regengull im Anzug sey.

Am 14. Mai. Die Moskitos und mehr noch die Ameisen jagten uns vor zwei Uhr
in der Nacht vom Ufer. Wir hatten bisher geglaubt, die letzteren kriechen nicht
an den Stricken der Hingematten hinauf; ob die§ nun aber unbegriindet ist, oder
ob die Ameisen aus den Baumgipfeln auf uns herabfielen, wir hatten vollauf zu
thun, uns dieser ldstigen Insekten zu entledigen. Je weiter wir fuhren, desto
schmaler wurde der Flul$ und die Ufer waren so sumpfigt, dal Bonpland sich nur
mit groller Miihe an den Ful§ einer mit grofSen purpurrothen Bliithen bedeckten
Carolinea princeps durcharbeiten konnte. Dieser Baum ist die herrlichste Zierde
der Wilder hier und am Rio Negro. Wir untersuchten mehrmals am Tage die
Temperatur des Cassiquiare. Das Wasser zeigte an der Oberflache nur 24° (in der
Luft stand der Thermometer auf 25°,6), also ungefdhr so viel als der Rio Negro,
aber 4—5° weniger als der Orinoco. Nachdem wir westwarts die Miindung des
Cafio Caterico, der schwarzes, ungemein durchsichtiges Wasser hat, hinter uns
gelassen, verlieSen wir das FluRbett und landeten an einer Insel, auf der die
Mission Vasiva liegt. Der See, der die Mission umgibt, ist eine Meile breit und
hangt durch drei Candle mit dem Cassiquiare zusammen. Das Land umher ist
sehr sumpfigt und fiebererzeugend. Der See, dessen Wasser bei durchgehendem
Lichte gelb ist, trocknet in der heillen Jahreszeit aus und dann kdnnen es selbst
die Indianer in den Miasmen, welche sich aus dem Schlamm entwickeln, nicht
aushalten. Dal$ gar kein Wind weht, trdagt viel dazu bei, dal§ diese Landstriche so
ungemein ungesund sind. Ich habe die Zeichnung des Grundrisses von Vasiva,
den ich am Tage unserer Ankunft aufgenommen, stechen lassen. Das Dorf wurde
zum Theil an einen trockeneren Platz gegen Nord verlegt, und daraus entspann
sich ein langer Streit zwischen dem Statthalter von Guyana und den Ménchen.
Der Statthalter behauptete, letzteren stehe nicht das Recht zu, ohne
Genehmigung der biirgerlichen Behorde ihre Dorfer zu verlegen; da er aber gar
nicht wullte, wo der Cassiquiare liegt, richtete er seine Beschwerde an den
Missiondr von Carichana, der 150 Meilen von Vasiva haust und nicht begriff,
von was es sich handelte. Dergleichen geographische Milverstandnisse kommen
sehr haufig vor, wo die Leute fast nie im Besitz einer Karte der Lander sind, die
sie zu regieren haben. Im Jahr 1785 iibertrug man die Mission Padamo dem



Pater Valor mit der Weisung, »sich unverziiglich zu den Indianern zu verfiigen,
die ohne Seelenhirten seyen.« Und seit ldnger als fiinfzehn Jahren gab es kein
Dorf Padamo mehr und die Indianer waren al monte gelaufen.

Vom 14. bis 21. Mai brachten wir die Nacht immer unter freiem Himmel zu —
ich kann aber die Orte, wo wir unser Nachtlager aufschlugen, nicht angeben.
Dieser Landstrich ist so wild und so wenig von Menschen betreten, dal§ die
Indianer, ein paar Fliisse ausgenommen, keinen der Punkte, die ich mit dem
Compal} aufnahm, mit Namen zu nennen wulSten. Einen ganzen Grad weit
konnte ich durch keine Sternbeobachtung die Breite bestimmen. Oberhalb des
Punktes, wo der Itinivini vom Cassiquiare abgeht und westwiérts den
Granithiigeln von Daripabo zulduft, sahen wir die sumpfigten Ufer des Stroms
mit Bambusrohr bewachsen. Diese baumartigen Graser werden 20 Ful§ hoch; ihr
Halm ist gegen die Spitze immer umgebogen. Es ist eine neue Art Bambusa mit
sehr breiten Bldttern. Bonpland war so gliicklich, ein blithendes Exemplar zu
finden. Ich erwdhne dieses Umstandes, weil die Gattungen Nastus und Bambusa
bis jetzt sehr schlecht auseinander gehalten waren, und man in der neuen Welt
diese gewaltigen Graser ungemein selten bliihend antrifft. Mutis botanisirte
zwanzig Jahre in einem Land, wo die Bambusa Guadua mehrere Meilen breite
sumpfigte Wilder bildet, und war nie im Stande einer Bliithe habhaft zu werden.
Wir schickten diesem Gelehrten die ersten Bambusa-Aehren aus den geméaRigten
Thélern von Popayan. Wie kommt es, dal$ sich die Befruchtungsorgane so selten
bei einer Pflanze entwickeln, die im Lande zu Hause ist und vom Meeresspiegel
bis in 900 Toisen Hohe dullerst kraftig wachst, also in eine subalpinische Region
hinaufreicht, wo unter den Tropen das Klima dem des mittdgigen Spaniens
gleicht? Die Bambusa latifolia scheint den Becken des obern Orinoco, des
Cassiquiare und des Amazonenstroms eigenthiimlich zu seyn; es ist ein
geselliges Gewachs, wie alle Graser aus der Familie der Nastoiden; aber in dem
Striche von spanisch Guyana, durch den wir gekommen, tritt sie nicht in den
gewaltigen Massen auf, welche die Hispano-Amerikaner Guaduales oder
Bambuswalder nennen.

Unser erstes Nachtlager oberhalb Vasiva war bald aufgeschlagen. Wir trafen
einen kleinen trockenen, von Biischen freien Fleck siidlich vom Cafio Curamuni,
an einem Ort, wo wir Kapuzineraffen,l—3 kenntlich am schwarzen Bart und der
triibseligen, scheuen Miene, langsam auf den horizontalen Aesten einer Genipa
hin und hergehen sahen. Die fiinf folgenden Nédchte wurden immer
beschwerlicher, je ndher wir der Gabeltheilung des Orinoco kamen. Die
Ueppigkeit des Pflanzenwuchses steigerte sich in einem Grade, von dem man



sich keinen Begriff macht, selbst wenn man mit dem Anblick der tropischen
Wailder vertraut ist. Ein Geldnde ist gar nicht mehr vorhanden; ein Pfahlwerk aus
dichtbelaubten Baumen bildet das FluSufer. Man hat einen 200 Toisen breiten
Canal vor sich, den zwei ungeheure mit Laub und Lianen bedeckte Wande
einfassen; Wir versuchten ofters zu landen, konnten aber nicht aus dem Canoe
kommen. Gegen Sonnenuntergang fuhren wir zuweilen eine Stunde lang am
Ufer hin, um, nicht eine Lichtung (dergleichen gibt es gar nicht), sondern nur
einen weniger dicht bewachsenen Fleck zu entdecken, wo unsere Indianer mit
der Axt so weit aufrdumen konnten, um fiir 12 bis 13 Personen ein Lager
aufzuschlagen. In der Pirogue konnten wir die Nacht unmdoglich zubringen. Die
Moskitos, die uns den Tag iiber plagten, setzten sich gegen Abend haufenweise
unter den Toldo, d. h. unter das Dach aus Palmblattern, das uns vor dem Regen
schiitzte. Rio waren uns Hande und Gesicht so stark geschwollen gewesen. Pater
Zea, der sich bis dahin immer geriihmt, er habe in seinen Missionen an den
Katarakten die grofSten und wildesten (las mas feroces) Moskitos, gab nach und
nach zu, nie haben ihn die Insektenstiche drger geschmerzt, als hier am
Cassiquiare. Mitten im dicken Walde konnten wir uns nur mit schwerer Miihe
Brennholz verschaffen; denn in diesen Landern am Aequator, wo es bestdandig
regnet, sind die Baumzweige so saftreich, dal’ sie fast gar nicht brennen. Wo es
keine trockenen Ufer gibt, findet man auch so gut wie kein altes Holz, das, wie
die Indier sagen, an der Sonne gekocht ist. Feuer bedurften wir iibrigens nur als
Schutzwehr gegen die Thiere des Waldes; unser Vorrath an Lebensmitteln war so
gering, dall wir zur Zubereitung der Speisen des Feuers ziemlich hétten
entbehren kénnen.

Am 18. Mai gegen Abend kamen wir an einen Ort, wo wilde Cacaobdume das
Ufer saumen. Die Bohne derselben ist klein und bitter; die Indianer in den
Wildern saugen das Mark aus und werfen die Bohnen weg, und diese werden
von den Indianern in den Missionen aufgelesen und an solche verkauft, die es
bei der Bereitung ihrer Chokolate nicht genau nehmen. »Hier ist der Puerto del
Cacao,« sagte der Steuermann, »hier ibernachten los Padres, wenn sie nach
Esmeralda fahren, um Blaserohren und Juvia (die wohlschmeckenden Mandeln
der Bertholletia) zu kaufen.« Indessen befahren im Jahre nicht fiinf Canoes den
Cassiquiare, und seit Maypures, also seit einem Monat, war uns auf den Fliissen,
die wir hinauffuhren, keine Seele begegnet, auller in der ndchsten Ndhe der
Missionen. Siidwérts vom See Duractumini iibernachteten wir in einem
Palmenwalde. Der Regen goR in Strémen herab; aber die Pothos, die Arum und
die Schlinggewdchse bildeten eine natiirliche, so dichte Laube, da8 wir darunter
Schutz fanden, wie unter dichtbelaubten Baumen. Die Indianer, die am Ufer



lagen, hatten Heliconien und Musaceen in einander verschlungen und damit iiber
ihren Hangematten eine Art Dach gebildet. Unsere Feuer beleuchteten auf 50, 60
Full Hohe die Palmstdamme, die mit Bliithen bedeckten Schlinggewachse und die
weilllichten Rauchsdulen, die gerade gen Himmel stiegen; ein prachtvoller
Anblick, aber um desselben mit Ruhe zu geniellen, hédtte man eine Luft athmen
miissen, die nicht von Insekten wimmelte.

Unter allen korperlichen Leiden wirken diejenigen am niederschlagendsten, die
in ihrer Dauer immer dieselben sind, und gegen die es kein Mittel gibt als
Geduld. Die Ausdiinstungen in den Waldern am Cassiquiare haben
wahrscheinlich bei Bonpland den Keim zu der schweren Krankheit gelegt, der er
bei unserer Ankunft in Angostura beinahe erlegen wére. Zu unserem Gliick
ahnte er so wenig als ich die Gefahr, die ihm drohte. Der Anblick des Flusses
und das Summen der Moskitos kamen uns allerdings etwas einférmig vor; aber
unser natiirlicher Frohsinn war nicht ganz gebrochen und half uns iiber die lange
Oede weg. Wir machten die Bemerkung, dal§ wir uns den Hunger auf mehrere
Stunden vertrieben, wenn wir etwas trockenen geriebenen Cacao ohne Zucker
allen. Die Ameisen und die Moskitos machten uns mehr zu schaffen als die
Nésse und der Mangel an Nahrung. So groen Entbehrungen wir auch auf
unsern Ziigen in den Cordilleren ausgesetzt gewesen, die FluSfahrt von
Mandavaca nach Esmeralda erschien uns immer als das beschwerdereichste
Stiick unseres Aufenthalts in Amerika. Ich rathe den Reisenden, den Weg iiber
den Cassiquiare dem {iber den Atabapo nicht vorzuziehen, sie miiSten denn sehr
grofSes Verlangen haben, die grolle Gabeltheilung des Orinoco mit eigenen
Augen zu sehen.

Oberhalb des Cafio Duractumuni lduft der Cassiquiare geradeaus von Nordost
nach Siidwest. Hier hat man am rechten Ufer mit dem Bau des neuen Dorfes
Vasiva begonnen. Die Missionen Pacimona, Capivari, Buenaguardia, so wie die
angebliche Schanze am See bei Vasiva auf unsern Karten sind lauter Fictionen.
Es fiel uns auf, wie stark durch die raschen Anschwellungen des Cassiquiare die
beiderseitigen Uferabhdnge unterh6hlt waren. Entwurzelte Baume bilden wie
natiirliche Fl6Be; sie stecken halb im Schlamm und kénnen den Piroguen sehr
gefdhrlich werden. Hatte man das Ungliick, in diesen unbewohnten Strichen zu
scheitern, so verschwidnde man ohne Zweifel, ohne dal§ eine Spur des
Schiffbruchs verriethe, wo und wie man untergegangen. Man erfiihre nur an der
Kiiste, und das sehr spit, ein Canoe, das von Vasiva abgegangen, sey hundert
Meilen weiterhin, in den Missionen Santa Barbara und San Fernando de Atabapo
nicht gesehen worden.



Die Nacht des 20. Mai, die letzte unserer Fahrt auf dem Cassiquiare, brachten
wir an der Stelle zu, wo der Orinoco sich gabelt. Wir hatten einige Aussicht, eine
astronomische Beobachtung machen zu kénnen; denn ungew6hnlich grofSe
Sternschnuppen schimmerten durch die Dunsthiille, die den Himmel umzog. Wir
schlossen daraus, die Dunstschicht miisse sehr diinn seyn, da man solche
Meteore fast niemals unter dem Gewolk sieht. Die uns zu Gesicht kamen, liefen
nach Nord und folgten auf einander fast in gleichen Pausen. Die Indianer, welche
die Zerrbilder ihrer Phantasie nicht leicht durch den Ausdruck veredeln, nennen
die Sternschnuppen den Urin und den Thau den Speichel der Sterne. Aber das
Gewolk wurde wieder dicker und wir sahen weder die Meteore mehr noch die
wahren Sterne, deren wir seit mehreren Tagen mit so grofer Ungeduld harrten.

Man hatte uns gesagt, in Esmeralda werden wir die Insekten »noch grausamer
und gieriger« finden, als auf dem Arm des Orinoco, den wir jetzt hinauffuhren;
trotz dieser Aussicht erheiterte uns die Hoffnung, endlich einmal wieder an
einem bewohnten Orte schlafen und uns beim Botanisiren einige Bewegung
machen zu konnen. Beim letzten Nachtlager am Cassiquiare wurde unsere
Freude getriibt. Ich nehme keinen Anstand, hier einen Vorfall zu erzahlen, der
fiir den Leser von keinem grolSen Belang ist, der aber in einem Tagebuch, das die
Begebnisse auf der Fahrt durch ein so wildes Land schildert, immerhin eine
Stelle finden mag. Wir lagerten am Waldsaum. Mitten in der Nacht meldeten uns
die Indianer, man hore den Jaguar ganz in der Nédhe briillen, und zwar von den
nahestehenden Baumen herab. Die Wilder sind hier so dicht, daR fast keine
andern Thiere darin vorkommen, als solche, die auf die Baume klettern,
Vierhdnder, Cercolepten, Viverren und verschiedene Katzenarten. Da unsere
Feuer hell brannten, und da man durch lange Gew6hnung Gefahren, die
durchaus nicht eingebildet sind, ich mochte sagen, systematisch nicht achten
lernt, so machten wir uns aus dem Briillen der Jaguars nicht viel. Der Geruch
und die Stimme unseres Hundes hatten sie hergelockt. Der Hund (eine grol3e
Dogge) bellte Anfangs; als aber der Tiger ndher kam, fing er an zu heulen und
kroch unter unsere Hingematten, als wollte er beim Menschen Schutz suchen.
Seit unsern Nachtlagern am Rio Apure waren wir daran gewohnt, bei dem Thier,
das jung, sanftmiithig und sehr einschmeichelnd war, in dieser Weise Muth und
Schiichternheit wechseln zu sehen. Wie grol§ war unser VerdruR3, als uns am
Morgen, da wir eben das Fahrzeug besteigen wollten, die Indianer meldeten, der
Hund sey verschwunden! Es war kein Zweifel, die Jaguars hatten ihn
fortgeschleppt. Vielleicht war er, da er sie nicht mehr briillen hérte, von den
Feuern weg dem Ufer zu gegangen; vielleicht aber auch hatten wir den Hund
nicht winseln horen, da wir im tiefsten Schlafe lagen. Am Orinoco und am



Magdalenenstrom versicherte man uns oft, die dltesten Jaguars (also solche, die
viele Jahre bei Nacht gejagt haben) seyen so verschlagen, dal3 sie mitten aus
einem Nachtlager Thiere herausholen, indem sie ihnen den Hals zudriicken,
damit sie nicht schreien konnen. Wir warteten am Morgen lange, in der
Hoffnung, der Hund mochte sich nur verlaufen haben. Drei Tage spater kamen
wir an denselben Platz zuriick. Auch jetzt horten wir die Jaguars wieder briillen,
denn diese Thiere haben eine Vorliebe fiir gewisse Orte; aber all unser Suchen
war vergeblich. Die Dogge, die seit Caracas unser Begleiter gewesen und so oft
schwimmend den Krokodilen entgangen war, war im Walde zerrissen worden.
Ich erwdhne dieses Vorfalls nur, weil er einiges Licht auf die Kunstgriffe dieser
grofSen Katzen mit geflecktem Fell wirft.

Am 21. Mai liefen wir drei Meilen unterhalb der Mission Esmeralda wieder in
das Bett des Orinoco ein. Vor einem Monat hatten wir diesen FluR bei der
Einmiindung des Guaviare verlassen. Wir hatten nun noch 750 Seemeilen! nach
Angostura, aber es ging den Strom abwarts, und dieser Gedanke war geeignet,
uns unsere Leiden ertraglicher zu machen. Fahrt man die groen Strome hinab,
so bleibt man im Thalweg, wo es nur wenige Moskitos gibt; stromaufwarts
dagegen mull man sich, um die Wirbel und Gegenstromungen zu beniitzen, nahe
am Ufer halten, wo es wegen der Ndhe der Walder und des organischen Detritus,
der aufs Ufer geworfen wird, von Miicken wimmelt.1> Der Punkt, wo die
vielberufene Gabeltheilung des Orinoco stattfindet, gewdhrt einen ungemein
groRartigen Anblick. Am nordlichen Ufer erheben sich hohe Granitberge; in der
Ferne erkennt man unter denselben den Maraguaca und den Duida. Auf dem
linken Ufer des Orinoco, westlich und siidlich von der Gabelung, sind keine
Berge bis dem Einflull des Tamatama gegeniiber. Hier liegt der Fels Guaraco, der
in der Regenzeit zuweilen Feuer speien soll. Da wo der Orinoco gegen Siid nicht
mehr von Bergen umgeben ist und er die Oeffnung eines Thals oder vielmehr
einer Senkung erreicht, welche sich nach dem Rio Negro hinunterzieht, theilt er
sich in zwei Aeste. Der Hauptast (der Rio Paragua der Indianer) setzt seinen
Lauf west-nord-westwarts um die Berggruppe der Parime herum fort; der Arm,
der die Verbindung mit dem Amazonenstrom herstellt, 1duft iiber Ebenen, die im
Ganzen ihr Geféll gegen Siid haben, wobei aber die einzelnen Gehdnge im
Cassiquiare gegen Siidwest, im Becken des Rio Negro gegen Siidost fallen. Eine
scheinbar so auffallende Erscheinung, die ich an Ort und Stelle untersucht habe,
verdient ganz besondere Aufmerksamkeit, um so mehr, als sie {iber dhnliche
Félle, die man im innern Afrika beobachtet zu haben glaubt, einigen Aufschlul$
geben kann. Ich beschliele dieses Capitel mit allgemeinen Betrachtungen iiber
das hydraulische System von spanisch Guyana, und versuche es, durch



Anfiihrung von Féllen auf dem alten Continent darzuthun, dal$ diese
Gabeltheilung, die fiir die Geographen, welche Karten von Amerika entwarfen,
so lange ein Schreckbild war, immerhin etwas Seltenes ist, aber in beiden
Halbkugeln vorkommt.

Wir sind gewohnt, die europdischen Fliisse nur in dem Theil ihres Laufs zu
betrachten, wo sie zwischen zwei Wasserscheiden liegen, somit in Théler
eingeschlossen sind; wir beachten nicht, dal$, die Bodenhindernisse, welche
Nebenfliisse und Hauptwasserbehdlter ablenken, gar nicht so oft Bergketten sind,
als vielmehr sanfte Béschungen von Gegenhdngen; und so féllt es uns schwer,
uns eine Vorstellung davon zu machen, wie in der neuen Welt die Stréme sich so
stark kriimmen, sich gabelig theilen und in einander miinden sollen. An diesem
ungeheuern Continent féllt die weite Erstreckung und Einférmigkeit seiner
Ebenen noch mehr auf als die riesenhafte Hohe seiner Cordilleren.
Erscheinungen, wie wir sie in unserer Halbkugel an den Meereskiisten oder in
den Steppen von Bactriana um Binnenmeere, um den Aral und das caspische
Meer beobachten, kommen in Amerika drei-, vierhundert Meilen von den
Strommiindungen vor. Die kleinen Béche, die sich durch unsere Wiesengriinde
(die vollkommensten Ebenen bei uns) schldngeln, geben im Kleinen ein Bild
jener Verzweigungen und Gabeltheilungen; man hélt es aber nicht der Miihe
werth, bei solchen Kleinigkeiten zu verweilen, und so fdllt einem bei den
hydraulischen Systemen der beiden Welten mehr der Contrast auf als die
Analogie. Die Vorstellung, der Rhein kénnte an die Donau, die Weichsel an die
Oder, die Seine an die Loire einen Arm abgeben, erscheint uns auf den ersten
Blick so ausschweifend, dall wir, wenn wir auch nicht daran zweifeln, dal§
Orinoco und Amazonenstrom in Verbindung stehen, den Beweis verlangen, dal3
was wirklich ist, auch méglich ist.

Fahrt man iiber das Delta des Orinoco nach Angostura und zum Einfluff des Rio
Apure hinauf, so hat man die hohe Gebirgskette der Parime fortwédhrend zur
Linken. Diese Kette bildet nun keineswegs, wie mehrere beriihmte Geographen
angenommen haben, eine Wasserscheide zwischen dem Becken des Orinoco und
dem des Amazonenstroms, vielmehr entspringen am Siidabhang derselben die
Quellen des ersteren Stroms. Der Orinoco beschreibt (ganz wie der Arno in der
bekannten Voltata zwischen Bibieno und Ponta Sieve) drei Viertheile eines
Ovals, dessen grofle Achse in der Richtung eines Parallels liegt. Er lauft um
einen Bergstock herum, von dessen beiden entgegengesetzten Abhdngen die
Gewdsser ihm zulaufen. Von den« Alpenthdlern des Maraguaca an lauft der Fluf§
zuerst gegen West oder West-Nord-West, als sollte er sich in die Siidsee



ergielen; darauf, beim Einflull des Guaviare, fangt er an nach Nord umzubiegen
und lduft in der Richtung eines Meridians bis zur Miindung des Apure, wo ein
zweiter » Wiederkehrungspunkt« liegt. Auf diesem Stiicke seines Laufs fiillt der
Orinoco eine Art Rinne, die durch das sanfte Gefalle, das sich von der sehr
fernen Andenkette von Neu-Grenada herunterzieht, und durch den ganz kurzen
Gegenhang, der ostwadrts zur steilen Gebirgswand der Parime hinauflauft,
gebildet wird. In Folge dieser Bodenbildung kommen die bedeutendsten
Zufliisse dem Orinoco von Westen herzu. Da der Hauptbehdlter ganz nahe an
den Gebirgen der Parime liegt, um die er sich von Siid nach Nord herumbiegt
(als sollte er Portocabello an der Nordkiiste von Venezuela zu laufen), so ist sein
Bett von Felsmassen verstopft. Diel$ ist der Strich der groen Katarakten; der
Strom bricht sich briillend Bahn durch die Ausladufer, die gegen West
fortstreichen, so daB aus der groRen »Land-Meerenge«!© (détroit terrestre)
zwischen den Cordilleren von Neu-Grenada und der Sierra Parime die Felsen am
westlichen Ufer des Stroms noch dieser Sierra angehoren. Beim Einflul des Rio
Apure sieht man nun den Orinoco zum zweitenmal, und fast plétzlich, aus seiner
Richtung von Siid nach Nord in die von West nach Ost umbiegen, wie weiter
oben der Einflull des Guaviare den Punkt bezeichnet, wo der westliche Lauf
rasch zum nérdlichen wird. Bei diesen beiden Biegungen wird die Richtung des
Hauptbehadlters nicht allein durch den Stol§ der Gewdsser des Nebenflusses
bestimmt, sondern auch durch die eigenthiimliche Lage der Hiange und
Gegenhidnge, die sowohl auf die Richtung der Nebenfliisse als auf die des
Orinoco selbst ihren Einfluf§ dulSern. Umsonst sieht man sich bei diesen
geographisch so wichtigen » Wiederkehrungspunkten« nach Bergen oder Hiigeln
um, die den Strom seinen bisherigen Lauf nicht fortsetzen liefen. Beim Einflufl
des Guaviare sind keine vorhanden, und bei der Miindung des Apure konnte der
niedrige Hiigel von Cabruta auf die Richtung des Orinoco sicher keinen Einfluf§
duflern. Diese Verdanderungen der Richtung sind Folgen allgemeinerer Ursachen;
sie rithren her von der Lage der grollen geneigten Ebenen, aus denen die
polyedrische Fliche der Niederungen besteht. Die Bergketten steigen nicht wie
Mauern auf wagrechten Grundflachen empor; ihre mehr oder weniger
prismatischen Stdcke stehen immer auf Plateaux, und diese Plateaux streichen
mit stdrkerer oder geringerer Abdachung dem Thalweg des Stromes zu. Der
Umstand, dal8 die Ebenen gegen die Berge ansteigen, ist somit die Ursache, dal3
sich die Fliisse so selten an den Bergen selbst brechen und den Einflul§ dieser
Wasserscheiden, so zu sagen, in bedeutender Entfernung fiihlen. Geographen,
welche Topographie nach der Natur studirt und selbst Bodenvermessungen
vorgenommen haben, kénnen sich nicht wundern, da8 auf Karten, auf denen
wegen ihres Malstabes ein Gefélle von 3—>5 Grad sich nicht angeben laft, die



Ursachen der grofen FluRkriimmungen materiell gar nicht ersichtlich sind. Der
Orinoco lauft von der Miindung des Apure bis zu seinem Ausflul§ an der
Ostkiiste von Amerika parallel mit seiner anfanglichen Richtung, aber derselben
entgegen; sein Thalweg wird dort gegen Norden durch eine fast unmerkliche
Abdachung, die sich gegen die Kiistenkette von Venezuela hinaufzieht, gegen
Siiden durch den kurzen steilen Gegenhang an der Sierra Parime gebildet. In
Folge dieser eigenthiimlichen Terrainbildung umgibt der Orinoco denselben
granitischen Gebirgsstock in Siid, West und Nord, und befindet sich nach einem
Lauf von 1350 Seemeilen (zu 950 Toisen) 300 Seemeilen von seinem Ursprung.
Es ist ein Flul3, dessen Miindung bis auf zwei Grad im Meridian seiner Quellen
liegt.

Der Lauf des Orinoco, wie wir ihn hier fliichtig geschildert, zeigt drei sehr
bemerkenswerthe Eigenthiimlichkeiten: 1) dal8 er dem Bergstock, um den er in
Stid, West und Nord herlduft, immer so nahe bleibt; 2) dall seine Quellen in
einem Landstrich liegen, der, wie man glauben sollte, dem Becken des Rio
Negro und des Amazonenstroms angehort; 3) dal’ er sich gabelt und einem
andern Flullsystem einen Arm zusendet. Nach bloR theoretischen Vorstellungen
sollte man annehmen, die Fliisse, wenn sie einmal aus den Alpenthdlern heraus
sind, in deren obern Enden sie entsprungen, miifSten rasch von den Bergen weg
auf einer mehr oder weniger geneigten Ebene fortziehen, deren starkster Fall
senkrecht ist auf die groSe Achse der Kette oder die Hauptwasserscheide. Eine
solche Voraussetzung widersprache aber dem Verhalten der grolartigsten Stréme
Indiens und Chinas. Es ist eine Eigenthiimlichkeit dieser Fliisse, da8 sie nach
ihrem Austritt aus dem Gebirge mit der Kette parallel laufen. Die Ebenen deren
Gehidnge gegen die Gebirge ansteigen, sind am Fulle derselben unregelmafSig
gestaltet. Nicht selten mag die Erscheinung, von der hier die Rede ist, von der
Beschaffenheit des geschichteten Gesteins und daher riihren, dal§ die Schichten
den grofSen Ketten parallel streichen; da aber der Granit der Sierra Parime fast
durchaus massig, nicht geschichtet ist, so deutet der Umstand, da8 der Orinoco
sich so nahe um diesen Gebirgsstock herumschlingt, auf eine Terrainsenkung
hin, die mit einer allgemeineren geologischen Erscheinung zusammenhéngt, auf
eine Ursache, die vielleicht bei der Bildung der Cordilleren selbst im Spiele war.
In den Meeren und den Binnenseen finden sich die tiefsten Stellen da, wo die
Ufer am hochsten und steilsten sind. Fahrt man von Esmeralda nach Angostura
den Orinoco hinab, so sieht man (ob die Richtung West, Nord oder Ost ist) 250
Meilen weit am rechten Ufer bestdndig sehr hohe Berge, am linken dagegen
Ebenen, so weit das Auge reicht. Die Linie der gréfSten Tiefen, die Maxima der
Senkung liegen also am Ful§ der Cordillere selbst, am Umril§ der Sierra Parime.



Eine andere Eigenthiimlichkeit, die uns auf den ersten Anblick am Laufe des
Orinoco aufféllig erscheint, ist, dal$ das Becken dieses Stroms urspriinglich mit
dem Becken eines andern, des Amazonenstroms, zusammenzufallen scheint.
Wirft man einen Blick auf die Karte, so sieht man, dall der obere Orinoco von
Ost nach West iiber dieselbe Ebene lduft, durch die der Amazonenstrom parallel
mit ihm, aber in entgegengesetzter Richtung, von West nach Ost zieht. Aber das
Becken ist nur scheinbar ein gemeinschaftliches; man darf nicht vergessen, daf§
die grofSen Bodenfldchen, die wir Ebenen nennen, ihre Thaler haben, so gut wie
die Berge. Jede Ebene besteht aus verschiedenen Systemen alternativer Hinge,/
und diese Systeme sind von einander durch secunddre Wasserscheiden von so
geringer Hohe getrennt, dall das Auge sie fast nicht bemerkt. Eine
ununterbrochene, waldbedeckte Ebene fiillt den ungeheuern Raum zwischen
dem 3% Grad nordlicher und dem 14. Grad siidlicher Breite, zwischen der
Cordillere der Parime und der Cordillere von Chiquitos und der brasilianischen.
Bis zum Parallel der Quellen des Rio Temi (2°45" nordlicher Breite), auf einer
Oberfliche von 204,000 Quadratmeilen,i8 laufen alle Gewisser dem
Amazonenstrom als Hauptbehélter zu; aber weiter gegen Norden hat in Folge
eigenthiimlicher Terrainbildung auf einer Fldche von nicht 1500 Quadratmeilen
ein anderer grofSer Strom, der Orinoco, sein eigenes hydraulisches System. Die
Centralebene von Siidamerika umfalSt also zwei Strombecken; denn ein Becken
ist die Gesammtheit aller umliegenden Bodenfldchen, deren stdrkste Falllinien
dem Thalweg, das heilst der Langenvertiefung, welche das Bett des
Hauptbehilters bildet, zulaufen. Auf dem kurzen Strich zwischen dem 68 und
70. Grad der Lange nimmt der Orinoco die Gewésser auf, die vom Siidabhang
der Cordillere der Parime herabkommen; aber die Nebenfliisse, die am selben
Abhang 6stlich vom Meridian von 68° zwischen dem Berge Maraguaca und den
Bergen des portugiesischen Guyana entspringen, gehen in den Amazonenstrom.
Also nur auf einer 50 Meilen langen Strecke haben in diesem ungeheuern Thal
unter dem Aequator die Bodenflachen zundchst am Ful§ der Cordillere der
Parime ihren starksten Fall in einer Richtung, die aus dem Thal hinaus zuerst
nordwarts, dann ostwarts weist. In Ungarn sehen wir einen dhnlichen, sehr
merkwiirdigen Fall, wo Fliisse, die siidwdrts von einer Bergkette entspringen,
dem hydraulischen System des Nordhangs angehoren. Die Wasserscheide
zwischen dem baltischen und dem schwarzen Meer liegt siidlich vom Tatra,
einem Ausldufer der Carpathen, zwischen Teplicz und Ganocz, auf einem nur
300 Toisen hohen Plateau. Waag und Hernad laufen siidwérts der Donau zu,
wdahrend der Poprad um das Tatragebirge gegen West herumlduft und mit dem
Dunajetz nordwarts der Weichsel zuflieSt. Der Poprad, der seiner Lage nach zu



den Gewdssern zu gehoren scheint, die dem schwarzen Meer zuflielSen, trennt
sich scheinbar vom Becken derselben los und wendet sich dem baltischen Meere
Zu.



In Siidamerika enthélt eine ungeheure Ebene das Becken des Amazonenstroms
und einen Theil des Beckens des Orinoco; aber in Deutschland, zwischen Melle
und Osnabriick, haben wir den seltenen Fall, daRl ein sehr enges Thal die Becken
zweier kleiner, von einander unabhdngiger Fliisse verbindet. Die Else und die
Haase laufen Anfangs nahe bei einander und parallel von Siid nach Nord; wo sie
aber in die Ebene treten, weichen sie nach Ost und West auseinander und
schlieRen sich zwei ganz gesonderten Flullsystemen, dem der Werra und dem der
Ems, an.

Ich komme zur dritten Eigenthiimlichkeit im Laufe des Orinoco, zu jener
Gabeltheilung, die man im Moment, da ich nach Amerika abreiste, wieder in
Zweifel gezogen hatte. Diese Gabeltheilung (divergium amnis) liegt nach meinen
astronomischen Beobachtungen in der Mission Esmeralda unter dem 3°10’
nordlicher Breite und dem 68°37" westlicher Lange vom Meridian von Paris. Im
Innern von Siidamerika erfolgt dasselbe, was wir unter allen Landstrichen an den
Kiisten vorkommen sehen. Nach den einfachsten geometrischen Grundsédtzen
haben wir anzunehmen, dal die Bodenbildung und der Stol§ der Zufliisse die
Richtung der stromenden Gewdsser nach festen, gleichférmigen Gesetzen
bestimmen. Die Deltas entstehen dadurch, dal§ auf der Ebene eines Kiistenlandes
eine Gabeltheilung erfolgt, und bei ndherer Betrachtung zeigen sich zuweilen in
der Nahe dieser oceanischen Gabelung Verzweigungen mit andern Fliissen, von
denen Arme nicht weit abliegen. Kommen nun aber Bodenfldchen, so eben wie
das Kiistenland, im Innern der Festldnder gleichfalls vor, so miissen sich dort
auch dieselben Erscheinungen wiederholen. Aus denselben Ursachen, welche an
der Miindung eines grollen Stroms Gabeltheilungen herbeifiihren, konnen
dergleichen auch an seinen Quellen und in seinem obern Laufe entstehen. Drei
Umstdnde tragen vorzugsweise dazu bei: die hdchst unbedeutenden
wellenformigen Steigungen und Senkungen einer Ebene, die zwei Strombecken
zugleich umfalSt, die Breite des einen der Hauptbehdlter, und die Lage des
Thalwegs am Rande selbst, der beide Becken scheidet.

Wenn die Linie des starksten Falls durch einen gegebenen Punkt lduft, und wenn
sie, noch so weit verlangert, nicht auf den FluB trifft, so kann dieser Punkt, er
mag noch so nahe am Thalweg liegen, nicht wohl demselben Becken angehoren.
In anstoBenden Becken sehen wir hdufig die Zufliisse des einen Behdlters ganz
nahe bei dem andern zwischen zwei Zufliissen des letzteren entspringen. In
Folge dieser eigenthiimlichen Coordinationsverhéltnisse zwischen den
alternativen Gehdngen werden die Grenzen der Becken mehr oder weniger



gekrimmt. Die Langenfurche oder der Thalweg ist keineswegs nothwendig in
der Mitte des Beckens; er befindet sich nicht einmal immer an den tiefsten
Stellen, denn diese kénnen von Kdimmen umgeben seyn, so dal die Linien des
starksten Falls nicht hinlaufen. Nach der ungleichen Lange der Zufliisse an
beiden Ufern eines Flusses schdtzen wir ziemlich sicher, welche Lage der
Thalweg den Grenzen des Beckens gegeniiber hat. Am leichtesten erfolgt nun
eine Gabeltheilung, wenn der Hauptbehdlter einer dieser Grenzen nahe geriickt
ist, wenn er langs dem Kamm hinlduft, der die Wasserscheide zwischen beiden
Becken bildet. Die geringste Erniedrigung dieses Kamms kann dann die
Erscheinung herbeifiihren, von der hier die Rede ist, wenn nicht der FluR,
vermoge der einmal angenommenen Geschwindigkeit, ganz in seinem Bette
zurtiickbleibt. Erfolgt aber die Gabeltheilung, so 1duft die Grenze zwischen
beiden Becken der Lange nach durch das Bett des Hauptbehdlters, und ein Theil
des Thalwegs von a enthdlt Punkte, von denen die Linien des starksten Falls zum
Thalweg von b weisen. Der Arm, der sich absondert, kann nicht mehr zu a
zuriickkommen, denn ein Wasserfaden, der einmal in ein Becken gelangt ist,
kann diesem nicht mehr entweichen, ohne durch das Bett des Flusses, der alle
Gewasser desselben vereinigt, hindurchzugehen.

Es ist nun noch zu betrachten, in wie fern die Breite eines Flusses unter sonst
gleichen Umstdnden die Bildung solcher Gabeltheilungen begiinstigt, welche,
gleich den Kandlen mit Theilungspunkten, in Folge der natiirlichen
Bodenbildung eine schiffbare Linie zwischen zwei benachbarten Strombecken
herstellen. Sondirt man einen Flul§ nach dem Querdurchschnitt, so zeigt sich, dafd
sein Bett gewoOhnlich aus mehreren Rinnen von ungleicher Tiefe besteht. Je
breiter der Strom ist, desto mehr sind dieser Rinnen; sie laufen sogar grof3e
Strecken weit mehr oder weniger einander parallel. Es folgt daraus, dal$ die
meisten Fliisse betrachtet werden kénnen als aus mehreren dicht an einander
geriickten Kandlen bestehend, und dal§ eine Gabelung sich bildet, wenn ein
kleiner Bodenabschnitt am Ufer niedriger liegt, als der Grund einer Seitenrinne.
Den hier auseinandergesetzten Verhdltnissen zufolge bilden sich FluRgabelungen
entweder im selben Becken oder auf der Wasserscheide zwischen zweien. Im
ersteren Fall sind es entweder Arme, die in den Thalweg, von dem sie sich
abgezweigt, frither oder spater wieder einmiinden, oder aber Arme, die sich mit
weiter abwarts gelegenen Nebenfliissen vereinigen. Zuweilen sind es auch
Deltas,2 die sich entweder nahe der Miindung der Fliisse ins Meer oder beim
Zusammenflul§ mit einem andern Strom bilden. Erfolgt die Gabelung an der
Grenze zweier Becken, und lduft diese Grenze durch das Bett des Hauptbehilters
selbst, so stellt der sich abzweigende Arm eine hydraulische Verbindung



zwischen zwei FluBsystemen her und verdient desto mehr unsere
Aufmerksambkeit, je breiter und schiffbarer er ist. Nun ist aber der Cassiquiare
zwei- bis dreimal breiter als die Seine beim Jardin des plantes in Paris, und zum
Beweis, wie merkwiirdig dieser FluR ist, bemerke ich, dal§ eine sorgfiltige
Forschung nach Féllen von Gabeltheilungen im Innern der Lander, selbst
zwischen weit weniger bedeutenden Fliissen, ihrer bis jetzt nur drei bis vier
unzweifelhaft zu Tage gefordert hat. Ich spreche nicht von den Verzweigungen
der groen indisch-chinesischen Fliisse, von den natiirlichen Candlen, durch
welche die Fliisse in Ava und Pegu, wie in Siam und Cambodja
zusammenzuhdngen scheinen; die Art dieser Verbindungen ist noch nicht
gehorig aufgeklart. Ich beschranke mich darauf, einer hydraulischen
Erscheinung zu erwdhnen, welche durch Baron Hermelins schéne Karten von
Norwegen nach allen Theilen bekannt geworden ist. In Lappland sendet der
Torneoflul einen Arm (den Tarendo-Elf) zum Calix-Elf, der ein kleines
hydraulisches System fiir sich bildet. Dieser Cassiquiare der nordlichen Zone ist
nur 10—12 Meilen lang, er macht aber alles Land am bothnischen Busen zu
einer wahren FluSinsel. Durch Leopold von Buch wissen wir, dal§ die Existenz
dieses natiirlichen Canals lange so hartndckig gelaugnet wurde, wie die eines
Arms des Orinoco, der in das Becken des Amazonenstroms lduft. Eine andere
Gabeltheilung, die wegen des alten Verkehrs zwischen den Vélkern Latiums und
Etruriens noch mehr Interesse hat, scheint ehemals am Thrasimenischen See
stattgefunden zu haben. Auf seiner vielberufenen Veltata von Siid nach West
und Nord zwischen Bibieno und Ponta Sieve theilte sich der Arno bei Arezzo in
zwei Arme, deren einer, wie jetzt, (iber Florenz und Pisa dem Meere zulief,
wdhrend der andere durch das Thal von Chiana flol§ und sich mit dem Tiber
vereinigte, entweder unmittelbar oder durch die Paglia als Zwischenglied.
Fossombroni hat dargethan, wie sich im Mittelalter durch Anschwemmungen im
Thal von Chiana eine Wasserscheide bildete, und wie jetzt das nérdliche Stiick
des Arno Teverino von Siid nach Nord (auf dem Gegenhang) aus dem kleinen
See von Montepulciano in den Arno flieRSt. So hatte denn der klassische Boden
Italiens neben so vielen Wundern der Natur und der Kunst auch eine
Gabeltheilung aufzuweisen, wie sie in den Waldern der neuen Welt in ungleich
grollerem Mafstab auftritt.

Ich bin nach meiner Riickkehr vom Orinoco oft gefragt worden, ob ich glaube,
daR der Canal des Cassiquiare allméhlig durch Anschwemmungen verstopft
werden mochte, ob ich nicht der Ansicht sey, da8 die zwei grofSten FluBsysteme
Amerikas unter den Tropen im Laufe der Jahrhunderte sich ganz von einander
trennen werden. Da ich es mir zum Gesetz gemacht habe, nur Thatsdchliches zu



beschreiben und die Verhéltnisse, die in verschiedenen Landern zwischen der
Bodenbildung und dem Laufe der Gewdsser bestehen, zu vergleichen, so habe
ich alles blol§ Hypothetische zu vermeiden. Zunachst bemerke ich, da3 der
Cassiquiare in seinem gegenwadrtigen Zustand keineswegs placidus et mitissimus
amnis ist, wie es bei den Poeten Latiums heilt; er gleicht durchaus nicht dem
errans languido flumine Cocytus, da er im gréfSten Theile seines Laufs die
ungemeine Geschwindigkeit von 6—8 Ful$ in der Sekunde hat. Es ist also wohl
nicht zu fiirchten, dal§ er ein mehrere hundert Toisen breites Bett ganz verstopft.
Dieser Arm des obern Orinoco ist eine zu grof8artige Erscheinung, als dal8 die
kleinen Umwandlungen, die wir an der Erdoberflache vorgehen sehen,
demselben ein Ende machen oder auch nur viel daran verdandern kénnten. Wir
bestreiten nicht, vollends wenn es sich von minder breiten und sehr langsam
stromenden Gewadssern handelt, daR alle Fliisse eine Neigung haben, ihre
Verzweigungen zu vermindern und ihre Becken zu isoliren. Die majestdtischsten
Stréme erscheinen, wenn man die steilen Hange der alten weitab liegenden Ufer
betrachtet, nur als Wasserfaden, die sich durch Théler winden, die sie selbst sich
nicht haben graben kénnen. Der heutige Zustand ihres Bettes weist deutlich
darauf hin, dal§ die stromenden Gewadsser allmdhlig abgenommen haben.
Ueberall treffen wir die Spuren alter ausgetrockneter Arme und Gabelungen, fiir
die kaum ein historisches Zeugnil$ vorliegt. Die verschiedenen, mehr oder
weniger parallelen Rinnen, aus denen die Betten der amerikanischen Fliisse
bestehen, und die sie weit wasserreicher erscheinen lassen, als sie wirklich sind,
verdndern allgemach ihre Richtung; sie werden breiter und verschmelzen
dadurch, dal§ die Langsgraten zwischen denselben abbrockeln. Was anfangs nur
ein Arm war, wird bald der einzige Wasserbehdlter, und bei Strémen, die
langsam ziehen, verschwinden die Gabeltheilungen oder Verzweigungen
zwischen zwei hydraulischen Systemen auf dreierlei Wegen: entweder der
Verbindungscanal zieht den ganzen gegabelten Strom in sein Becken hiniiber,
oder der Canal verstopft sich durch Anschwemmungen an der Stelle, wo er vom
Strome abgeht, oder endlich in der Mitte seines Laufs bildet sich ein Querkamm,
eine Wasserscheide, wodurch das obere Stiick einen Gegenhang erhdlt und das
Wasser in umgekehrter Richtung zuriickflielSt. Sehr niedrige und groflen
periodischen Ueberschwemmungen ausgesetzte Lander, wie Guyana in Amerika
und Dar-Saley oder Baghermi in Afrika,2 geben uns ein Bild davon, wie viel
hdufiger dergleichen Verbindungen durch natiirliche Canadle friiher gewesen seyn
mogen als jetzt.

Nachdem ich die Gabeltheilung des Orinoco aus dem Gesichtspunkt der
vergleichenden Hydrographie betrachtet, habe ich noch kurz die Geschichte



der Entdeckung dieses merkwiirdigen Phdnomens zu besprechen. Es ging mit
der Verbindung zwischen zwei grofSen Flulsystemen wie mit dem Lauf des
Nigers gegen Ost. Man mulite mehreremale entdecken, was auf den ersten
Anblick der Analogie und angenommenen Hypothesen widersprach. Als bereits
durch Reisende ausgemacht war, auf welche Weise Orinoco und
Amazonenstrom zusammenhdngen, wurde noch, und zwar zu
wiederholtenmalen bezweifelt, ob die Sache {iberhaupt méglich sey. Eine
Bergkette, die der Geograph Hondius zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts als
Grenzscheide beider Fliisse gefabelt hatte, wurde bald angenommen, bald
geldugnet. Man dachte nicht daran, dal$ selbst wenn diese Berge vorhanden
wadren, defShalb die beiden hydraulischen Systeme nicht nothwendig getrennt
feyn miilten, da ja die Gewdsser durch die Cordillere der Anden und die
Himalayakette,?! die héchste bekannte der Welt, sich Bahn gebrochen haben.
Man behauptete, und nicht ohne Grund, Fahrten, die mit demselben Canoe
sollten gemacht worden seyn, schlielfen die Méglichkeit nicht aus, dafd die
Wasserstralle durch Tragepldtze unterbrochen gewesen. Ich habe diese so lange
bestrittene Gabeltheilung nach ihrem ganzen Verhalten selbst beobachtet, bin
aber delShalb weit entfernt, Gelehrte zu tadeln, die, gerade weil es ihnen nur um
die Wahrheit zu thun war, Bedenken trugen, als wirklich gelten zu lassen, was
ihnen noch nicht genau genug untersucht zu seyn schien.

Da der Amazonenstrom von den Portugiesen und den Spaniern schon lange
befahren wurde, ehe die beiden Nebenbuhler den obern Orinoco kennen lernten,
so kam die erste unsichere Kunde von der Verzweigung zweier Stréme von der
Miindung des Rio Negro nach Europa. Die Conquistadoren und mehrere
Geschichtschreiber, wie Herera, Fray Pedro Simon und der Pater Garcia,
verwechselten unter den Namen Rio Grande und Mar dulce den Orinoco und
den Maragnon. Der Name des ersteren Flusses kommt noch nicht einmal auf
Diego Riberos vielberufener Karte von Amerika aus dem Jahr 1529 vor. Durch
die Expeditionen des Orellana (1540) und des Lope de Aguirre (1560) erfuhr
man nichts iiber die Gabeltheilung des Orinoco; da aber Aguirre so auffallend
schnell die Insel Margarita erreicht hatte, glaubte man lange, derselbe sey nicht
durch eine der groflen Miindungen des Amazonenstromes, sondern durch eine
Fluverbindung im Innern auf die See gelangt. Der Jesuit Acufia hat solches als
Behauptung aufgestellt; aber das Ergebnill meiner Nachforschungen in den
Schriften der frithesten Geschichtschreiber der Eroberung spricht nicht dafiir.
»Wie kann man glauben,« sagt dieser Missiondr, »dal§ Gott es zugelassen, dal$
ein Tyrann es hinausfiihre und die schone Entdeckung der Miindung des
Maragnon mache!« Acufia setzt voraus, Aguirre sey durch den Rio Felipe an die



See gelangt, und dieser Flull »sey nur wenige Meilen von Cabo del Norte
entfernt. «

Ralegh brachte auf verschiedenen Fahrten, die er selbst gemacht oder die auf
seine Kosten unternommen worden, nichts iiber eine hydraulische Verbindung
zwischen Orinoco und Amazonenstrom in Erfahrung; aber sein
Unterbefehlshaber Keymis, der aus Schmeichelei (besonders aber wegen des
Vorgangs, dall der Maragnon nach Orellana benannt worden) dem Orinoco den
Namen Raleana beigelegt, bekam zuerst eine unbestimmte Vorstellung von den
Tragepldtzen zwischen dem Essequebo, dem Carony und dem Rio Branco oder
Parime. Aus diesen Tragepldtzen machte er einen groSen Salzsee, und in dieser
Gestalt erschienen sie auf der Karte, die 1599 nach Raleghs Berichten entworfen
wurde. Zwischen Orinoco und Amazonenstrom zeichnet man eine Cordillere
ein, und statt der wirklichen Gabelung gibt Hondius eine andere, vollig
eingebildete an: er 1aft den Amazonenstrom (mittelst des Rio Tocantines) mit
dem Parana und dem San Francisco in Verbindung treten. Diese Verbindung
blieb iiber ein Jahrhundert auf den Karten stehen, wie auch eine angebliche
Gabeltheilung des Magdalenenstroms, von dem ein Arm zum Golf von
Maracaybo laufen sollte.

Im Jahr 1639 machten die Jesuiten Christoval de Acuna und Andres de Artedia,
im Gefolge des Capitdns Texeira, die Fahrt von Quito nach Gran-Para. Am
Einflufl des Rio Negro in den Amazonenstrom erfuhren sie, »ersterer Flul$, von
den Eingeborenen wegen der braunen Farbe seines sehr hellen Wassers
Curiguacura oder Uruna genannt, gebe einen Arm an den Rio Grande ab, der
sich in die nordliche See ergieit und an dessen Miindung sich holldndische
Niederlassungen befinden.« Acufia gibt den Rath, »nicht am Einflul§ des Rio
Negro in den Amazonenstrom, sondern am Punkt, wo der Verbindungsast
abgeht,« eine Festung zu bauen. Er bespricht die Frage, was wohl dieser Rio
Grande seyn moge, und kommt zum Schlul$, der Orinoco sey es sicher nicht,
vielleicht aber der Rio Dulce oder der Rio de Felipe, derselbe, durch den
Aguirre zur See gekommen. Letztere dieser Annahmen scheint ihm die
wahrscheinlichste. Man mul$ bei dergleichen Angaben unterscheiden zwischen
dem, was die Reisenden an der Miindung des Rio Negro von den Indianern
erfahren, und dem, was jene nach den Vorstellungen, die ihnen der Zustand der
Geographie zu ihrer Zeit an die Hand gab, selbst hinzusetzten. Ein Flufarm, der
vom Rio Negro abgeht, soll sich in einen sehr gro8en Fluf3 ergielen, der in das
nordliche Meer lauft an einer Kiiste, auf der Menschen mit rothen Haaren
wohnen; so bezeichneten die Indianer die Holldnder, da sie gewdhnt waren, nur



Weille mit schwarzen oder braunen Haaren, Spanier oder Portugiesen, zu
sehen. Wir kennen nun aber jetzt, vom Einflul§ des Rio Negro in den
Amazonenstrom bis zum Cano Pimichin, auf dem ich in den ersteren Flul$
gekommen, alle Nebenfliisse von Nord und Ost her. Nur ein einziger darunter,
der Cassiquiare, steht mit einem andern FluB3 in Verbindung. Die Quellen des Rio
Branco sind auf den neuen Karten des brasilianischen hydrographischen Depots
sehr genau aufgenommen, und wir wissen, da3 dieser Flu keineswegs durch
einen See mit dem Carony, dem Essequebo oder irgend einem andern Gewdsser
der Kiiste von Surinam und Cayenne in Verbindung steht. Eine hohe Bergkette,
die von Pacaraymo, liegt zwischen den Quellen des Paraguamusi (eines
Nebenflusses des Carony) und denen des Rio Branco, wie es von Don Antonio
Santos auf seiner Reise von Angostura nach Gran-Para im Jahr 1775 ausgemacht
worden. Siidwaérts von der Bergkette Pacaraymo und Quimiropaca besindet sich
ein Trageplatz von drei Tagereisen zwischen dem Sarauri (einem Arm des Rio
Branco) und dem Rupunuri (einem Arm des Essequebo). Ueber diesen
Trageplatz kam im Jahr 1759 der Chirurg Nicolas Hortsmann, ein Hildesheimer,
dessen Tagebuch ich in Handen gehabt; es ist die8 derselbe Weg, auf dem Don
Francisco Jose Rodrigues Barata, Obristlieutenant des ersten Linienregiments in
Para, im Jahr 1793 im Auftrag seiner Regierung zweimal vom Amazonenstrom
nach Surinam ging. In noch neuerer Zeit, im Februar 1811, kamen englische und
holldndische Colonisten zum Trageplatz am Rupunuri und lieSen den
Befehlshaber am Rio Negro um die Erlaubnil$ bitten, zum Rio Branco sich
begeben zu diirfen; der Commandant willfahrte dem Gesuch und so kamen die
Colonisten in ihren Canoes zum Fort San Joaquin am Rio Branco. Wir werden in
der Folge noch einmal auf diese Landenge zuriickkommen, einen theils
bergigten, theils sumpfigten Landstrich, auf den Kaymis (der Verfasser des
Berichts von Raleghs zweiter Reise) den Dorado und die grofSe Stadt Manoa
verlegt, der aber, wie wir jetzt bestimmt wissen, die Quellen des Carony, des
Rupunuri und des Rio Branco trennt, die drei verschiedenen FluBBsystemen
angehoren, dem Orinoco, dem Essequebo und dem Rio Negro oder
Amazonenstrom.

Aus dem Bisherigen geht hervor, dal§ die Eingeborenen, die Texeira und Acufia
von der Verbindung zweier grollen Strome sprachen, vielleicht selbst iiber die
Richtung des Cassiquiare im Irrthum waren, oder dall Acuiia ihre Aeullerungen
millverstanden hat. Letzteres ist um so wahrscheinlicher, da ich, wenn ich mich,
gleich dem spanischen Reisenden, eines Dolmetschers bediente, oft selbst die
Erfahrung gemacht habe, wie leicht man etwas falsch auffalit, wenn davon die
Rede ist, ob ein Flull Arme abgibt oder aufnimmt, ob ein Nebenflul§ mit der



Sonne geht oder »gegen die Sonne« lauft. Ich bezweifle, dall die Indianer mit
dem, was sie gegen Acufia gedulSert, die Verbindung mit den holldndischen
Besitzungen iiber die Tragepldtze zwischen dem Rio Branco und dem Rio
Gssequebo gemeint haben. Die Caraiben kamen an den Rio Negro auf beiden
Wegen, iiber die Landenge beim Rupunuri und auf dem Cassiquiare; aber eine
ununterbrochene Wasserstrafe mulSte den Indianern als etwas erscheinen, das fiir
die Fremden ungleich mehr Belang habe, und der Orinoco miindet allerdings
nicht in den holldndischen Besitzungen aus, liegt aber doch denselben sehr nahe.
Acuias Aufenthalt an der Miindung des Rio Negro verdankt Europa nicht nur
die erste Kunde von der Verbindung zwischen Amazonenstrom und Orinoco,
derselbe hatte auch aus dem Gesichtspunkte der Humanitét gute Folgen. Texeiras
Mannschaft wollte den Befehlshaber zwingen, in den Rio Negro einzulaufen, um
Sklaven zu holen. Die beiden Geistlichen, Acufia und Artedia, legten schriftliche
Verwahrung gegen ein solch ungerechtes und politisch unkluges Unternehmen
ein. Sie behaupteten dabei (und der Satz ist sonderbar genug), »das Gewissen
gestatte den Christen nicht, Eingeborene zu Sklaven zu machen, solche
ausgenommen, die als Dolmetscher zu dienen héatten.« Was man auch von
diesem Satze halten mag, auf die hochherzige, muthvolle Verwahrung der beiden
Geistlichen unterblieb der beabsichtigte Raubzug.

Im Jahr 1680 entwarf der Geograph Sanson nach Acufias Reisebericht eine Karte
vom Orinoco und dem Amazonenstrom. Sie ist fiir den Amazonenstrom, was
Gumillas Karte so lange fiir den untern Orinoco gewesen. Im ganzen Strich
nordlich vom Aequator ist sie rein hypothetisch, und der Caqueta, wie schon
oben bemerkt, gabelt sich darauf unter einem rechten Winkel. Der eine Arm des
Caqueta ist der Orinoco, der andere der Rio Negro. In dieser Weise glaubte
Sanson auf der erwdhnten Karte, und auf einer andern von ganz Siidamerika aus
dem Jahr 1656, die unbestimmten Nachrichten, welche Acuna im Jahr 1639 iiber
die Verzweigungen des Caqueta und iiber die Verbindungen zwischen
Amazonenstrom und Orinoco erhalten, vereinigen zu kdnnen. Die irrige
Vorstellung, der Rio Negro entspringe aus dem Orinoco oder aus dem Caqueta,
von dem der Orinoco nur ein Zweig ware, hat sich bis in die Mitte des
achtzehnten Jahrhunderts erhalten, wo der Cassiquiare entdeckt wurde.

Pater Fritz war mit einem andern deutschen Jesuiten, dem Pater Richler, nach
Quito gekommen; er entwarf im Jahr 1690 eine Karte des Amazonenstroms, die
beste, die man vor La Condamines Reise besall. Nach dieser Karte richtete sich
der franzosische Akademiker auf seiner Flul$fahrt, wie ich auf dem Orinoco nach
den Karten von La Cruz und Caulin. Es ist auffallend, dall Pater Fritz bei seinem



langen Aufenthalt am Amazonenstrom (der Commandant eines portugiesischen
Forts hielt ihn zwei Jahre gefangen) keine Kunde vom Cassiquiare erhalten
haben soll. Die geschichtlichen Notizen, die er auf dem Rand seiner
handschriftlichen Karte beigesetzt und die ich in neuester Zeit sorgfaltig
untersucht habe, sind sehr mangelhaft; auch sind ihrer nicht viele. Er 1dft eine
Bergkette zwischen den beiden Flullsystemen streichen und riickt nur einen der
Zweige, die den Rio Negro bilden, nahe an einen Nebenflul§ des Orinoco, der,
der Lage nach, der Rio Caura zu seyn scheint. In den hundert Jahren zwischen
Acuias Reise und der Entdeckung des Cassiquiare durch Pater Roman blieb
Alles im Ungewissen.

Die Verzweigung des Orinoco und des Amazonenstroms durch den Rio Negro
und eine Gabeltheilung des Caqueta, die Sanson aufgebracht und die Pater Fritz
und Blaeuw verwarfen, erschienen auf de 1’Isles ersten Karten wieder; aber
gegen das Ende seines Lebens gab der beriihmte Geograph sie wieder auf.22 Da
man sich hinsichtlich der Art und Weise der Verbindung geirrt, war man schnell
bei der Hand und zog die Verbindung selbst in Abrede. Es ist wirklich sehr
merkwiirdig, dall zur Zeit, wo die Portugiesen am haufigsten den
Amazonenstrom, den Rio Negro und den Cassiquiare hinauffuhren, und wo
Pater Gumillas Briefe (durch die natiirliche FluBverzweigung) vom untern
Orinoco nach Gran-Para gelangten, dieser selbe Missiondr sich alle Miihe gab, in
Europa die Meinung zu verbreiten, dall die Becken des Orinoco und des
Amazonenstroms vollig von einander geschieden seyen. Er versichert, »er sey
ofters ersteren Flul§ bis zum Raudal von Tabaje, unter 1°4’ der Breite,
hinaufgefahren und habe niemals einen FluR}, den man fiir den Rio Negro hitte
halten kénnen, abgehen oder hereinkommen sehen.« »Zudem,« fahrt er fort,
»lauft eine groRe Cordillere23 von Ost und West und ldRt die Gewésser nicht in
einander miinden, wie sie auch alle Erorterung iiber die angebliche Verbindung
beider Strome ganz tiberfliissig macht.« Pater Gumillas Irrthiimer entspringen
daher, dal§ er der festen Ueberzeugung war, auf dem Orinoco bis zum Parallel
von 1°4" gekommen zu seyn. Er irrte sich um mebhr als fiinf Grad zehn Minuten
in der Breite; denn in der Mission Atures, 13 Meilen siidwérts von den
Stromschnellen von Tabaje, fand ich die Breite 5°37'34". Da Pater Gumilla nicht
weit liber den Einflu8 des Meta hinaufgekommen, so ist es nicht zu verwundern,
daR er die Gabeltheilung des Orinoco nicht gekannt hat, die, den Kriimmungen
des Flusses nach, 120 Meilen vom Raudal von Tabaje liegt. Dieser Missiondr,
der drei Jahre am untern Orinoco gelebt hat (nicht dreil$ig, wie durch seine
Uebersetzer in Umlauf gekommen), hétte sich darauf beschrdanken sollen, zu
berichten, was er bei seinen Fahrten auf dem Apure, dem Meta und Orinoco von



Guayana Vieja bis in die Ndhe des ersten groflen Katarakts mit eigenen Augen
gesehn. Sein Werk (das erste {iber diese Lander vor Caulins und Gilis Schriften)
wurde Anfangs gewaltig erhoben, und spéter in den spanischen Colonien um so
weiter und zu weit herabgesetzt. Allerdings begegnet man im Orinoco
illustrado nicht der genauen Kenntnif8 der Oertlichkeiten, der naiven Einfalt,
wodurch die Berichte der Missiondre einen gewissen Reiz erhalten; der Styl ist
gekiinstelt und die Sucht zu {ibertreiben gibt sich iiberall kund; trotz dieser
Fehler finden sich in Pater Gumillas Buch sehr richtige Ansichten iiber die Sitten
und die natiirlichen Anlagen der verschiedenen Vélkerschaften am untern
Orinoco und in den Llanos am Casanare.

Auf seiner denkwiirdigen Fahrt auf dem Amazonenstrom im Jahr 1743 hatte La
Condamine zahlreiche Belege fiir die vom spanischen Jesuiten gelaugnete
Verbindung zwischen beiden Stromen gesammelt. Als den biindigsten derselben
sah er damals die nicht verddchtige Aussage einer Cauriacani-Indianerin an, mit
der er gesprochen und die vom Orinoco (von der Mission PararumaZ?) im Canoe
nach Gran-Para gelangt war. Ehe La Condamine in das Vaterland zuriickkam,
setzten die Fahrt des Pater Manuel Roman und der Umstand, dal$ Missionére
vom Orinoco und vom Amazonenstrom sich zufédllig begegneten, die Thatsache,
die zuerst Acufia kund geworden, aulSer allen Zweifel.

Auf den Streifziigen zur Sklavenjagd, welche seit der Mitte des siebzehnten
Jahrhunderts unternommen wurden, waren die Portugiesen nach und nach aus
dem Rio Negro iiber den Cassiquiare in das Bett eines grollen Stromes
gekommen, von dem sie nicht wulSten, dal§ es der Orinoco sey. Ein fliegendes
Lager der Tropa de rescate®? leistete diesem unmenschlichen Handel Vorschub.
Man hetzte die Eingeborenen, sich zu bekriegen, und kaufte dann die
Gefangenen los; und um dem Sklavenhandel einen Anstrich von RechtmaRigkeit
zu geben, gingen Geistliche mit der Tropa de rescate, die untersuchten, »ob
diejenigen, welche Sklaven verkauften, auch dazu berechtigt seyen, weil sie
dieselben in offenem Kampfe zu Gefangenen gemacht« Vom Jahr 1737 an
wiederholten sich diese Ziige der Portugiesen an den obern Orinoco sehr oft. Die
Gier, Sklaven (poitos) gegen Beile, Fischangeln und Glaswaaren zu vertauschen,
trieb die indianischen Vélkerschaften zum blutigen Streit gegen einander. Die
Quipunaves, unter ihrem tapfern und grausamen Hauptling Macapu, waren vom
Inirida zum Zusammenflul§ des Atabapo und des Orinoco herabgekommen. »Sie
verkauften«, sagt der Missiondr Gili, »die Gefangenen, die sie nicht verzehrten.«
Ueber diesem Treiben wurden die Jesuiten am untern Orinoco unruhig, und der
Superior der spanischen Missionen, Pater Roman, ein vertrauter Freund



Gumillas, falSte muthig den Entschluf3, ohne Begleitung von spanischen Soldaten
iber die grollen Katarakten hinaufzugehen und die Quipunaves heimzusuchen.
Er ging am 4. Februar 1744 von Carichana ab; angelangt am Zusammenflul§ des
Guaviare, des Atabapo und des Orinoco, an der Stelle, wo letzterer Flul aus
seiner Richtung von Ost nach West rasch in die von Siid nach Nord iibergeht, sah
er von weitem eine Pirogue, so grol§ wie die seinige, voll von europdisch
gekleideten Leuten. Er lie3, gemdlS der Sitte der Missiondre, wenn sie in
unbekanntem -Land auf dem Wasser sind, als Friedenszeichen das Crucifix am
Vordertheil seines Fahrzeugs aufpflanzen. Die Weilien (es waren portugiesische
Sklavenhdndler vom Rio Negro) erkannten mit Jubel das Ordenskleid des
heiligen Ignatius. Sie verwunderten sich, als sie horten, der Flul§, auf dem diese
Begegnung stattgefunden, sey der Orinoco, und sie nahmen Pater Roman iiber
den Cassiquiare in die Niederlassungen am Rio Negro mit sich. Der Superior der
spanischen Missionen sah sich genothigt, beim fliegenden Lager der Tropa de
rescate zu verweilen, bis der portugiesische Jesuit Avogadri, der in Geschaften
nach Gran-Para gegangen, zuriick war. Auf demselben Wege, iiber den
Cassiquiare und den obern Orinoco, fuhr Pater Roman mit seinen Salivas-
Indianern nach Pararuma, etwas nordlich von Carichana, zuriick, nachdem er
sieben Monate ausgewesen. Er ist der erste WeilSe, der vom Rio Negro, und
somit aus dem Becken des Amazonenstroms (ohne seine Canoes iiber einen
Trageplatz schaffen zu lassen) in das Becken des Orinoco gelangt ist.

Die Kunde dieser merkwiirdigen Fahrt verbreitete sich so rasch, dal La
Condamine in einer 6ffentlichen Sitzung der Akademie sieben Monate nach
Pater Romans Riickkehr nach Pararuma Mittheilung davon machen konnte. Er
sagt: »Die nunmehr beglaubigte Verbindung des Orinoco und des
Amazonenstroms kann um so mehr fiir eine geographische Entdeckung gelten,
als zwar diese Verbindung auf den alten Karten (nach Acufias Berichten)
angegeben ist, aber von den heutigen Geographen auf den neuen Karten, wie auf
Verabredung, weggelassen wird. Es ist diel$ nicht das erstemal, dal3 etwas fiir
fabelhaft gegolten hat, was doch vollkommen richtig war, dal man die Kritik zu
weit trieb, und dal$ diese Verbindung von Leuten fiir chimarisch erklart wurde,
die am besten davon héatten wissen sollen.« Seit Pater Romans Fahrt im Jahr
1744 hat in spanisch Guyana und an den Kiisten von Cumana und Caracas kein
Mensch mehr die Existenz des Cassiquiare und die Gabeltheilung des Orinoco in
Zweifel gezogen. Sogar Pater Gumilla, den Bouguer in Carthagena de Indias
getroffen hatte, gestand, daR er sich geirrt, und kurz vor seinem Tode las er Pater
Gili ein fiir eine neue Ausgabe seiner Geschichte des Orinoco bestimmtes

Supplement vor, in dem er munter2® erzihlte, in welcher Weise er enttduscht



worden. Durch Ituriagas und Solanos Grenzexpedition wurden die
geographischen Verhdltnisse des obern Orinoco und die Verzweigung dieses
Flusses mit dem Rio Negro vollends genau bekannt. Solano liel sich im Jahr
1756 an der Miindung des Atabapo nieder, und von nun an fuhren spanische und
portugiesische Commissdre mit ihren Piroguen oft {iber den Cassiquiare vom
untern Orinoco an den Rio Negro, um sich in ihren Hauptquartieren Cabruta2”
und Mariva zu besuchen. Seit 1767 kamen regelmaRig jedes Jahr zwei bis drei
Piroguen von der Schanze San Carlos iiber die Gabeltheilung des Orinoco nach
Angostura, um Salz und den Sold fiir die Truppen zu holen. Diese Fahrten von
einem FluBbecken in das andere durch den natiirlichen Canal des Cassiquiare
machen jetzt bei den Colonisten so wenig Aufsehen mehr, als wenn Schiffe die
Loire herab auf dem Canal von Orleans in die Seine kommen.

Seit Pater Romans Fahrt im Jahr 1744 war man in den spanischen Besitzungen
in Amerika von der Richtung des obern Orinoco von Ost nach West und von der
Art seiner Verbindung mit dem Rio Negro genau unterrichtet, aber in Europa
wurde letztere erst weit spater bekannt. Noch im Jahr 1750 nahmen La
Condamine und d’Anville an, der Orinoco sey ein Arm des Caqueta, der von
Stidost herkomme, und der Rio Negro entspringe unmittelbar daraus. Erst in
einer zweiten Ausgabe seines Siidamerika 1d6t d’ Anville, ohne gleichwohl eine
Verzweigung des Caqueta vermittelst des Iniricha (Inirida) mit dem Orinoco und
dem Rio Negro aufzugeben, den Orinoco im Osten in der Ndhe der Quellen des
Rio Branco entspringen und gibt er den Rio Cassiquiare an, der vom obern
Orinoco zum Rio Negro lduft. Wahrscheinlich hatte sich der unermiidliche
Forscher durch seinen starken Verkehr mit den Missiondren, die damals, wie
noch jetzt, fiir das eigentliche Herz der Festlander die einzigen geographischen
Autoritdten waren, Nachweisungen iiber die Art der Gabeltheilung verschafft.
Hinsichtlich des Zusammenflusses des Cassiquiare mit dem Rio Negro irrte er
sich um 3% Breitegrade, aber die Lage des Atabapo und der bewaldeten
Landenge, iiber die ich von Javita an den Rio Negro gekommen, gibt er schon
ziemlich richtig an. Durch die in den Jahren 1775 und 1778 verdéffentlichten
Karten von la Cruz Olmedilla22 und Surville sind, neben Pater Caulins Werke,
die Arbeiten der Grenzexpedition am besten bekannt geworden; denn die
zahlreichen Widerspriiche darauf beziehen sich auf die Quellen des Orinoco und
des Rio Branco, nicht auf den Lauf des Cassiquiare und des Rio Negro, die so
richtig angegeben sind, als man es beim gédnzlichen Mangel an astronomischen
Beobachtungen verlangen kann.

So stand es mit den hydrographischen Entdeckungen im Innern von Guyana, als



kurze Zeit vor meinem Abgang von Europa ein Gelehrter, dessen Arbeiten die
Geographie so bedeutend geférdert haben, Acufias Bericht, die Karte des Paters
Samuel Fritz und la Cruz Olmedillas » Siidamerika« noch einmal ndher priifen zu
miissen glaubte. Die politischen Verhéltnisse in Frankreich machten vielleicht,
dal§ sich Buache nicht verschaffen oder nicht beniitzen konnte, was Caulin und
Gili geschrieben, die zwei Missiondre, die am Orinoco lebten, als die
Grenzexpedition zwischen der spanischen Schanze am Rio Negro und der Stadt
Angostura, iiber den Cassiquiare und den obern Orinoco, den Verkehr erdffnete,
der iiber ein halbes Jahrhundert regelmédfSig im Gange war. Auf der im Jahr 1798
erschienenen Carte général de la Guyane ist der Cassiquiare und das Stiick des
obern Orinoco ostwarts von Esmeralda als ein Nebenfluf§ des Rio Negro, der mit
dem Orinoco gar nicht zusammenhdangt, dargestellt. Eine Bergkette streicht iiber
die Ebene, welche die Landenge zwischen dem Tuamini und dem Pimichin
bildet. Diese Kette 148t die Karte gegen Nordost fortlaufen und zwischen den
Gewdssern des Orinoco und denen des Rio Negro und Cassiquiare, zwanzig
Meilen westlich von Esmeralda, eine Wasserscheide bilden. In einer Anmerkung
auf der Karte heifst es: »die schon lange her angenommene Verbindung zwischen
dem Orinoco und dem Amazonenstrom sey eine geographische
Ungeheuerlichkeit, die Olmedillas Karte ohne allen Grund in der Welt verbreitet,
und um die Vorstellungen iiber diesen Punkt zu berichtigen, habe man die
Richtung der grollen Bergkette, welche die Wasserscheide bilde, zu ermitteln.«

Ich war so gliicklich, diese Bergkette an Ort und Stelle zu ermitteln. Ich
libernachtete am 24. Mai mit meiner Pirogue am Stiicke des Orinoco, wo nach
Buaches Annahme eine Cordillere iiber das FluBSbett laufen sollte. Befdnde sich
an diesem Punkt eine Wasserscheide, so hdtte ich die ersten zwanzig Meilen
westwadrts von Esmeralda einen FluBl hinauf, statt, wie ich gethan, mit rascher
Strémung hinabfahren miissen. Derselbe Flul$, der ostwarts von dieser Mission
entspringt und einen Arm (den Cassiquiare) an den Rio Negro abgibt, lauft ohne
Unterbrechung Santa Barbara und San Fernando de Atabapo zu. Es ist diel§ das
Stiick des Orinoco, das von Siidost nach Nordwest gerichtet ist und bei den
Indianern Rio Paragua heiffit. Nachdem er seine Gewédsser mit denen des
Guaviare und des Atabapo vermischt, wendet sich derselbe Flu3 gegen Norden
und geht durch die groffen Katarakten. Alle diese Punkte sind auf der grofSen
Karte von la Cruz im Ganzen gut angegeben; ohne Zweifel hat aber Buache
vorausgesetzt, bei den verschiedenen Fahrten, die zwischen Amazonenstrom und
Orinoco ausgefiihrt worden seyn sollten, seyen die Canoes von einem Nebenflufl
zum andern iiber irgend einen Trageplatz (arastradero) geschleppt worden. Dem
geachteten Geographen lag die Annahme, die Fliisse laufen in Wirklichkeit nicht



so, wie die neueren spanischen Karten angeben, desto ndher, als auf denselben
Karten um den See Parime herum (das angebliche, 600 Quadratmeilen grol3e
weille Meer) die seltsamsten, unwahrscheinlichsten FluBverzweigungen
vorkommen. Man konnte auf den Orinoco anwenden, was Pater Acufia vom
Amazonenstrom sagt, dessen Wunder er beschreibt: »Nacieron hermanadas en

las cosas grandes la novedad y el descredito. «?2

Hitten die Volker in den Niederungen von Siidamerika Theil gehabt an der
Cultur, welche in der kalten Alpregion verbreitet war, so hétte dieses ungeheure
Mesopotamien zwischen Orinoco und Amazonenstrom die Entwicklung ihres
Gewerbfleilles gefordert, ihren Handel belebt, den gesellschaftlichen Fortschritt
beschleunigt. In der alten Welt sehen wir iiberall einen solchen Einflul§ der
Oertlichkeit auf die keimende Cultur der Vélker. Die Insel Meroe zwischen dem
Astaboras und dem Nil, das Pendjab des Indus, das Duab des Ganges, das
Mesopotamien des Euphrat sind gldnzende Belege dafiir in den Annalen des
Menschengeschlechts. Aber die schwachen Vélkerstaimme, die auf den
Grasfluren und in den Waldern von Siidamerika herumziehen, haben aus den
Vorziigen ihres Bodens und den Verzweigungen ihrer Fliisse gar wenig Nutzen
gezogen. Die Einfélle der Caraiben, die weither den Orinoco, den Cassiquiare
und Rio Negro heraufkamen, um Sklaven zu rauben, riittelten ein paar
versunkene Volkerschaften aus ihrer Tragheit auf und zwangen sie Vereine zur
gemeinsamen Vertheidigung zu bilden; aber das wenige Gute, das diese Kriege
mit den Caraiben (den Beduinen der Strome Guyanas) mit sich gebracht, war ein
schlechter Ersatz fiir die Uebel, die sie zur Folge hatten, Verwilderung der Sitten
und Verminderung der Bevolkerung. Unzweifelhaft hat die Terrainbildung
Griechenlands, die mannigfaltige Gestaltung des Landes, seine Zertheilung
durch kleine Bergketten und Busen des Mittelmeers, in den Anfdngen der Cultur
die geistige Entwicklung der Hellenen bedeutend geférdert. Aber dieser Einflufl
des Klimas und der Bodenbildung &uf8ert sich nur da in seiner ganzen Stdrke, wo
Menschenstimme mit gliicklicher Begabung nach Geist und Gemiith einen
Anstof8 von aulen erhalten. Gewinnt man einen Ueberblick iiber die Geschichte
unseres Geschlechts, so sieht man diese Mittelpunkte antiker Cultur da und dort
gleich Lichtpunkten tiber den Erdball verstreut, und gewahrt mit Ueberraschung,
wie ungleich die Gesittung unter Volkern ist, die fast unter demselben
Himmelsstriche wohnen und iiber deren Wohnsitze scheinbar die Natur
dieselben Segnungen verbreitet hat.

Seit ich den Orinoco und den Amazonenstrom verlassen habe, bereitet sich fiir
die gesellschaftlichen Verhéltnisse der Volker des Occidents eine neue Aera vor.



Auf den Jammer der biirgerlichen Zwiste werden die Segnungen des Friedens
und eine freiere Entwicklung aller Gewerbthatigkeit folgen. Da wird denn die
europdische Handelswelt jene Gabeltheilung des Orinoco, jene Landenge am
Puamini, durch die so leicht ein kiinstlicher Kanal zu ziehen ist, ins Auge fassen.
Da wird der Cassiquiare, ein Strom, so breit wie der Rhein und 180 Seemeilen
lang, nicht mehr umsonst eine schiffbare Linie zwischen zwei Strombecken
bilden, die 190,000 Quadratmeilen Oberflache haben. Das Getreide aus Neu-
Grenada wird an die Ufer des Rio Negro kommen, von den Quellen des Napo
und des Ucayale, von den Anden von Quito und Ober-Peru wird man zur
Miindung des Orinoco herabfahren, und dieB ist so weit, wie von Tombuctu nach
Marseille. Ein Land, neun bis zehnmal groRer als Spanien und reich an den
mannigfaltigsten Produkten, kann mittelst des Naturcanals des Cassiquiare und
der Gabeltheilung der Fliisse nach allen Richtungen hin befahren werden. Eine
Erscheinung, die eines Tags von bedeutendem Einfluf auf die politischen
Verhdltnisse der Volker seyn mul$, verdiente es gewilS, dald man sie genau ins
Auge faldte.



Funfundzwanzigstes Kapitel.

Der obere Orinoco von Esmeralda bis zum Einflul des Guaviare. — Zweite
Fahrt durch die Katarakten von Atures und Maypures. — Der untere Orinoco
zwischen der Miindung des Apure und Angostura, der Hauptstadt von spanisch
Guyana.

Noch habe ich von der einsamsten, abgelegensten christlichen Niederlassung am
obern Orinoco zu sprechen. Gegeniiber dem Punkte, wo die Gabeltheilung
erfolgt, auf dem rechten Ufer des Flusses erhebt sich amphitheatralisch der
Granitbergstock des Duida. Dieser Berg, den die Missiondre einen Vulkan
nennen, ist gegen 8000 Full hoch. Er nimmt sich, da er nach Siid und West steil
abfallt, dullerst grofSartig aus. Sein Gipfel ist kahl und steinigt; aber iiberall, wo
auf den weniger steilen Abhdngen Dammerde haftet, hdngen an den Seiten des
Duida gewaltige Walder wie in der Luft. An seinem Fulle liegt die Mission
Esmeralda, ein Dorschen mit 80 Einwohnern, auf einer herrlichen, von Bachen
mit schwarzem, aber klarem Wasser durchzogenen Ebene, einem wahren
Wiesengrund, auf dem in Gruppen die Mauritiapalme, der amerikanische
Sagobaum, steht. Dem Berge zu, der nach meiner Messung 7300 Toisen vom
Missionskreuz liegt, wird die sumpfigte Wiese zur Savane, die um die untere
Region der Cordillere herlduft. Hier trifft man ungemein grofSe Ananas von
kostlichem Geruch: Diese Bromeliaart wachst immer einzeln zwischen den
Grésern, wie bei uns Colchicum autumnale, wahrend der Karatas, eine andere
Art derselben Gattung, ein geselliges Gewdchs ist gleich unsern Heiden und
Heidelbeeren. Die Ananas von Esmeralda sind in ganz Guyana beriihmt. In
Amerika wie in Europa gibt es fiir die verschiedenen Friichte gewisse
Landstriche, wo sie zur grofSten Vollkommenheit gedeihen. Man mul$ auf der
Insel Margarita oder in Cumana Sapotillen (Achras), in Loxa in Peru Chilimoyas
(sehr verschieden vom Corossol oder der Anona der Antillen), in Caracas
Granadillas oder Parchas, in Esmeralda und auf Cuba Ananas gegessen haben,
um die Lobspriiche, womit die dltesten Reisenden die Kostlichkeit der Produkte
der heillen Zone preisen, nicht iibertrieben zu finden. Die Ananas sind die Zierde
der Felder bei der Havana, wo sie in Reihen neben einander gezogen werden; an
den Abhdngen des Duida schmiicken sie den Rasen der Savanen, wenn ihre
gelben, mit einem Biischel silbergldnzender Blitter gekronten Friichte iiber den
Setarien, den Paspalum und ein paar Cyperaceen emporragen. Dieses Gewdchs,



das die Indianer Ana-curua nennen, verbreitete sich schon im sechzehnten
Jahrhundert im innern China, und noch in neuester Zeit fanden es englische
Reisende mit andern, unzweifelhaft amerikanischen Gewéchsen (Mais, Manioc,
Melonenbaum, Tabak, Piment) an den Ufern des Rio Congo in Afrika. In
Esmeralda ist kein Missiondr. Der Geistliche, der hier Messe lesen soll, sitzt in
Santa Barbara, iiber 50 Meilen weit. Er braucht den Flul§ herauf vier Tage, er
kommt daher auch nur fiinf oder sechsmal im Jahr. Wir wurden von einem alten
Soldaten sehr freundlich aufgenommen; der Mann hielt uns fiir catalonische
Kramer, die in den Missionen ihren Kleinhandel treiben wollten. Als er unsere
Papierballen zum Pflanzentrocknen sah, ldachelte er iiber unsere naive
Unwissenheit »Ihr kommt in ein Land,« sagte er, »wo dergleichen Waare keinen
Absatz findet. Geschrieben wird hier nicht viel, und trockene Mais-, Platano-
(Bananen) und Vijaho- (Heliconia) Blatter brauchen wir hier, wie in Europa das
Papier, um Nadeln, Fischangeln und andere kleine Sachen, die man sorgfaltig
aufbewahren will, einzuwickeln.« Der alte Soldat vereinigte in seiner Person die
biirgerliche und die geistliche Behorde. Er lehrte die Kinder, ich sage nicht den
Catechismus, aber doch den Rosenkranz beten, er ldutete die Glocken zum
Zeitvertreib, und im geistlichen Amtseifer bediente er sich zuweilen seines
Kiisterstocks in einer Weise, die den Eingeborenen schlecht behagte.

So klein die Mission ist, werden in Esmeralda doch drei indianische Sprachen
gesprochen: Idapaminarisch, Catarapefiisch und Maquiritanisch. Letztere
Sprache ist am obern Orinoco vom Einflull des Ventuari bis zu dem des Padamo
die herrschende, wie am untern Orinoco das Caraibische, am Einflull des Apure
das Otomakische, bei den groflen Katarakten das Tamanakische und
Maypurische und am Rio Negro das Maravitanische. Es sind dief die fiinf oder
sechs verbreitetsten Sprachen. Wir wunderten uns, in Esmeralda viele Zambos,
Mulatten und andere Farbige anzutreffen, die sich aus Eitelkeit Spanier nennen
und sich fiir weil8 halten, weil sie nicht roth sind wie die Indianer. Diese
Menschen fiihren ein jdammerliches Leben. Sie sind meist als Verwiesene
(desterrados) hier. Um im innern Lande, das man gegen die Portugiesen
absperren wollte, in der Eile Colonien zu griinden, hatte Solano in den Llanos
und bis zur Insel Margarita hin Landstreicher und Uebelthéter, denen die Justiz
bis dahin vergeblich nachgespiirt, zusammengerafft und sie den Orinoco
hinaufgefiihrt, wo sie mit den ungliicklichen, aus den Waldern weggeschleppten
Indianern zusammengethan wurden. Durch ein mineralogisches Miverstandnil$
wurde Esmeralda beriihmt. Der Granit des Duida und des Maraguaca enthélt in
offenen Gangen schone Bergkrystalle, die zum Theil sehr durchsichtig, zum
Theil mit Chlorit (Talkglimmer) gefarbt und mit Actinot (Strahlstein) gemengt



sind; man hatte sie fiir Diamanten und Smaragden (Esmeralda) gehalten. So
nahe den Quellen des Orinoco traumte man in diesen Bergen von nichts als vom
Dorado, der nicht weit seyn konnte, vom See Parime und von den Triimmern der
grollen Stadt Manoa. Ein Mann, der wegen seiner Leichtglaubigkeit und seiner
Sucht zur Uebertreibung noch jetzt im Lande wohlbekannt ist, Don Apollinario
Diez de la Fuente, nahm den vollklingenden Titel eines Capitan poblador und
Cabo militar des Forts am Cassiquiare an. Dieses Fort bestand in ein paar mit
Brettern verbundenen Baumstdammen, und um die Tduschung vollstdndig zu
machen, sprach man in Madrid fiir die Mission Esmeralda, ein Dérschen von
zwolf bis fiinfzehn Hiitten, die Gerechtsame einer Villa an. Es ist zu besorgen,
dall Don Apollinario, der in der Folge Statthalter der Provinz los Quixos im
Konigreich Quito wurde, bei Entwerfung der Karten von la Cruz und Surville
die Hand im Spiel gehabt hat. Da er die Windstriche des Compasses kannte,
nahm er keinen Anstand, in den zahlreichen Denkschriften, die er dem Hof
libermachte, sich Cosmograph der Grenzexpedition zu nennen.

Wihrend die Befehlshaber dieser Expedition Von der Existenz der Nueva Villa
de Esmeralda iiberzeugt waren, so wie vom Reichthum des Cerro Duida an
kostbaren Mineralien, da doch nichts darin zu finden ist, als Glimmer,
Bergkrystall, Actinot und Rutil, ging eine aus den ungleichartigsten Elementen
bestehende Colonie allgemach wieder zu Grunde. Die Landstreicher aus den
Llanos hatten so wenig Lust zur Arbeit als die Indianer, die gezwungen »unter
der Glocke« lebten. Ersteren diente ihr Hochmuth zu weiterer Rechtfertigung
ihrer Faulheit. In den Missionen nennt sich jeder Farbige, der nicht geradezu
schwarz ist wie ein Afrikaner oder kupferfarbig wie ein Indianer, einen Spanier;
er gehort zur gente de razon, zur vernunftbegabten Race, und diese, wie nicht zu
laugnen, hie und da tibermiithige und arbeitsscheue Vernunft redet den Weillen
und denen, die es zu seyn glauben, ein, der Landbau sey ein Geschaft fiir
Sklaven, fiir Poitos, und fiir neubekehrte Indianer. Die Colonie Esmeralda war
nach dem Muster der neuholldndischen gegriindet, wurde aber keineswegs eben
so weise regiert. Da die amerikanischen Colonisten von ihrem Heimathland
nicht durch Meere, sondern durch Wilder und Savanen geschieden waren, so
verliefen sie sich, die einen nach Nord, dem Caura und Carony zu, die andern
nach Siid in die portugiesischen Besitzungen. So hatte es mit der Herrlichkeit der
Villa und den Smaragdgruben am Duida nach wenigen Jahren ein Ende, und
Esmeralda galt wegen der furchtbaren Insektenmasse, welche das ganze Jahr die
Luft verfinstert, bei den Ordensleuten fiir einen fluchwiirdigen Verbannungsort.

Ich erwdhnte oben, dal§ der Vorsteher der Missionen den Laienbriidern, um sie in



der Zucht zu halten, zuweilen droht, sie nach Esmeralda zu schicken; man wird
damit, wie die Monche sagen, »zu den Moskitos verurtheilt, verurtheilt, von den
summenden Miicken (zancudos gritones) gefressen zu werden, die Gott den
Menschen zur Strafe erschaffen hat.« Einer so seltsamen Strafe unterlagen aber
nicht immer nur Laienbriider. Im Jahr 1788 brach in der Ordenswelt eine der
Revolutionen aus, die einem in Europa nach den Vorstellungen, die man von den
friedlichen Zustdnden der christlichen Niederlassungen in der neuen Welt hat,
fast unbegreiflich sind. Schon langst hdtten die Franciskaner, die in Guyana
sallen, gerne eine Republik fiir sich gebildet und sich vom Collegium von Piritu
in Nueva Barcelona unabhingig gemacht. Milvergniigt, dal$ zum wichtigen
Amte eines Prdsidenten der Missionen Fray Gutierez de Aquilera von einem
Generalcapitel gewdhlt und vom Koénige bestédtigt worden, traten fiinf oder sechs
Monche vom obern Orinoco, Cassiquiare und Rio Negro in San Fernando de
Atabapo zusammen, wahlten in aller Eile, und aus ihrer eigenen Mitte, einen
neuen Superior und lieen den alten, der zu seinem Ungliick zur Visitation ins
Land kam, festnehmen. Man legte ihm Fulschellen an, warf ihn in ein Canoe
und fiihrte ihn nach Esmeralda als Verbannungsort. Da es von der Kiiste zum
Schauplatz dieser Empo6rung so weit war, so hofften die Ménche, ihre Frevelthat
werde jenseits der groSen Katarakten lange nicht bekannt werden. Man wollte
Zeit gewinnen, um zu intriguiren, zu negociiren, um Anklageakten aufzusetzen
und all die kleinen Rdnke spielen zu lassen, durch die man iiberall in der Welt
die Ungiiltigkeit einer ersten Wahl darthut. Der alte Superior seufzte in seinem
Kerker zu Esmeralda; ja er wurde von der furchtbaren Hitze und dem
bestdndigen Hautreiz durch die Moskitos ernstlich krank. Zum Gliick fiir die
gestiirzte Autoritdt blieben die meuterischen Monche nicht einig. Einem
Missiondr vom Cassiquiare wurde bange, wie dieser Handel enden sollte; er
fiirchtete verhaftet und nach Cadix geschickt zu werden, oder, wie man in den
Colonien sagt, baxo partido de registro; aus Angst wurde er seiner Partei untreu
und machte sich unversehens davon. Man stellte an der Miindung des Atabapo,
bei den grolBen Katarakten, iiberall wo der Fliichtling auf dem Weg zum untern
Orinoco voriiberkommen mufite, Indianer als Wachen auf. Trotz dieser
Maalregeln kam er nach Angostura und von da in das Missionscollegium von
Piritu; er gab seine Collegen an und erhielt zum Lohn fiir seine Aussage den
Auftrag, die zu verhaften, mit denen er sich gegen den Prasidenten der
Missionen verschworen hatte. In Esmeralda, wo man von den politischen
Stiirmen, die seit dreilSig Jahren das alte Europa erschiittern, noch gar nicht hat
sprechen horen, ist der sogenannte alboroto de los frailes (die Meuterei der
Monche) noch immer eine wichtige Begebenheit. Hier zu Land, wie im Orient,
weill man nur von Revolutionen, die von den Gewalthabern selbst ausgehen, und



wir haben gesehen, dals sie in ihren Folgen eben nicht sehr bedenklich sind.

Wenn die Villa Esmeralda mit ihrer Bevolkerung von 12—15 Familien
gegenwartig fiir einen schrecklichen Aufenthaltsort gilt, so kommt diel$ nur vom
Mangel an Anbau, von der Entlegenheit von allen bewohnten Landstrichen und
von der furchtbaren Menge der Moskitos. Die Lage der Mission ist ungemein
malerisch, das Land umher duRerst freundlich und sehr fruchtbar. Nie habe ich
so gewaltig grolle Bananenbiischel gesehen; Indigo, Zucker, Cacao kdmen
vortrefflich fort, aber man mag sich nicht die Miihe geben, sie zu bauen. Um den
Cerro Duida herum gibt es schone Weiden, und wenn die Observanten aus dem
Collegium von Piritu nur etwas von der Betriebsamkeit der catalonischen
Kapuziner am Carony hdtten, so liefen zwischen dem Cunucunumo und dem
Padamo zahlreiche Heerden. Wie die Sachen jetzt stehen, ist keine Kuh, kein
Pferd vorhanden und die Einwohner haben oft, zur Bue ihrer Faulheit, nichts zu
essen als Schinken von Briillaffen und das Mehl von Fischknochen, von dem in
der Folge die Rede seyn wird. Man baut nur etwas Manioc und Bananen; und
wenn der Fischfang nicht reichlich ausfillt, so ist die Bevolkerung eines von der
Natur so hoch begiinstigten Landes dem grausamsten Mangel preisgegeben.

Da die wenigen Canoes, die vom Rio Negro iiber den Cassiquiare nach
Angostura gehen, nicht gerne nach Esmeralda hinausfahren, so lage die Mission
weit besser an der Stelle, wo der Orinoco sich gabelt. Sicher wird dieses gro3e
Land nicht immer so verwahrlost bleiben wie bisher, da die Unvernunft des
Monchsregiments und der Geist des Monopols, der nun einmal allen
Korperschaften eigen ist, es niederhielten; ja es 148t sich voraussagen, an
welchen Punkten langs des Orinoco Gewerbfleils und Handel sich am kréftigsten
entwickeln werden. Unter allen Himmelsstrichen drangt sich die Bevélkerung
vorziiglich an den Miindungen der Nebenfliisse zusammen. Durch den Rio
Apure, auf dem die Erzeugnisse der Provinzen Barinas und Metida ausgefiihrt
werden, mul$ die kleine Stadt Cabruta eine grofSe Bedeutung erhalten; sie wird
mit San Fernando de Apure concurriren, wo bis jetzt der ganze Handel
concentrirt war. Weiter oben wird sich eine neue Niederlassung am Einflul§ des
Meta bilden, der iiber die Llanos am Casanare mit Neu-Grenada in Verbindung
steht. Die zwei Missionen bei den Katarakten werden sich vergréflern, weil diese
Punkte durch den Transport der Piroguen sehr lebhaft werden miissen; denn das
ungesunde, nasse Klima und die furchtbare Menge der Moskitos werden dem
Fortschritt der Cultur am Orinoco so wenig Einhalt thun als am
Magdalenenstrom, sobald einmal ernstliches kaufmannisches Interesse neue
Ansiedler herzieht. Gewohnte Uebel werden leichter ertragen, und wer in



Amerika geboren ist, hat keine so groSen Schmerzen zu leiden wie der frisch
angekommene Europder. Auch wird wohl die allméhlige Ausrodung der Walder
in der Ndhe der bewohnten Orte die schreckliche Plage der Miicken etwas
vermindern. In San Fernando de Atabapo, Javita, San Carlos, Esmeralda werden
wohl (wegen ihrer Lage an der Miindung des Guaviare, am Trageplatz zwischen
Tuamini und Rio Negro, am Ausflul des Cassiquiare und am Gabelungspunkt
des obern Orinoco) Bevolkerung und Wohlstand bedeutend zunehmen. Mit
diesen fruchtbaren, aber brach liegenden Landern, durch welche der Guallaga,
der Amazonenstrom und der Orinoco ziehen, wird es gehen wie mit der
Landenge von Panama, dem Nicaraguasee und dem Rio Huasacualco, durch
welche zwei Meere mit einander in Verbindung stehen. Mangelhafte
Staatsformen konnten seit Jahrhunderten Orte, in denen der Welthandel seine
Mittelpunkte haben sollte, in Wiisten verwandeln; aber die Zeit ist nicht mehr
fern, wo diese Fesseln fallen werden; eine widersinnige Verwaltung kann sich
nicht ewig dem Gesammtinteresse der Menschheit entgegenstemmen, und
unwiderstehlich mulf die Cultur in Ldndern einziehen, welche die Natur selbst
durch die physische Gestaltung des Bodens, durch die erstaunliche Verzweigung
der Fliisse und durch die Ndhe zweier Meere, welche die Kiisten Europas und
Indiens bespiilen, zu groen Geschicken ausersehen hat.

Esmeralda ist beriihmt als der Ort, wo am besten am Orinoco das starke Gift
bereitet wird, das im Krieg, zur Jagd, und, was seltsam klingt, als Mittel gegen
gastrische Beschwerden dient. Das Gift der Ticunas am Amazonenstrom, das
Upas-Tieute auf Java und das Curare in Guyana sind die todtlichsten
Substanzen, die man kennt. Bereits am Ende des sechzehnten Jahrhunderts hatte
Ralegh das Wort Urari gehort, wie man einen Pflanzenstoff nannte, mit dem
man die Pfeile vergiftete. Indessen war nichts Zuverldssiges iiber dieses Gift in
Europa bekannt geworden. Die Missiondre Gumilla und Gili hatten nicht bis in
die Lander kommen kénnen, wo das Curare bereitet wird. Gumilla behauptete,
»diese Bereitung werde sehr geheim gehalten; der Hauptbestandtheil komme
von einem unterirdischen Gewdchs, von einer knolligten Wurzel, die niemals
Blatter treibe und rais de si misma (die Wurzel an sich) sey; durch die giftigen
Diinste aus den Kesseln gehen die alten Weiber (die unniitzesten), die man zur
Arbeit verwende, zu Grunde; endlich, die Pflanzenséfte erscheinen erst dann
concentrirt genug, wenn ein paar Tropfen des Safts auf eine gewisse
Entfernung eine Repulsivkraft auf das Blut ausiiben. Ein Indianer ritzt sich die
Haut; man taucht einen Pfeil in das fliissige Curare und bringt ihn der
Stichwunde nahe. Das Gift gilt fiir gehoérig concentrirt, wenn es das Blut in die
Gefalle zuriicktreibt, ohne damit in Beriihrung gekommen zu seyn.« — Ich halte



mich nicht dabei auf, diese von Pater Gumilla zusammengebrachten
Volksmédhren zu widerlegen. Warum haitte der Missiondr nicht glauben sollen,
daR das Curare aus der Ferne wirke, da er unbedenklich an die Eigenschaften
einer Pflanze glaubte, deren Blitter erbrechen machen oder purgiren, je nachdem
man sie von oben herab oder von unten herauf vom Stiele reif3t?

Als wir nach Esmeralda kamen, kehrten die meisten Indianer von einem Ausflug
ostwirts iiber den Rio Padamo zuriick, wobei sie Juvias oder die Friichte der
Bertholletia und eine Schlingpflanze, welche das Curare gibt, gesammelt hatten.
Diese Heimkehr wurde durch eine Festlichkeit begangen, die in der Mission la
fiesta de las Juvias heiflst und unsern Ernte- und Weinlesefesten entspricht. Die
Weiber hatten viel gegohrenes Getranke bereitet, und zwei Tage lang sah man
nur betrunkene Indianer. Bei Volkern, fiir welche die Friichte der Palmen und
einiger andern Baume, welche Nahrungsstoff geben, von grofSer Wichtigkeit
sind, wird die Ernte der Friichte durch 6ffentliche Lustbarkeiten gefeiert, und
man theilt das Jahr nach diesen Festen ein, die immer auf dieselben Zeitpunkte
fallen.

Das Gliick wollte, da8 wir einen alten Indianer trafen, der weniger betrunken als
die andern und eben beschéftigt war, das Curaregift aus den frischen Pflanzen zu
bereiten. Der Mann war der Chemiker des Orts. Wir fanden bei ihm grofle
thonerne Pfannen zum Kochen der Pflanzenséfte, flachere Gefidlle, die durch ihre
grolBe Oberfldache die Verdunstung beférdern, diitenférmig aufgerolite
Bananenblitter zum Durchseihen. der mehr oder weniger faserigte Substanzen
enthaltenden Fliissigkeiten. Die gréfSte Ordnung und Reinlichkeit herrschten in
dieser zum chemischen Laboratorium eingerichteten Hiitte. Der Indianer, der uns
Auskunft ertheilen sollte, heiflt in der Mission der Giftmeister (amo del
Curare); er hatte das steife Wesen und den pedantischen Ton, den man friiher in
Europa den Apothekern zum Vorwurf machte. »Ich weil,« sagte er, »die Weillen
verstehen die Kunst, Seife zu machen und das schwarze Pulver, bei dem das
Ueble ist, dal es Larm macht und die Thiere verscheucht, wenn man sie fehlt.
Das Curare, dessen Bereitung bei uns vom Vater auf den Sohn tibergeht, ist
besser als Alles, was ihr dort driiben (iiber dem Meere) zu machen wilst. Es ist
der Saft einer Pflanze, der ganz leise todtet (ohne dal8 man weils, woher der
Schufl kommt).«

Diese chemische Operation, auf die der Meister des Curare so grolles Gewicht
legte, schien uns sehr einfach. Das Schlinggewdchs (bejuco), aus dem man in
Esmeralda das Gift bereitet, heil$t hier wie in den Wéldern bei Javita. Es ist der



Bejuco de Mavacure, und er kommt 6stlich von der Mission am linken Ufer des
Orinoco, jenseits des Rio Amaguaca im granitischen Bergland von Guanaya und
Yumariquin in Menge vor. Obgleich die Bejucobiindel, die wir im Hause des
Indianers fanden, gar keine Blatter mehr hatten, blieb uns doch kein Zweifel, dal$
es dasselbe Gewdchs aus der Familie der Strychneen war (Aublets Rouhamon
sehr nahe stehend), das wir im Wald beim Pimichin untersucht. Der Mavacure
wird ohne Unterschied frisch oder seit mehreren Wochen getrocknet verarbeitet.
Der frische Saft der Liane gilt nicht fiir giftig; vielleicht zeigt er sich nur
wirksam, wenn er stark concentrirt ist. Das furchtbare Gift ist in der Rinde und
einem Theil des Splints enthalten. Man schabt mit einem Messer 4—5 Linien
dicke Mavacurezweige ab und zerst6/3t die abgeschabte Rinde auf einem Stein,
wie er zum Reiben des Maniocmehls dient, in ganz diinne Fasern. Da der giftige
Saft gelb ist, so nimmt die ganze faserigte Masse die ndmliche Farbe an. Man
bringt dieselbe in einen 9 Zoll hohen, 4 Zoll weiten Trichter. Diesen Trichter
strich der Giftmeister unter allen Gerathschaften des indianischen Laboratoriums
am meisten heraus. Er fragte uns mehreremale, ob wir por alla (dort driiben, das
heilSt in Europa) jemals etwas gesehen hétten, das seinem Embado gleiche? Es
war ein diitenférmig aufgerolltes Bananenblatt, das in einer andern starkeren
Diite aus Palmblittern steckte; die ganze Vorrichtung ruhte auf einem leichten
Gestell von Plattstielen und Fruchtspindeln einer Palme. Man macht zuerst einen
kalten Aufgul$, indem man Wasser an den faserigten Stoff, die gestofSene Rinde
des Mavacure, gielst. Mehrere Stunden lang tropft ein gelblichtes Wasser vom
Embudo, dem Blatttrichter, ab. Dieses durchsickernde Wasser ist die giftige
Fliissigkeit; sie erhdlt aber die gehorige Kraft erst dadurch, dall man sie wie die
Melasse in einem groflen thonernen Gefdl§ abdampft. Der Indianer forderte uns
von Zeit zu Zeit auf, die Fliissigkeit zu kosten; nach dem mehr oder minder
bittern Geschmack beurtheilt man, ob der Saft eingedickt genug ist. Dabei ist
keine Gefahr, da das Curare nur dann todtlich wirkt, wenn es unmittelbar mit
dem Blut in Beriihrung kommt. DelShalb sind auch, was auch die Missiondre am
Orinoco in dieser Beziehung gesagt haben mégen, die Ddmpfe vom Kessel nicht
schddlich. Fontana hat durch seine schonen Versuche mit dem Ticunasgift vom
Amazonenstrom langst dargethan, dal8 die Dampfe, die das Gift entwickelt,
wenn man es auf glithende Kohlen wirft, ohne Schaden eingeathmet werden, und
daR es unrichtig ist, wenn La Condamine behauptet, zum Tode verurtheilte
indianische Weiber seyen durch die Dampfe des Ticunasgifts getddtet worden.

Der noch so stark eingedickte Saft des Mavacure ist nicht dick genug, um an den
Pfeilen zu haften. Also blof§ um dem Gift Kérper zu geben, setzt man dem
eingedickten Ausgul einen andern sehr klebrigten Pflanzensaft bei, der von



einem Baum mit groRen Bldttern, genannt Kiracaguero, kommt. Da dieser
Baum sehr weit von Esmeralda wachst, und er damals so wenig als der Bejuco
de Mavacure Bliithen und Friichte hatte, so konnen wir ihn botanisch nicht
bestimmen. Ich habe schon mehrmals davon gesprochen, wie oft ein eigenes
Miligeschick die interessantesten Gewdchse der Untersuchung der Reisenden
entzieht, wiahrend tausend andere, bei denen man nichts von chemischen
Eigenschaften weil, voll Bliithen und Friichten hdngen. Reist man schnell, so
bekommt man selbst unter den Tropen, wo die Bliithezeit der holzigten
Gewadchse so lange dauert, kaum an einem Achttheil der Gewdchse die
Fructificationsorgane zu sehen. Die Wahrscheinlichkeit, daf man, ich sage nicht
die Familie, aber Gattung und Art bestimmen kann, ist demnach gleich 1 zu 8,
und dieses nachtheilige Verhdltnil§ empfindet man begreiflich noch schwerer,
wenn man dadurch um die ndhere Kenntnil§ von Gegenstianden kommt, die noch
in anderer Hinsicht als nur fiir die beschreibende Botanik von Bedeutung sind.

Sobald der klebrigte Saft des Kiracaguero-Baums dem eingedickten, kochenden
Giftsaft zugegossen wird, schwarzt sich dieser und gerinnt zu einer Masse von
der Consistenz des Theers oder eines dicken Syrups. Diese Masse ist nun das
Curare, wie es in den Handel kommt. Hort man die Indianer sagen, zur
Bereitung des Giftes sey der Kiracaguero so nothwendig als der Bejuco de
Mavacure, so kann man auf die falsche Vermuthung kommen, auch ersterer
enthalte einen schddlichen Stoff, widhrend er nur dazu dient, dem eingedickten
Curaresaft mehr Korper zu geben (was auch der Algarobbo und jede
gummiartige Substanz théten). Der Farbenwechsel der Mischung riihrt von der
Zersetzung einer Verbindung von Kohlenstoff und Wasserstoff her. Der
Wasserstoff verbrennt und der Kohlenstoff wird frei. Das Curare wird in den
Friichten der Crescentia verkauft; da aber die Bereitung desselben in den Handen
weniger Familien ist und an jedem Pfeile nur unendlich wenig Gift haftet, so ist
das Curare bester Qualitdt, das von Esmeralda und Mandavaca, sehr theuer. Ich
sah fiir zwei Unzen 5—6 Franken bezahlen. Getrocknet gleicht der Stoff dem
Opium,; er zieht aber die Feuchtigkeit stark an, wenn er der Luft ausgesetzt wird.
Er schmeckt sehr angenehm bitter und Bonpland und ich haben oft kleine
Mengen verschluckt. Gefahr ist keine dabei, wenn man nur sicher ist, dall man
an den Lippen oder am Zahnfleisch nicht blutet. Bei Mangilis neuen Versuchen
mit dem Viperngift verschluckte einer der Anwesenden alles Gift, das von vier
groflen italienischen Vipern gesammelt werden konnte, ohne etwas darauf zu
spiliren. Bei den Indianern gilt das Curare, innerlich genommen, als ein
treffliches Magenmittel. Die Piravas- und Salivas-Indianer bereiten dasselbe
Gift; es hat auch ziemlichen Ruf, ist aber doch nicht so gesucht wie das von



Esmeralda. Die Bereitungsart scheint iiberall ungefahr dieselbe; es liegt aber
kein Beweis vor, daR die verschiedenen Gifte, welche unter demselben Namen
am Orinoco und am Amazonenstrom verkauft werden, identisch sind und von
derselben Pflanze herriihren. Orfila hat daher sehr wohl gethan, wenn er in seiner
Toxicologie générale das Woorara aus holldandisch Guyana, das Curare vom
Orinoco, das Ticuna vom Amazonenstrom und all die Substanzen, welche man
unter dem unbestimmten Namen »amerikanische Gifte« zusammenwirft, fiir sich
betrachtet. Vielleicht findet man einmal in Giftpflanzen aus verschiedenen
Gattungen eine gemeinschaftliche alkalische Basis, dhnlich dem Morphium im
Opium und der Vauqueline in den Strychnosarten.

Man unterscheidet am Orinoco zwischen Curare de raiz (aus Wurzeln) und
Curare de bejuco (aus Lianen oder der Rinde der Zweige). Wir haben nur
letzteres bereiten sehen; erstens ist schwédcher und weit weniger gesucht. Am
Amazonenstrom lernten wir die Gifte verschiedener Indianerstimme kennen, der
Ticunas, Yaguas, Pevas und Xibaros, die von derselben Pflanze kommen und
vielleicht nur mehr oder weniger sorgféltig zubereitet sind. Das Toxique des
Ticunas, das durch La Condamine in Europa so beriihmt geworden ist und das
man jetzt, etwas uneigentlich, »Ticuna« zu nennen anfangt, kommt von einer
Liane, die auf der Insel Mormorote im obern Maragnon wachst. Dieses Gift wird
zum Theil von den Ticunas-Indianern bezogen, die auf spanischem Gebiet bei
den Quellen des Yacarique unabhdngig geblieben sind, zum Theil von den
Indianern desselben Stammes, die in der portugiesischen Mission Loreto leben.
Da Gifte in diesem Klima fiir Jagervolker ein unentbehrliches Bediirfnif sind, so
widersetzen sich die Missiondre am Orinoco und Amazonenstrom der Bereitung
derselben nicht leicht. Die hier genannten Gifte sind v6llig verschieden vom Gift
von la Peca®? und vom Gift von Lamas und Moyobamba. Ich fiihre diese
Einzelnheiten an, weil die Pflanzenreste, die wir untersuchen konnten, uns
(gegen die allgemeine Annahme) den Beweis geliefert haben, dal’ die drei Gifte,
das der Ticunas, das von la Pera und das von Moyobamba, nicht von derselben
Art kommen, wahrscheinlich nicht einmal von verwandten Gewéchsen. So
einfach das Curare ist, so langwierig und verwickelt ist die Bereitungsweise des
Giftes von Moyobamba. Mit dem Saft des Bejuco de Ambihuasca, dem
Hauptingrediens, mischt man Piment (Capsicum), Tabak, Barbasco (Jacquinia
armillaris), Sanango (Tabernaemontana) und die Milch einiger andern
Apocyneen. Der frische Saft der Ambihuasca wirkt tédtlich, wenn er mit dem
Blut in Beriihrung kommt; der Saft des Mavacure wird erst durch Einkochen ein
todtliches Gift, und der Saft der Wurzel der Jatropha Manihot verliert durch
Kochen ganz seine schddliche Eigenschaft. Als ich bei sehr groBer Hitze die



Liane, von der das schreckliche Gift von la Pera kommt, lange zwischen den
Fingern rieb, wurden mir die Hande pelzigt; eine Person, die mit mir arbeitete,
spiirte gleich mir diese Folgen einer raschen Aufsaugung durch die unverletzten
Hautdecken.

Ich lasse mich hier auf keine Erérterung der physiologischen Wirkungen dieser
Gifte der neuen Welt ein, die so rasch tédten, wie die Strychnosarten Asiens (die
BrechnuR, das Upas-Tieute und die Ignatiusbohne), aber ohne, wenn sie in den
Magen kommen, Erbrechen zu erregen und ohne die gewaltige Reizung des
Riickenmarks, welche den bevorstehenden Tod verkiindet. Wir haben wahrend
unseres Aufenthalts in Amerika Curare vom Orinoco und Bambusrohrstiicke mit
Gift der Ticunas und von Moyobamba den Chemikern Fourcroy und Vauquelin
tibermacht; wir haben ferner nach unserer Riickkehr Magendie und Delille, die
mit den Giften der neuen Welt so schéne Versuche angestellt, Curare mitgetheilt,
das auf dem Transport durch feuchte Lander schwécher geworden war. Am
Orinoco wird selten ein Huhn gespeist, das nicht durch einen Stich mit einem
vergifteten Pfeil getddtet worden ware; ja die Missiondre behaupten, das Fleisch
der Thiere sey nur dann gut, wenn man dieses Mittel anwende. Unser
Reisebegleiter, der am dreitdgigen Fieber leidende Pater Zea, liel§ sich jeden
Morgen einen Pfeil und das Huhn, das wir speisen sollten, lebend in seine
Hangematte bringen. Er hitte eine Operation, auf die er trotz seines
Schwaichezustandes ein sehr grofSes Gewicht legte, keinem Andern iiberlassen
mogen. Grole Viégel, z. B. ein Guan (Pava de monte) oder ein Hocco (Alector)
sterben, wenn man sie in den Schenkel sticht, in 2—3 Minuten; bei einem
Schwein oder Pecari dauert es oft 10—12. Bonpland fand, da8 dasselbe Gift in
verschiedenen Dorfern, wo man es kaufte, sehr verschieden war. Wir bekamen
am Amazonenstrom dchtes Gift der Ticunas-Indianer, das schwacher war als alle
Sorten des Curare vom Orinoco. Es wdre unniitz, den Reisenden die Angst
ausreden zu wollen, die sie hdufig dulSern, wenn sie bei der Ankunft in den
Missionen horen, daf8 die Hiihner, die Affen, die Leguans, die groen FluRfische,
die sie essen, mit vergifteten Pfeilen getodtet sind. Gew6hnung und Nachdenken
machen dieser Angst bald ein Ende. Magendie hat sogar durch sinnreiche
Versuche mit der Transfusion dargethan, da8 das Blut von Thieren, die mit den
ostindischen bittern Strychnosarten getodtet worden sind, auf andere Thiere
keine schadliche Wirkung duflert. Einem Hund wurde eine bedeutende Menge
vergifteten Bluts in die Venen gespritzt; es zeigte sich aber keine Spur von
Reizung des Riickenmarks.

Ich brachte das starkste Curare mit den Schenkelnerven eines Frosches in



Beriihrung, ohne, wenn ich den Grad der Irritabilitdt der Organe mittelst eines
aus heterogenen Metallen bestehenden Bogens mal, eine merkliche Verdnderung
wahrzunehmen. Aber bei Végeln, wenige Minuten nachdem ich sie mit einem
vergifteten Pfeile getodtet, wollten die galvanischen Versuche so gut wie nicht
gelingen. Diese Beobachtungen sind von Interesse, da ermittelt ist, dal$ auch eine
Auflésung von Upas Tieute, wenn man sie auf den Hiiftnerven gief3t oder in das
Nervengewebe selbst bringt, wenn sie also mit der Marksubstanz selbst in
Beriihrung kommt, gleichfalls auf die Irritabilitdt der Organe keinen merkbaren
Einflufl duBert. Das Curare, wie die meisten andern Strychneen (denn wir
glauben immer noch, dall der Mavacure einer nahe verwandten Familie
angehort) werden nur dann gefdhrlich, wenn das Gift auf das Gefdl8system wirkt.
In Maypures riistete ein Farbiger (ein Zambo, ein Mischling von Indianer und
Neger) fiir Bonpland giftige Pfeile, wie man sie in die Blaserohre steckt, wenn
man kleine Affen und Vogel jagt. Es war ein Zimmermann von ungemeiner
Muskelkraft. Er hatte die Unvorsichtigkeit, das Curare zwischen den Fingern zu
reiben, nachdem er sich unbedeutend verletzt, und stiirzte zu Boden, von einem
Schwindel ergriffen, der eine halbe Stunde anhielt. Zum Gliick war es nur
schwaches (destemplado) Curare, dessen man sich bedient, um sehr kleine
Thiere zu schiel8en, das heilst solche, welche man wieder zum Leben bringen
will, indem man salzsaures Natron in die Wunde reibt. Auf unserer Riickfahrt
von Esmeralda nach Atures entging ich selbst einer ziemlich nahen Gefahr. Das
Curare hatte Feuchtigkeit angezogen, war fliissig geworden und aus dem
schlecht verschlossenen Gefal iber unsere Wasche gelaufen. Beim Waschen
vergall man einen Strumpf innen zu untersuchen, der voll Curare war, und erst
als ich den klebrigten Stoff mit der Hand beriihrte, merkte ich, dal$ ich einen
vergifteten Strumpf angezogen hitte. Die Gefahr war desto gréler, da ich gerade
an den Zehen blutete, weil mir Sandfl6he (pulex penetrans) schlecht
ausgegraben worden waren. Aus diesem Fall mégen Reisende abnehmen, wie
vorsichtig man seyn mul$, wenn man Gift mit sich fiihrt.



In Europa wird die Untersuchung der Eigenschaften der Gifte der neuen Welt
eine schone Aufgabe fiir Chemie und Physiologie seyn, wenn man sich einmal
bei starkerem Verkehr aus den Landern, wo sie bereitet werden, und so, dal sie
nicht zu verwechseln sind, all die Gifte verschaffen kann, das Curare de Bejuco,
das Curare de Raiz, und die verschiedenen Sorten vom Amazonenstrom, vom
Guallaga und aus Brasilien. Da die Chemie die reine Blausdure und so viele neue
sehr giftige Stoffe entdeckt hat, wird man in Europa hinsichtlich der Einfiihrung
dieser von wilden Volkern bereiteten Gifte nicht mehr so angstlich seyn;
indessen kann man doch allen, die in sehr volkreichen Stadten (den
Mittelpunkten der Cultur, des Elends und der Sittenverderbnil$) so heftig
wirkende Stoffe in Handen haben, nicht genug Vorsicht empfehlen. Was unsere
botanische Kenntnil§ der Gewdéchse betrifft, aus denen Gift bereitet wird, so
werden sie sich nur duf8erst langsam berichtigen. Die meisten Indianer, die sich
mit der Verfertigung vergifteter Pfeile abgeben, sind mit dem Wesen der giftigen
Substanzen, die sie aus den Handen anderer Vélker erhalten, vollig unbekannt.
Ueber der Geschichte der Gifte und Gegengifte liegt iiberall der Schleier des
Geheimnisses. Ihre Bereitung ist bei den Wilden Monopol der Piaches, die
zugleich Priester, Gaukler und Aerzte sind, und nur von den in die Missionen
versetzten Eingeborenen kann man tiber diese rdthselhaften Stoffe etwas
Sicheres erfahren. Jahrhunderte vergingen, ehe Mutis’ Beobachtungsgeist die
Europder mit dem Bejuco del Guaco (Mikania Guako) bekannt machte, welch
das kraftigste Gegengift gegen den Schlangenbil’ ist und das wir zuerst botanisch
beschreiben konnten.

In den Missionen herrscht allgemein die Meinung, Rettung sey unmdoglich, wenn
das Curare frisch und stark eingedickt und so lange in der Wunde geblieben ist,
dald viel davon in den Blutlauf iibergegangen. Unter allen Gegenmitteln, die man
am Orinoco und (nach Leschenault) im indischen Archipel braucht, ist das
salzsaure Natron das verbreitetste.2! Man reibt die Wunde mit dem Salz und
nimmt es innerlich. Ich selbst kenne keinen gehorig beglaubigten Fall, der die
Wirksamkeit des Mittels bewiese, und Magendies und Delilles Versuche
sprechen vielmehr dagegen. Am Amazonenstrom gilt der Zucker fiir das beste
Gegengift, und da das salzsaure Natron den Indianern in den Wildern fast ganz
unbekannt ist, so ist wahrscheinlich der Bienenhonig und der mehligte Zucker,
den die an der Sonne getrockneten Bananen ausschwitzen, friiher in ganz
Guyana zu diesem Zweck gebraucht worden. Ammoniak und Lucienwasser sind
ohne Erfolg gegen das Curare versucht worden; man weil$ jetzt, wie
unzuverldssig diese angeblichen specifischen Mittel auch gegen Schlangenbil3



sind. Sir Everard Home hat dargethan, dal8 man die Heilung meist einem Mittel
zuschreibt, wihrend sie nur erfolgt ist, weil die Verwundung unbedeutend und
die Wirkung des Giftes eine sehr beschrankte war. Man kann Thiere ohne
Schaden mit vergifteten Pfeilen verwunden, wenn die Wunde offen bleibt und
man die vergiftete Spitze nach der Verwundung sogleich zuriickzieht. Wendet
man in solchen Féllen Salz oder Zucker an, so wird man verfiihrt, sie fiir
vortreffliche specifische Mittel zu halten. Nach der Schilderung von Indianern,
die im Krieg mit Waffen, die in Curare getaucht gewesen, verwundet worden,
sind die Symptome ganz dhnlich wie beim Schlangenbifl. Der Verwundete fiihlt
Congestionen gegen den Kopf, und der Schwindel néthigt ihn, sich
niederzusetzen; sodann Uebelseyn, wiederholtes Erbrechen, brennender Durst
und das Gefiihl von Pelzigtseyn am verwundeten Korpertheil.

Dem alten Indianer, dem Giftmeister, schien es zu schmeicheln, daf wir ihm bei
seinem Laboriren mit so grollem Interesse zusahen. Er fand uns so gescheit, dafl
er nicht zweifelte, wir konnten Seife machen; diese Kunst erschien ihm, nach der
Bereitung des Curare, als eine der schonsten Erfindungen des menschlichen
Geistes. Als das fliissige Gift in die zu seiner Aufnahme bestimmten Gefdsse
gegossen war, begleiteten wir den Indianer zum Juvias-Feste. Man feierte durch
Téanze die Ernte der Juvias, der Friichte der Bertholletia excelsa, und tiberlief8
sich der rohesten Vollerei. In der Hiitte, wo die Indianer seit mehreren Tagen
zusammenkamen, sah es ganz seltsam aus. Es waren weder Tische noch Banke
darin, aber groe gebratene, vom Rauch geschwirzte Affen sah man
symmetrisch an die Wand gelehnt. Es waren Marimondas (Ateles Belzebuth)
und die bartigen sogenannten Kapuzineraffen, die man nicht mit dem Machi
oder Sai (Buffons Simia capucina) verwechseln darf. Die Art, wie diese
menschendhnlichen Thiere gebraten werden, trdgt viel dazu bei, wenn ihr
Anblick dem civilisirten Menschen so widerwartig ist. Ein kleiner Rost oder
Gitter aus sehr hartem Holz wird einen Full {iber dem Boden befestigt. Der
abgezogene Affe wird zusammengebogen, als sdlle er; meist legt man ihn so, dal$
er sich auf seine langen, mageren Arme stiitzt, zuweilen kreuzt man ihm die
Héande auf dem Riicken. Ist er auf dem Gitter befestigt, so ziindet man ein helles
Feuer darunter an. Flammen und Rauch umspielen den Affen und er wird
zugleich gebraten und beruft.22 Sieht man nun die Eingeborenen Arm oder Bein
eines gebratenen Affen verzehren, so kann man sich kaum des Gedankens
erwehren, die Gewohnheit, Thiere zu essen, die im Korperbau dem Menschen so
nahe stehen, moge in gewissem Grade dazu beitragen, dal die Wilden so wenig
Abscheu vor dem Essen von Menschenfieisch haben. Die gebratenen Affen,
besonders solche mit sehr rundem Kopf, gleichen auf schauerliche Weise



Kindern, daher auch Européer, wenn sie sich von Vierhdndern ndhren miissen,
lieber Kopf und Hande abschneiden und nur den Rumpf auftragen lassen. Das
Affenfleisch ist so mager und trocken, dal8 Bonpland in seinen Sammlungen in
Paris einen Arm und eine Hand aufbewahrt hat, die in Esmeralda am Feuer
gerostet worden; nach vielen Jahren rochen diese Theile nicht im Geringsten.

Wir sahen die Indianer tanzen. Der Tanz ist um so einférmiger, da die Weiber
nicht daran Theil nehmen diirfen. Die Manner, alt und jung, fassen sich bei den
Héanden, bilden einen Kreis und drehen sich so, bald rechts, bald links,
stundenlang, in schweigsamem Ernst. Meist machen die Tanzer selbst die Musik
dazu. Schwache Tone, auf einer Reihe von Rohrstiicken von verschiedener
Lange geblasen, bilden eine langsame, melancholische Begleitung. Um den Takt
anzugeben, beugt der Vortdnzer im Rhythmus beide Kniee. Zuweilen bleiben
alle stehen und machen kleine schwingende Bewegungen, indem sie den Korper
seitlich hin und her werfen. Jene in eine Reihe geordneten und
zusammengebundenen Rohrstiicke gleichen der Pansfl6te, wie wir sie bei
bacchischen Aufziigen auf grofgriechischen Vasen abgebildet sehen. Es ist ein
hochst einfacher Gedanke, der allen Volkern kommen mulSte, Rohre von
verschiedener Lange zu vereinigen und sie nach einander, wahrend man sie an
den Lippen vorbeifiihrt, anzublasen. Nicht ohne Verwunderung sahen wir, wie
rasch junge Indianer, wenn sie am Flu8 Rohr (carices) fanden, dergleichen
Pfeifen schnitten und stimmten. In allen Himmelsstrichen leisten diese Graser
mit hohem Halme den Menschen im Naturzustand mancherlei Dienste. Die
Griechen sagten mit Recht, das Rohr sey ein Mittel gewesen zur Unterjochung
der Volker, weil es Pfeile liefere, zur Milderung der Sitten durch den Reiz der
Musik, zur Geistesentwicklung, weil es das erste Werkzeug geboten, mit dem
man Buchstaben geschrieben. Diese verschiedenen Verwendungsarten des Rohrs
bezeichnen gleichsam drei Abschnitte im Leben der Vélker. Die Horden am
Orinoco stehen unldugbar auf der untersten Stufe einer beginnenden
Culturentwicklung. Das Rohr dient ihnen nur zu Krieg und Jagd und Pans Flote
sind auf jenen fernen Ufern noch keine Tone entlockt worden, die sanfte,
menschliche Empfindungen wecken kénnen.

In der Festhiitte fanden wir verschiedene vegetabilische Produkte, welche die
Indianer aus den Bergen von Guanaya mitgebracht und die unsere ganze
Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Ich verweile hier nur bei der Frucht des
Juvia, bei den Rohren von ganz ungewohnlicher Lange und bei den Hemden aus
der Rinde des Marimabaums. Der Almendron oder Juvia, einer der
grofSartigsten Bdume in den Waldern der neuen Welt, war vor unserer Reise an



den Rio Negro so gut wie unbekannt. Vier Tagreisen 6stlich von Esmeralda,
zwischen dem Padamo und dem Ocamo am Ful8 des Cerro Mapaya, am rechten
Ufer des Orinoco, tritt er nach und nach auf; noch haufiger ist er auf dem linken
Ufer beim Cerro Guanaya zwischen dem Rio Amaguaca und dem Gehette. Die
Einwohner von Esmeralda versicherten uns, oberhalb des Gehette und des
Chiguire werde der Juvia und der Cacaobaum so gemein, dal§ die wilden
Indianer (die Guaicas und Guaharibos blancos) die Indianer aus den Missionen
ungestort die Friichte sammeln lassen. Sie miSgénnen ihnen nicht, was ihnen die
Natur auf ihrem eigenen Grund und Boden so reichlich schenkt. Kaum noch hat
man es am obern Orinoco versucht, den Almendron fortzupflanzen. Die Tragheit
der Einwohner 1Bt es noch weniger dazu kommen als der Umstand, dal das Oel
in den mandelférmigen Samen so schnell ranzigt wird. Wir fanden in der
Mission San Carlos nur drei Biume und in Esmeralda zwei. Die majestétischen
Stamme waren acht bis zehn Jahre alt und hatten noch nicht gebliiht. Wie oben
erwdhnt, fand Bonpland Almendrons unter den Baumen am Ufer des Cassiquiare
in der Ndhe der Stromschnellen von Cananivacari.

Schon im sechzehnten Jahrhundert sah man in Europa, nicht die grofSe
Steinfrucht in der Form einer Cocosnuf}, welche die Mandeln enthélt, wohl aber
die Samen mit holzigter dreieckigter Hiille. Ich erkenne diese auf einer ziemlich
mangelhaften Zeichnung des Clusius. Dieser Botaniker nennt sie Almendras del
Peru, vielleicht weil sie als eine sehr seltene Frucht an den obern
Amazonenstrom und von dort iiber die Cordilleren nach Quito und Peru
gekommen waren. Jean de Laet’s Novus Orbis, in dem ich die erste Nachricht
vom Kuhbaum fand, enthélt auch eine Beschreibung und ganz richtige
Abbildung des Samens der Bertholletia. Laet nennt den Baum Totocke und
erwdhnt der Steinfrucht von der Grélie eines Menschenkopfs, welche die Samen
enthdlt. Diese Friichte, erzdhlt er, seyen so ungemein schwer, dal die Wilden es
nicht leicht wagen, die Wailder zu betreten, ohne Kopf und Schultern mit einem
Schild aus sehr hartem Holz zu bedenken. Von solchen Schilden wissen die
Eingeborenen in Esmeralda nichts, wohl aber sprachen sie uns auch davon, daf3
es gefdhrlich sey, wenn die Friichte reifen und 50 bis 60 Ful§ hoch herabfallen. In
Portugal und England verkauft man die dreieckigten Samen des Juvia unter dem
unbestimmten Namen Kastanien (Castafias) oder Niisse aus Brasilien und vom
Amazonenstrom, und man meinte lange, sie wachsen, wie die Frucht der Pekea,
einzeln auf Fruchtstielen. Die Einwohner von Gran-Para treiben seit einem
Jahrhundert einen ziemlich starken Handel damit. Sie schicken sie entweder
direkt nach Europa oder nach Cayenne, wo sie Touka heillen. Der bekannte
Botaniker Correa de Serra sagte uns, der Baum sey in den Waldern bei Macapa



an der Miindung des Amazonenstroms sehr hdufig und die Einwohner sammeln
die Mandeln, wie die der Lecythis, um Oel daraus zu schlagen. Eine Ladung
Juviamandeln, die im Jahr 1807 in Havre einlief und von einem Caper
aufgebracht war, wurde gleichfalls so beniitzt.

Der Baum, von dem die die »brasilianischen Kastanien« kommen, ist meist nur 2
bis 3 Ful§ dick, wird aber 100 bis 120 Ful§ hoch. Er hat nicht den Habitus der
Mammea, des Sternapfelbaums und verschiedener anderer tropischer Baume, bei
denen die Zweige (wie bei den Lorbeeren der gemélligten Zone) fast gerade gen
Himmel stehen. Bei der Bertholletia stehen die Aeste weit auseinander, sind sehr
lang, dem Stamm zu fast blatterlos und an der Spitze mit dichten Laubbiischeln
besetzt. Durch diese Stellung der halb lederartigen, unterhalb leicht
silberfarbigen, tiber zwei Ful3 langen Blitter beugen sich die Aeste abwirts, wie
die Wedel der Palmen. Wir haben den majestdtischen Baum nicht bliithen sehen.
Er setzt vor dem fiinfzehnten Jahr keine Bliithen an, und dieselben brechen zu
Ende Marz oder Anfangs April auf. Die Friichte reifen gegen Ende Mai, und an
manchen Stimmen bleiben sie bis in den August hdangen. Da dieselben so grof§
sind wie ein Kindskopf und oft 12 bis 13 Zoll Durchmesser haben, so fallen sie
mit gewaltigem Gerdusch vom Baumgipfel. Ich weil’ nichts, woran einem die
wunderbare Kraft des organischen Lebens im heillen Erdstrich augenfalliger
entgegentrdte, als der Anblick der médchtigen holzigten Fruchthiillen, z. B. des
Cocosbaums (Lodoicea) unter den Monocotyledonen, und der Bertholletia und
der Lecythis unter den Dicotyledonen. In unsern Klimaten bringen allein die
Kiirbisarten innerhalb weniger Monate Friichte von auffallender Gréfe hervor;
aber diese Friichte sind fleischigt und saftreich. Unter den Tropen bildet die
Bertholletia innerhalb 50 bis 60 Tagen eine Fruchthiille, deren holzigter Theil
einen halben Zoll dick und mit den scharfsten Werkzeugen kaum zu durchsidgen
ist. Ein bedeutender Naturforscher (Richard) hat bereits die Bemerkung
gemacht, dal§ das Holz der Friichte meist so hart wird, wie das Holz der
Baumstdmme nur selten. Die Fruchthiille der Bertholletia zeigt die Rudimente
von vier Fachern; zuweilen habe ich ihrer auch fiinf gefunden. Die Samen haben
zwei scharf gesonderte Hiillen, und damit ist der Bau der Frucht complicirter als
bei den Lecythis-, Pekea- und Saouvari-Arten. Die erste Hiille ist beinartig oder
holzigt, dreieckigt, aulSen hockerigt und zimmtfarbig. Vier bis fiinf, zuweilen
acht solcher dreieckigten Niisse sind an einer Scheidewand befestigt. Da sie sich
mit der Zeit ablosen, liegen sie frei in der grofSen kugligten Fruchthiille. Die
Kapuzineraffen (Simia chiropotes) lieben ungemein die »brasilianischen
Kastanien,« und schon das Rasseln der Samen, wenn man die Frucht, wie sie
vom Baum fillt, schiittelt, macht die ERlust dieser Thiere in hohem Grade rege.



Meist habe ich nur 15 bis 22 Niisse in einer Frucht gefunden. Der zweite
Ueberzug der Mandeln ist hdutig und braungelb. Der Geschmack derselben ist
sehr angenehm, so lange sie frisch sind; aber das sehr reichliche Oel, durch das
sie 6konomisch so niitzlich werden, wird leicht ranzigt. Wir haben am obern
Orinoco haufig, weil sonst nichts zu haben war, diese Mandeln in bedeutender
Menge gegessen und nie einen Nachtheil davon empfunden. Die kugligte
Fruchthiille der Bertholletia ist oben durchbohrt, springt aber nicht auf; das obere
bauchigte Ende des Saulchens bildet allerdings (nach Kunth) eine Art innern
Deckel, wie bei der Frucht der Lecythis, aber er 6ffnet sich nicht wohl von
selbst. Viele Samen verlieren durch die Zersetzung des Oels in den Samenlappen
die Keimkraft, bevor in der Regenzeit die Holzkapsel der Fruchthiille in Folge
der Faulnifl aufgeht. Nach einem am untem Orinoco weit verbreiteten Mahrchen
setzen sich die Kapuziner- und Cacajao-Affen (Simia chiropotes und Simia
melanocephala) im Kreis umbher, klopfen mit einem Stein auf die Frucht und
zerschlagen sie wirklich, so daR sie zu den dreieckigten Mandeln kommen
konnen. Diel§ wire wegen der ausnehmenden Harte und Dicke der Fruchthiille
geradezu unmoglich. Man mag gesehen haben, wie Affen die Friichte der
Bertholletia am Boden rollten, und dieselben haben zwar ein kleines Loch, an
welches das obere Ende des Sdulchens befestigt ist, aber die Natur hat es den
Affen nicht so leicht gemacht, die holzigte Fruchthiille der Juvia zu 6ffnen, wie
bei der Lechthis, wo sie den Deckel abnehmen, der in den Missionen la tapa
(Deckel) del coca de monos heilst. Nach der Aussage mehrerer sehr
glaubwiirdiger Indianer gelingt es nur den kleinen Nagern, namentlich den
Agutis (Cavia Aguti, Cavia Paca), vermoge des Baues ihrer Zdhne und der
unglaublichen Ausdauer, mit der sie ihrem Zerstérungswerk obliegen, die Frucht
der Bertholletia zu durchbohren. Sobald die dreieckigten Niisse auf den Boden
ausgestreut sind, kommen alle Thiere des Waldes herbeigeeilt; Affen, Manaviris,
Eichhorner, Agutis, Papagaien und Aras streiten sich um die Beute. Sie sind alle
stark genug, um den holzigten Ueberzug des Samens zu zerbrechen; sie nehmen
die Mandel heraus und klettern damit auf die Baume. »So haben sie auch ihr
Fest,« sagten die Indianer, die von der Ernte kamen, und hért man sie sich iiber
die Thiere beschweren, so merkt man wohl, dal$ sie sich fiir die alleinigen
rechtmélligen Herren des Waldes halten.

Das hdufige Vorkommen des Juvia ostwérts von Esmeralda scheint darauf
hinzudeuten, dal§ die Flora des Amazonenstroms an dem Stiick des obern
Orinoco beginnt, das im Siiden der Gebirge hinlduft. Es ist diel§ gewissermalien
ein weiterer Beweis dafiir, dal hier zwei Flulbecken vereinigt sind. Bonpland
hat sehr gut auseinandergesetzt, wie man zu verfahren hétte, um die Bertholletia



excelsa am Ufer des Orinoco, des Apure, des Meta, iiberhaupt in der Provinz
Venezuela anzupflanzen. Man miilSte da, wo der Baum wild wéchst, die bereits
keimenden Samen zu Tausenden sammeln und sie in Kasten mit derselben Erde
legen, in der sie zu vegetiren angefangen. Die jungen Pflanzen, durch Blitter
von Musaceen oder Palmblatter gegen die Sonnenstrahlen geschiitzt, wiirden auf
Piroguen oder Floe gebracht. Man weils, wie schwer in Europa (trotz der
Anwendung von Chlor, wovon ich anderswo gesprochen) Samen mit hornartiger
Fruchthiille, Palmen, Kaffeearten, Chinaarten und grofSe holzigte Niisse mit
leicht ranzigt werdendem Oel, zum Keimen zu bringen sind. Alle diese
Schwierigkeiten waren beseitigt, wenn man nur Samen sammelte, die unter dem
Baum selbst gekeimt haben. Auf diese Weise ist es uns gelungen, zahlreiche
Exemplare sehr seltener Pflanzen, z. B. die Coumarouna odora oder
Tongabohne, von den Katarakten des Orinoco nach Angostura zu bringen und in
den benachbarten Pflanzungen zu verbreiten.

Eine der vier Piroguen, mit denen die Indianer auf der Juviasernte gewesen
waren, war grolSentheils mit der Rohrart (Carice) gefiillt, aus der Blaserohre
gemacht werden. Die Rohre waren 15 bis 17 Ful§ lang, und doch war keine Spur
von Knoten zum Ansatz von Blattern oder Zweigen zu bemerken. Sie waren
vollkommen gerade, aulSen glatt und vollig cylindrisch. Diese Carices kommen
vom Ful§ der Berge von Yumariquin und Guanaja. Sie sind selbst jenseits des
Orinoco unter dem Namen »Rohr von Esmeralda« sehr gesucht. Ein Jager fiihrt
sein ganzes Leben dasselbe Blaserohr; er riihmt die Leichtigkeit, Genauigkeit
und Politur desselben, wie wir an unsern Feuergewehren dieselben
Eigenschaften riihmen. Was mag dieR fiir ein monocotyledonisches Gewéchs32
seyn, von dem diese herrlichen Rohre kommen? Haben wir wirklich die
Internodia einer Grasart aus der Sippe der Nostoiden vor uns gehabt? oder sollte
dieser Carice eine Cyperacea2* ohne Knoten seyn? Ich vermag diese Fragen«
nicht zu beantworten, so wenig ich weil}, welcher Gattung ein anderes Gewachs
angehort, von dem die Marimahemden kommen. Wir sahen am Abhang des
Cerro Duida tiber 50 Ful8 hohe Stimme des Hemdbaums. Die Indianer
schneiden cylindrische Stiicke von zwei Full Durchmesser davon ab und nehmen
die rothe, faserigte Rinde weg, wobei sie sich in Acht nehmen, keinen
Langsschnitt zu machen. Diese Rinde gibt ihnen eine Art Kleidungsstiick, das
Sdcken ohne Nath von sehr grobem Stoffe gleicht. Durch die obere Oeffnung
steckt man den Kopf, und um die Arme durchzustecken, schneidet man zur Seite
zwei Locher ein. Der Eingeborene trégt diese Marimahemden bei sehr starkem
Regen; sie haben die Form der baumwollenen Ponchos und Ruanas, die in Neu-
Grenada, Quito und Peru allgemein getragen werden. Da die iiberschwengliche



Freigebigkeit der Natur in diesen Himmelsstrichen fiir die Hauptursache gilt,
warum die Menschen so trage sind, so vergessen die Missiondre, wenn sie
Marimahemden vorweisen, nie die Bemerkung zu machen, »in den Waldern am
Orinoco wachsen die Kleider fertig auf den Baumen«. Zu dieser Geschichte von
den Hemden gehoren auch die spitzen Miitzen, welche die Blumenscheiden
gewisser Palmen liefern und die einem weitmaschigen Gewebe gleichen.

Beim Feste, dem wir beiwohnten, waren die Weiber vom Tanz und jeder
offentlichen Lustbarkeit ausgeschlossen; ihr trauriges Geschaft bestand darin,
den Méannern Affenbraten, gegohrenes Getrdank und Palmkohl aufzutragen. Des
letzteren Produkts, das wie unser Blumenkohl schmeckt, erwdhne ich nur, weil
wir in keinem Lande so ausnehmend grofSe Stiicke gesehen haben. Die noch
nicht entwickelten Blétter sind mit dem-jungen Stengel verschmolzen, und wir
haben Cylinder gemessen, die sechs Ful3 lang und fiinf Zoll dick waren. Eine
andere, weit nahrhaftere Substanz kommt aus dem Thierreich, das Fischmehl
(manioc de pescado). Ueberall am obern Orinoco braten die Indianer die Fische,
dorren sie an der Sonne und stolRen sie zu Pulver, ohne die Griaten davon zu
trennen. Ich sah Quantitdten von 50 bis 60 Pfund dieses Mehls, das aussieht wie
Maniocmehl. Zum Essen riihrt man es mit Wasser zu einem Teige an. Unter allen
Klimaten, wo es viele Fische gibt, ist man auf dieselben Mittel zur
Aufbewahrung derselben gekommen. So beschreiben Plinius und Diodor von
Sicilien das Fischbrod der Ichthyophagen2> am persischen Meerbusen und am
rothen Meer.

In Esmeralda, wie iiberall in den Missionen, leben die Indianer, die sich nicht
taufen lassen wollten und sich nur frei der Gemeinde angeschlossen haben, in
Polygamie. Die Zahl der Weiber ist bei den verschiedenen Stdmmen sehr
verschieden, am grofSten bei den Caraiben und bei all den Volkerschaften, bei
denen sich die Sitte, junge Maddchen von benachbarten Stimmen zu entfiihren,
lange erhalten hat. Wie kann bei einer so ungleichen Verbindung von hduslichem
Gliick die Rede seyn! Die Weiber leben in einer Art Sklaverei, wie bei den
meisten sehr versunkenen Volkern. Da die Médnner im Besitz der
unumschrankten Gewalt sind, so wird in ihrer Gegenwart keine Klage laut. Im
Hause herrscht scheinbar Ruhe und die Weiber beeifern sich alle, den Wiinschen
eines anspruchsvollen, iibellaunigen Gebieters zuvorzukommen. Sie pflegen
ohne Unterschied ihre eigenen Kinder und die der andern Weiber. Die
Missiondre versichern (und was sie sagen, ist sehr glaublich), dieser innere
Frieden, die Frucht gemeinsamer Furcht, werde gewaltig gestort, sobald der
Mann ldnger von Hause abwesend sey. Dann behandelt diejenige, mit der sich



der Mann zuerst verbunden, die andern als Beischldferinnen und Magde. Der
Zank nimmt kein Ende, bis der Gebieter wieder kommt, der durch einen Laut,
durch eine bloBe Geberde, und wenn er es zweckdienlich erachtet, durch etwas
scharfere Mittel die Leidenschaften niederzuschlagen weils. Bei den Tamanacas
ist eine gewisse Ungleichheit unter den Weibern hinsichtlich ihrer Rechte durch
den Sprachgebrauch bezeichnet. Der Mann nennt die zweite und dritte Frau
Gefahrtinnen der ersten; die erste behandelt die Gefahrtinnen als
Nebenbuhlerinnen und Feinde (ipucjatoje), was allerdings nicht so hoflich ist,
aber wahrer und ausdrucksvoller. Da alle Last der Arbeit auf den ungliicklichen
Weibern liegt, so ist es nicht zu verwundern, dal§ bei manchen Nationen ihre
Anzahl auffallend gering ist. In solchem Falle bildet sich eine Art Vielmé&nnerei,
wie wir sie, nur entwickelter, in Tibet und im Gebirge am Ende der ostindischen
Halbinsel finden. Bei den Avanos und Maypures haben oft mehrere Briider nur
Eine Frau. Wird ein Indianer, der mehrere Weiber hat, Christ, so zwingen ihn die
Missiondre, eine zu wahlen, die er behalten will, und die andern zu verstofRen.
Der Moment der Trennung ist nun der kritische; der Neubekehrte findet, dal$
seine Weiber doch héchst schitzbare Eigenschaften haben: die eine versteht sich
gut auf die Gartnerei, die andere weil§ Chiza zu bereiten, das berauschende
Getrank aus der Maniocwurzel; eine erscheint ihm so unentbehrlich wie die
andere. Zuweilen siegt beim Indianer das Verlangen, seine Weiber zu behalten,
iber die Neigung zum Christenthum; meist aber 1aft der Mann den Missionér
wadhlen, und nimmt dief8 hin wie einen Spruch des Schicksals.

Die Indianer, die vom Mai bis August Fahrten ostwirts von Esmeralda
unternehmen, um in den Bergen von Yumariquin Pflanzenprodukte zu sammeln,
konnten uns genaue Auskunft iber den Lauf des Orinoco, im Osten der Mission
geben. Dieser Theil meiner Reisekarte weicht von den fritheren véllig ab. Ich
beginne die Beschreibung dieser Lander mit dem Granitstock des Duida, an
dessen Fue wir weilten. Derselbe wird im Westen vom Rio Tamatama, im
Osten vom Rio Guapo begrenzt. Zwischen diesen beiden Nebenfliissen des
Orinoco, durch die Morichales oder die Gebiische von Mauritiapalmen, die
Esmeralda umgeben, kommt der Rio Sodomoni herab, vielberufen wegen der
vortrefflichen Ananas, die an seinen Ufern wachsen. Am 22. Mai mal$ ich auf
einer Grasflur am Ful§ des Duida eine Standlinie von 475 Metern; der Winkel,
unter dem die Spitze des Berges in 13,327 Meter Entfernung erscheint, betragt
noch 9 Grad. Nach meiner genauen trigonometrischen Messung ist der Duida
(das heiRt der hochste Gipfel siidwestlich vom Cerro Maraguaca) 2179 Meter
oder 1118 Toisen iiber der Ebene von Esmeralda hoch, also wahrscheinlich
gegen 1300 iiber dem Meeresspiegel; ich sage wahrscheinlich, denn leider war



mein Barometer zerbrochen, ehe wir nach Esmeralda kamen. Der Regen war so
stark, dal§ wir in den Nachtlagern das Instrument nicht vor Feuchtigkeit schiitzen
konnten, und bei der ungleichen Ausdehnung des Holzes zerbrach die Rohre.
Der Unfall war mir desto verdrielSlicher, weil wohl nie ein Barometer grofSere
Reisen mitgemacht hat. Ich hatte dasselbe schon seit drei Jahren in Europa in
den Gebirgen von Steiermark, Frankreich und Spanien, in Amerika auf dem
Wege von Cumana an den obern Orinoco gefiihrt. Das Land zwischen Javita,
Vasiva und Esmeralda ist eine weite Ebene, und da ich an den beiden ersteren
Orten den Barometer beobachtet habe, so kann ich mich hinsichtlich der
absoluten Hohe der Savanen am Sodomoni héchstens um 15—20 Toisen irren.
Der Cerro Duida steht an Hohe dem St. Gotthard und der Silla bei Caracas am
Kiistenland von Venezuela nur wenig (kaum 80—100 Toisen) nach. Er gilt auch
hier zu Lande fiir einen colossalen Berg, woraus wir ziemlich sicher auf die
mittlere Hohe der Sierra Parime und aller Berge im Ostlichen Amerika schlieSen
konnen. Oestlich von der Sierra Nevada de Merida, sowie siidodstlich vom
Paramo de las Rosas erreicht keine der Bergketten, die in der Richtung eines
Parallels streichen, die Hohe des Centralkamms der Pyrenden. Der Granitgipfel
des Duida fallt so steil ab, dal$ die Indianer vergeblich versucht haben
hinaufzukommen. Bekanntlich sind gar nicht hohe Berge oft am
unzugdnglichsten. Zu Anfang und zu Ende der Regenzeit sieht man auf der
Spitze des Duida kleine Flammen, und zwar, wie es scheint, nicht immer am
selben Ort. Wegen dieser Erscheinung, die bei den {ibereinstimmenden Aussagen
nicht wohl in Zweifel zu ziehen ist, hat man den Berg mit Unrecht einen Vulkan
genannt. Da er ziemlich isolirt liegt, konnte man denken, der Blitz ziinde
zuweilen das Strauchwerk an; diel§ erscheint aber unwahrscheinlich, wenn man
bedenkt, wie schwer in diesem nassen Klima die Gewadchse brennen. Noch
mehr: man versichert, es zeigen sich oft kleine Flammen an Stellen, wo das
Gestein kaum mit Rasen bedeckt scheint; auch beobachte man ganz dhnliche
Feuererscheinungen, und zwar an Tagen ohne alles Gewitter, am Gipfel des
Guaraco oder Murcielago, eines Hiigels gegeniiber der Miindung des Rio
Tamatama auf dem siidlichen Ufer des Orinoco. Dieser Hiigel erhebt sich kaum
100 Toisen tiber die umliegende Ebene. Sind die Aussagen der Eingeborenen
begriindet, so rithren beim Duida und dem Guaraco die Flammen wahrscheinlich
von einer unterirdischen Ursach her; denn man sieht dergleichen niemals auf den
hohen Bergen am Rio Jao und am Berg Maraguaca, um den so oft die Gewitter
toben. Der Granit des Cerro Duida ist von theils offenen, theils mit
Quarzkrystallen und Kiesen gefiillten Gdangen durchzogen Durch dieselben
mogen gasformige, brennbare Emanationen (Wasserstoff oder Naphta)
aufsteigen. In den Gebirgen von Caramanien, im Hindu-Khu und im Himalaya



sind dergleichen Erscheinungen hdufig. In vielen Landstrichen des 6stlichen
Amerika, die den Erdbeben ausgesetzt sind, sieht man sogar (wie am Cuchivano
bei Cumanacoa)® aus secunddren Gebirgsbildungen Flammen aus dem Boden
brechen. Dieselben zeigen sich, wenn der erste Regen auf den von der Sonne
stark erhitzten Boden féllt, oder wenn dieser nach starken Niederschldgen wieder
zu trocknen anfdngt. Die Grundursach dieser Feuererscheinungen ist in
ungeheurer Tiefe, weit unter den secunddren Formationen, in den Urgebirgsarten
zu suchen; der Regen und die Zersetzung des atmosphéarischen Wassers spielen
dabei nur eine untergeordnete Rolle. Die heillesten Quellen in der Welt kommen
unmittelbar aus dem Granit; das Steinol quillt aus dem Glimmerschiefer; in
Encaramada zwischen den Fliissen Arauca und Cuchivero, mitten auf dem
Granitboden der Sierra Parime am Orinoco, hort man furchtbares Getose. Hier,
wie tiberall auf dem Erdball, liegt der Herd der Vulkane in den dltesten
Bildungen, und zwischen den groBen Phdnomenen, wobei die Rinde unseres
Planeten emporgehoben und geschmolzen wird, und den Feuermeteoren, die sich
zuweilen an der Oberfldche zeigen und die man, ihrer Unbedeutendheit wegen,
nur atmosphaérischen Einfliissen zuschreiben mochte, scheint ein
Causalzusammenhang zu bestehen.

Der Duida hat zwar nicht die Hohe, welche der Volksglaube ihm zuschreibt, er
ist aber im ganzen Bergstock zwischen Orinoco und Amazonenstrom der
beherrschende Punkt. Diese Berge fallen gegen Nordwest, gegen den Puruname,
noch rascher ab als gegen Ost, gegen den Padamo und den Rio Ocamo. In der
ersteren Richtung sind die hochsten Gipfel nach dem Duida der Cuneva, an den
Quellen des Rio Paru (eines Nebenflusses des Ventuari), der Sipapo, der
Calitamini, der mit dem Cunavami und dem Pic Uniana zu Einer Gruppe
gehort. Ostwarts vom Duida zeichnen sich durch ihre Héhe aus, am rechten Ufer
des Orinoco der Maravaca oder die Sierra Maraguaca zwischen dem Rio
Caurimoni und dem Padamo, auf dem linken Ufer die Berge von Guanaja und
Yumariquin zwischen den Fliissen Amaguaca und Gehette. Ich brauche kaum
noch einmal zu bemerken, dal’ die Linie, welche tiber diese hohen Gipfel ldauft
(wie in den Pyrenden, den Karpathen und so vielen Bergketten der alten Welt),
keineswegs mit der Wasserscheide zusammenfallt. Die Wasserscheide zwischen
den Zufliissen des untern und des obern Orinoco schneidet den Meridian von 64°
unter dem vierten Grad der Breite. Sie ldauft zuerst zwischen den Quellen des Rio
Branco und des Carony durch und dann nach Nordwest, so dal die Gewdsser des
Padamo, Jao und Ventuari nach Siid, die Gewdsser des Arui, Caura und
Cuchivero nach Nord flieSen.



Man kann von Esmeralda den Orinoco gefahrlos hinausfahren bis zu den
Katarakten, an denen die Guaicas-Indianer sitzen, welche die Spanier nicht
weiter hinauf kommen lassen; es ist die8 eine Fahrt von sechs und einem halben
Tag. In den zwei ersten kommt man an den Einflu des Rio Padamo, nachdem
man gegen Nord die kleinen Fliisse Tamatama, Sodomoni, Guapo, Caurimoni
und Simirimoni, gegen Siid dem Einflu8 des Cuca zwischen dem Hiigel
Guaraco, der Flammen auswerfen soll, und dem Cerro Canelilla, hinter sich
gelassen. Auf diesem Strich bleibt der Orinoco 300—400 Toisen breit. Auf dem
rechten Ufer kommen mehr Fliisse herein, weil sich an dieser Seite die hohen
Berge Duida und Maraguaca hinziehen, auf welchen sich die Wolken lagern,
wahrend das linke Ufer niedrig ist und an die Ebene st6f3t, die im Grollen gegen
Stidwest abfallt. Prachtvolle Walder mit Bauholz bedecken die noérdlichen
Cordilleren. In diesem heillen, bestdndig feuchten Landstrich ist das Wachsthum
so stark, da8 es Stdmme von Bombax Ceiba von 16 Full Durchmesser gibt. Der
Rio Padamo oder Patamo, iiber den friiher die Missiondre am obern Orinoco mit
denen am Rio Caura verkehrten, ist fiir die Geographen zu einer Quelle von
Irrthiimern geworden. Pater Caulin nennt ihn Macoma und setzt einen andern
Rio Patamo zwischen den Punkt der Gabeltheilung des Orinoco und einen Berg
Ruida, womit ohne Zweifel der Cerro Duida gemeint ist. Surville 1d6t den
Padamo sich mit dem Rio Ocamo (Ucamu) verbinden, der ganz unabhéngig von
ihm ist; auf der grollen Karte von La Cruz endlich ist ein kleiner Nebenflul3 des
Orinoco, westlich von der Gabeltheilung, als Rio Padamo bezeichnet und der
eigentliche Flul§ dieses Namens heifSt Rio Maquiritari. Von der Miindung dieses
Flusses, der ziemlich breit ist, kommen die Indianer in einem und einem halben
Tag an den Rio Mavaca, der in den hohen Gebirgen von Unturan entspringt, von
denen oben die Rede war.2? Der Trageplatz zwischen den Quellen dieses
Nebenflusses und denen des Jdapa oder Siapa hat zu der Fabel vom
Zusammenhang des Jdapa mit dem obern Orinoco Anlal gegeben. Der Rio
Mavaca steht mit einem See in Verbindung, an dessen Ufer die Portugiesen,
ohne Vorwissen der Spanier in Esmeralda, vom Rio Negro her kommen, um die
aromatischen Samen des Laurus Pucheri zu sammeln, die im Handel als
Pichurimbohne und Toda Specie bekannt sind. Zwischen den Miindungen des
Padamo und des Mavaca nimmt der Orinoco von Nord her den Ocamo aus, in
den sich der Rio Matacona ergiefSt. An den Quellen des letzteren Flusses wohnen
die Guainares, die lange nicht so stark kupferfarbig oder braun sind als die
tibrigen Bewohner dieser Lander. Dieser Stamm gehort zu denen, welche bei den
Missiondren Indios blancas heillen, und iiber die ich bald mehr sagen werde. An
der Miindung des Ocamo zeigt man den Reisenden einen Fels, der im Lande fiir
ein Wunder gilt. Es ist ein Granit, der in Gneil$ iibergeht, ausgezeichnet durch



die eigenthiimliche Vertheilung des schwarzen Glimmers, der kleine verzweigte
Adern bildet. Die Spanier nennen den Fels piedra mapaya (Landkartenstein).

Ueber dem EinfluRl des Mavaca nimmt der Orinoco an Breite und Tiefe auf
einmal ab. Sein Lauf wird sehr gekriimmt, wie bei einem Alpstrom. An beiden
Ufern stehen Gebirge; von Siiden her kommen jetzt bedeutend mehr Gewasser
herein, indessen bleibt die Cordillere im Norden am hdchsten. Von der Miindung
des Mavaca bis zum Rio Gehette sind es zwei Tagereisen, weil die Fahrt sehr
beschwerlich ist und man oft, wegen zu seichten Wassers, die Pirogue am Ufer
schleppen mulS. Auf dieser Strecke kommen von Siid der Daracapo und der
Amaguaca herein; sie laufen nach West und Ost um die Berge von Guanaya und
Yumariquin herum, wo man die Friichte der Bertholletia sammelt. Von den
Bergen gegen Nord, deren Hohe vom Cerro Maraguaca an allméahlich abnimmt,
kommt der Rio Manaviche herab. Je weiter man auf dem Orinoco hinaufkommt,
desto haufiger werden die Kriimmungen und die kleinen Stromschnellen
(chorros y remolinos). Man 1adlt links den Cafio Chiguire, an dem die Guaicas,
gleichfalls ein Stamm weiler Indianer, wohnen, und zwei Meilen weiter kommt
man zur Miindung des Gehette, wo sich ein groBer Katarakt befindet. Ein Damm
von Granitfelsen l4auft tiber den Orinoco; diel§ sind die Sdulen des Hercules, iiber
die noch kein Weiller hinausgekommen ist. Dieser Punkt, der sogenannte Raudal
de Guaharibos, scheint 34 Grad ostwarts von Esmeralda, also unter 67°38' der
Lange zu liegen. Durch eine militdrische Expedition, die der Commandant von
San Carlos, Don Francisco Bovadilla, unternommen, um die Quellen des
Orinoco aufzusuchen, hat man die genauesten Nachrichten iiber die Katarakten
der Guaharibos. Er hatte erfahren, dal$ Neger, welche in holldndisch Guyana
entsprungen, nach West (iiber die Landenge zwischen den Quellen des Rio
Carony und des Rio Branco hinaus) gelaufen seyen und sich zu unabhédngigen
Indianern gesellt haben. Er unternahm eine Entrada (Einfall) ohne Erlaubnif3 des
Statthalters; der Wunsch, afrikanische Sklaven zu bekommen, die zur Arbeit
besser taugen als die kupferfarbigen Menschen, war dabei ungleich stdarker im
Spiel, als der Eifer fiir die Férderung der Erdkunde. Ich hatte in Esmeralda und
am Rio Negro Gelegenheit, mehrere sehr verstandige Militdrs zu befragen, die
den Zug mitgemacht. Bovadilla kam ohne Schwierigkeit bis zum kleinen Raudal
dem Gehette gegeniiber; aber am Ful8 des Felsdamms, welcher den groSen
Katarakt bildet, wurde er unversehens, wahrend des Friihstiicks, von den
Guaharibos und den Guaicas iiberfallen, zwei kriegerischen und wegen der
Stdrke des Curare, mit dem sie ihre Pfeile vergiften, vielberufenen Stimmen. Die
Indianer besetzten die Felsen mitten im FluR. Sie sahen keine Bogen in den
Héanden der Spanier, von Feuergewehr wulSten sie nichts, und so gingen sie



Leuten zu Leibe, die sie fiir wehrlos hielten. Mehrere Weille wurden gefdhrlich
verwundet, und Bovadilla mufSte die Waffen brauchen. Es erfolgte ein
furchtbares Gemetzel unter den Eingeborenen, aber von den hollandischen
Negern, die sich hieher gefliichtet haben sollten, wurde keiner gefunden. Trotz
des Sieges, der ihnen nicht schwer geworden, wagten es die Spanier nicht, in
gebirgigtem Land auf einem tief eingeschnittenen Flusse weiter gegen Ost
hinaufzugehen.

Die Guaharibos blancos haben iiber den Katarakt aus Lianen eine Briicke
geschlagen, die an den Felsen befestigt ist, welche sich, wie meistens in den
Pongos im obern Maragnon, mitten aus dem FluRRbett erheben. Diese Briicke, die
sammtliche Einwohner in Esmeralda wohl kennen, scheint zu beweisen, dal$ der
Orinoco an dieser Stelle bereits ziemlich schmal ist. Die Indianer geben seine
Breite meist nur zu 200—300 Ful§ an; sie behaupten, oberhalb des Raudals der
Guaharibos sey der Orinoco kein Flul§ mehr, sondern ein Riachuelo (ein
Bergwasser), wogegen ein sehr unterrichteter Geistlicher, Fray Juan Gonzales,
der das Land besucht hat, mich versicherte, da, wo man den weiteren Lauf des
Orinoco nicht mehr kenne, sey er immer noch zu zwei Drittheilen so breit als der
Rio Negro bei San Carlos. Letztere Angabe scheint mir unwahrscheinlicher; ich
gebe aber nur wieder, was ich in Erfahrung bringen konnte, und spreche iiber
nichts ab. Nach den vielen Messungen, die ich vorgenommen, weil$ ich gut, wie
leicht man sich hinsichtlich der Grofe der FluBBbetten irren kann. Ueberall
erscheinen die Fliisse breiter oder schmaler, je nachdem sie von Bergen oder von
Ebenen umgeben, frei oder voll Rissen, von Regengiissen geschwellt oder nach
langer Trockenheit wasserarm sind. Es verhdlt sich {ibrigens mit dem Orinoco
wie mit dem Ganges, dessen Lauf nordwérts von Gangutra nicht bekannt ist;
auch hier glaubt man wegen der geringen Breite des Flusses, der Punkt kénne
nicht weit von der Quelle liegen.

Im Felsdamm, der iiber den Orinoco lduft und den Raudal der Guaharibos bildet,
wollen spanische Soldaten die schéne Art Saussurit (den Amazonenstein), von
dem oben die Rede war, gefunden haben. Es ist diel§ eine sehr zweifelhafte
Geschichte, und die Indianer, die ich dariiber befragt, versicherten mich, die
griinen Steine, die man in Esmeralda Piedras de Macagua nennt, seyen von den
Guaicas und Guaharibos gekauft, die mit viel weiter ostwarts lebenden Horden
Handel treiben. Es geht mit diesen Steinen, wie mit so vielen andern kostbaren
Produkten beider Indien. An den Kiisten, einige hundert Meilen weit weg, nennt
man das Land, wo sie vorkommen, mit voller Bestimmtheit; kommt man aber
mit Miihe und Noth in dieses Land, so zeigt es sich, dal die Eingeborenen das



Ding, das man sucht, nicht einmal dem Namen nach kennen. Man konnte
glauben, die Amulette aus Saussurit, die man bei den Indianern am Rio Negro
gefunden, kommen vom untern Amazonenstrom, und die, welche man iiber die
Missionen am obern Orinoco und Rio Carony bezieht, aus einem Landstrich
zwischen den Quellen des Essequebo und des Rio Branco. Indessen haben weder
der Chirurg Hortsmann, ein gebotener Hildesheimer, noch Don Antonio Santos,
dessen Reisetagebuch mir zu Gebot stand, den Amazonenstein auf der
Lagerstétte gesehen, und es ist eine ganz grundlose, obgleich in Angostura stark
verbreitete Meinung, dieser Stein komme in weichem, teigigtem Zustand aus
dem kleinen See Amucu, aus dem man die Laguna del Dorado gemacht hat. So
ist denn in diesem o6stlichen Strich von Amerika noch eine schéne geognostische
Entdeckung zu machen, namlich im Urgebirg ein Euphotidgestein (Gabbro)
aufzufinden, das die Piedra de Macagna enthiilt.

Ich gebe hier einigen AufschluR {iber die Indianerstaimme von weiflichter
Hautfarbe und sehr kleinem Wuchs, die alte Sagen seit Jahrhunderten an die
Quellen des Orinoco setzen. Ich hatte Gelegenheit, in Esmeralda einige zu sehen,
und kann versichern, dall man die Kleinheit der Guaicas und die Weille der
Guaharibos, die Pater Caulin Guaribos blancos nennt, in gleichem Maasse
ibertrieben hat. Die Guaicas, die ich gemessen, messen im Durchschnitt 4 Ful$
7 Zoll bis 4 Ful3 8 Zoll (nach altem franztsischem Mal}). Man behauptet, der
ganze Stamm sey so ausnehmend klein; man darf aber nicht vergessen, daf8 das,
was man hier einen Stamm nennt, im Grunde nur eine einzige Familie ist. Wo
alle Vermischung mit Fremden ausgeschlossen ist, pflanzen sich Spielarten und
Abweichungen vom gemeinsamen Typus leichter fort. Nach den Guaicas sind
die Guainares und die Poignaves die kleinsten unter den Indianern. Es ist sehr
auffallend, daR alle diese Volkerschaften neben den Caraiben wohnen, die von
ungemein hohem Wuchse sind. Beide leben im selben Klima und haben
dieselben Nahrungsmittel. Es sind Racenspielarten, deren Bildung ohne Zweifel
weit iiber die Zeit hinausreicht, wo diese Stamme (grofSe und kleine, weillichte
und dunkelbraune) sich neben einander niedergelassen. Die vier weillesten
Nationen am obern Orinoco schienen mir die Guaharibos am Rio Gehette, die
Guainares am Ocomo, die Guaicas am Cafo Chiguire und die Maquiritares an
den Quellen des Padamo, des Jao und des Ventuari. Da Eingeborene mit
weilllichter Haut unter einem gliihenden Himmel und mitten unter sehr
dunkelfarbigen Volkern eine auffallende Erscheinung sind, so haben die Spanier
zur Erkldarung derselben zwei sehr gewagte Hypothesen aufgebracht. Die einen
meinen, Holldnder aus Surinam und vom Rio Essequebo mogen sich mit
Guaharibos und Guainares vermischt haben; andere behaupten aus Hal gegen



die Kapuziner am Carony und die Observanten am Orinoco, diese weillichten
Indianer seyen, was man in Dalmatien Muso di frate nennt, Kinder, deren
eheliche Geburt einigem Zweifel unterliegt. In beiden Fillen wéaren die Indios
blancos Mestizen, Abkémmlinge einer Indianerin und eines Wei3en. Ich habe
aber Tausende von Mestizen gesehen und kann behaupten, da8 die Vergleichung
durchaus unrichtig ist. Die Individuen der weilllichten Stamme, die wir zu
untersuchen Gelegenheit hatten, haben die Gesichtsbildung, den Wuchs, die
schlichten, glatten, schwarzen Haare, wie sie allen andern Indianern zukommen.
Unmoglich konnte man sie fiir Mischlinge halten, dhnlich den Abkémmlingen
von Eingeborenen und Europdern. Manche sind dabei sehr klein, andere haben
den gewohnlichen Wuchs der kupferrothen Indianer. Sie sind weder
schwaéchlich, noch kranklich, noch Albinos; sie unterscheiden sich von den
kupferfarbigen Stammen allein durch weit weniger dunkle Hautfarbe. Nach
diesen Bemerkungen braucht man den weiten Weg vom obern Orinoco zum
Kiistenland, auf dem die Holldnder sich niedergelassen, gar nicht in Anschlag zu
bringen. Ich ldugne nicht, dal man Abkdmmlinge entlaufener Neger (negros
alzados de palenque) unter den Caraiben an den Quellen des Essequebo
gefunden haben mag; aber niemals ist ein Weiller von den Ostkiisten so tief in
Guyana hinein, an den Rio Gehette und an den Ocamo gekommen. Noch mehr:
so auffallend es erscheinen mag, dall Volkerschaften mit weilSlichter Haut 6stlich
von Esmeralda neben einander wohnen, so ist doch soviel gewil3, dal8 man auch
in andern Landern Amerikas Stamme gefunden hat, die sich von ihren Nachbarn
durch weit weniger dunkle Hautfarbe unterscheiden. Dahin gehéren die
Arivirianos und Maquiritares am Rio Ventuario und am Padamo, die Paudacotos
und Paravenas am Erevato, die Viras und Ariguas am Caura, die Mologagos in

Brasilien und die Guayanas am Uruguay.22

Alle diese Erscheinungen verdienen desto mehr Aufmerksamkeit, als sie den
grolen Zweig der amerikanischen Volker betreffen, den man gemeiniglich dem
am Pole lebenden Zweig, den Eskimo-Tschugasen, entgegenstellt, deren Kinder
weild sind und die mongolisch gelbe Farbe erst durch den Einfluf8 der Luft und
der Feuchtigkeit annehmen. In Guyana sind die Horden, welche mitten in den
dichtesten Wildern leben, meist nicht so dunkel als solche, welche an den Ufern
des Orinoco Fischfang treiben. Aber dieser unbedeutende Unterschied, der ja
auch in Europa zwischen den stdadtischen Handwerkern und den Landbauern
oder Kiistenfischern vorkommt, erklért keineswegs das Phdanomen der Indios
blancos, die Existenz von Indianerstammen mit einer Haut wie die der Mestizen.
Dieselben sind von andern Waldindianern (Indios del monte) umgeben, die,
obgleich ganz den ndmlichen physischen Einfliissen ausgesetzt, braunroth sind.



Die Ursachen dieser Erscheinungen liegen in der Zeit sehr weit riickwarts, und
wir sagen wieder mit Tacitus: »Est durans originis vis.«

Diese Stamme mit weilllichter Haut, welche wir in der Mission Esmeralda zu
sehen Gelegenheit gehabt, bewohnen einen Strich des Berglandes zwischen den
Quellen von sechs Nebenfliissen des Orinoco, des Padamo, Jao, Ventuari,
Erevato, Aruy und Paragua. Bei den spanischen und portugiesischen
Missiondren heil$t dieses Land gemeiniglich die Parime. Hier, wie in
verschiedenen andern Landern von spanisch Amerika, haben die Wilden wieder
erobert, was die Civilisation oder vielmehr die Missionére, die nur die Vorlaufer
der Civilisation sind, ihnen abgerungen. Solanos Grenzexpedition und der
abenteuerliche Eifer, mit dem ein Statthalter von Guyana2? den Dorado suchte,
hatten in der zweiten Halfte des achtzehnten Jahrhunderts den
Unternehmungsgeist wieder wach gerufen, der die Castilianer bei der
Entdeckung von Amerika beseelte. Man hatte am Rio Padamo hinauf durch

W lder und Savanen einen Weg von zehen Tagereisen von Esmeralda zu den
Quellen des Ventuari entdeckt; in zwei weiteren Tagen war man von diesen
Quellen auf dem Erevato in die Missionen am Rio Caura gelangt. Zwei
verstandige, beherzte Méanner, Don Antonio Santos und der Capitdn Bareto,
hatten mit Hiilfe der Maquiritares auf dieser Linie von Esmeralda an den Rio
Erevato eine militdrische Postenkette angelegt; dieselbe bestand aus
zweistockigten, mit Steinbdllern besetzten Hausern (casas fuertes), wie ich sie
oben beschrieben und die auf den Karten, die zu Madrid herauskamen, als
neunzehn Dorfer figurirten. Die sich selbst iiberlassenen Soldaten bedriickten in
jeder Weise die Indianer, die ihre Pflanzungen bei den Casas fuertes hatten, und
da diese Plackereien nicht so methodisch waren, das heif$t nicht so gut in
einander griffen, wie die in den Missionen, an die sich die Indianer nach und
nach gewohnen, so verbiindeten sich im Jahr 1776 mehrere Stimme gegen die
Spanier. In Einer Nacht wurden alle Militdrposten auf der ganzen 50 Meilen
langen Linie angegriffen, die Hauser niedergebrannt, viele Soldaten
niedergemacht; nur wenige verdankten ihr Leben dem Erbarmen der
indianischen Weiber. Noch jetzt spricht mnn mit Entsetzen von diesem
ndchtlichen Ueberfall. Derselbe wurde in der tiefsten Heimlichkeit verabredet
und mit der Uebereinstimmung ausgefiihrt, die bei den Eingeborenen von Siid-
wie von Nordamerika, welche feindselige Gefiihle so meisterhaft in sich zu
verschlielen wissen, niemals fehlt, wo es sich um gemeinsamen Vortheil
handelt. Seit 1776 hat nun kein Mensch mehr daran gedacht, den Landweg vom
obern an den untern Orinoco wiederherzustellen, und konnte kein Weiller von
Esmeralda an den Erevato gehen. Und doch ist kein Zweifel dariiber, dal es in



diesem Gebirgslande zwischen den Quellen des Padamo und des Ventuari (bei
den Orten, welche bei den Indianern Aurichapa, Ichuana und Irique heillen)
mehrere Gegenden mit gemaligtem Klima und mit Weiden gibt, die Vieh in
Menge nahren konnten. Die Militdrposten leisteten ihrer Zeit sehr gute Dienste
gegen die Einfélle der Caraiben, die von Zeit zu Zeit zwischen dem Erevato und
dem Padamo Sklaven fortschleppten, wenn auch nur wenige. Sie hitten wohl
auch den Angriffen der Eingeborenen widerstanden, wenn man sie, statt sie ganz
vereinzelt und nur in den Handen der Soldaten zu lassen, in Dorfer verwandelt
und wie die Gemeinden der neubekehrten Indianer verwaltet htte.

Wir verlieen die Mission Esmeralda am 17. Mai. Wir waren eben nicht krank,
aber wir fiihlten uns alle matt und schwach in Folge der Insektenplage, der
schlechten Nahrung und der langen Fahrt in engen, nassen Canoes. Wir gingen
den Orinoco nicht iiber den Einflulf des Rio Guapo hinauf; wir hétten es gethan,
wenn wir hétten versuchen kénnen, zu den Quellen des Flusses zu gelangen.
Unter den gegenwadrtigen Verhdltnissen miissen sich bloBe Privatleute, welche
Erlaubnil§ haben, die Missionen zu betreten, bei ihren Wanderungen auf die
friedlichen Striche des Landes beschranken. Vom Guapo bis zum Raudal der
Guaharibos sind noch 15 Meilen. Bei diesem Katarakt, iiber den man aus einer
Briicke aus Lianen geht, stehen Indianer mit Bogen und Pfeilen, die keinen
Weillen und keinen, der aus dem Gebiet der Weillen kommt, weiter nach Osten
lassen. Wie konnten wir hoffen, aber einen Punkt hinaus zu kommen, wo der
Befehlshaber am Rio Negro, Don Francisco Bovadilla, hatte Halt machen
miissen, als er mit bewaffneter Macht jenseits des Gehette vordringen wollte?
Durch das Blutbad, das man unter ihnen angerichtet, sind die Eingeborenen
gegen die Bewohner der Missionen noch grimmiger und miftrauischer
geworden. Man erinnere sich, dal§ beim Orinoco bis jetzt den Geographen zwei
besondere, aber gleich wichtige Probleme vorlagen: die Lage seiner Quellen und
die Art seiner Verbindung mit dem Amazonenstrom. Das letztere war der Zweck
der Reise, die ich im Bisherigen beschrieben; was die endliche Auffindung der
Quellen betrifft, so ist dief§ Sache der spanischen und der portugiesischen
Regierung. Eine kleine Abtheilung Soldaten, die von Angostura oder vom Rio
Negro ausbriiche, konnte den Guaharibos, Guaicas und Caraiben, deren Kraft
und Anzahl man in gleichem Maal3e iibertreibt, die Spitze bieten. Diese
Expedition kénnte entweder von Esmeralda ostwdrts oder auf dem Rio Carony
und dem Paragua siidwestwarts, oder endlich auf dem Rio Padaviri oder dem
Rio Branco und dem Urariquera nach Nordwest gehen. Da der Orinoco in der
Néahe seines Ursprungs wahrscheinlich weder unter diesem Namen noch unter

dem Namen Paragua®? bekannt ist, so wére es sicherer auf ihm iiber den Gehette



hinaufzugehen, nachdem man das Land zwischen Esmeralda und dem Raudal
der Guaharibos, das ich oben genau beschrieben, hinter sich gelassen. Auf diese
Weise verwechselte man nicht den Hauptstamm des Flusses mit einem oberen
Nebenflul3, und wo das Bett mit Felsen verstopft wére, ginge man bald am einen,
bald am andern Ufer am Orinoco hinauf. Wollte man aber, statt sich nach Ost zu
wenden, die Quellen westwadrts auf dem Rio Carony, dem Essequebo oder dem
Rio Branco suchen, so miif$te man den Zweck der Expedition erst dann als
erreicht ansehen, wenn man auf dem Fluf}, den man fiir den Orinoco angesehen,
bis zum Einflufl des Gehette und zur Mission Esmeralda herabgekommen ware.
Das portugiesische Fort San Joaquim, am linken Ufer des Rio Branco beim
Einflufl des Tacutu, wire ein weiterer giinstig gelegener Ausgangspunkt; ich
empfehle ihn, weil ich nicht weil$, ob die Mission Santa Rosa, die vom
Statthalter Don Manuel Centurion, als die Ciudad Guirior angelegt wurde,
weiter nach West am Ufer des Urariapara gegriindet worden, nicht bereits wieder
eingegangen ist. Verfolgte man den Lauf des Paragua westwirts vom
Destacamento oder Militarposten Guirior, der in den Missionen der
catalonischen Capuziner liegt, oder ginge man vom portugiesischen Fort San
Joaquim im Thale des Rio Uruariquera gegen West, so kime man am sichersten
zu den Quellen des Orinoco. Die Langenbeobachtungen, die ich in Esmeralda
angestellt, konnen das Suchen erleichtern, wie ich in einer an das spanische
Ministerium unter Kénig Carl IV. gerichteten Denkschrift auseinandergesetzt
habe.

Wenn das grofSe, niitzliche Werk der amerikanischen Missionen allméhlich die
Verbesserungen erhielte, auf die mehrere Bischofe angetragen haben, wem man,
statt die Missiondre fast auf Gerathewohl aus den spanischen Kléstern zu
erganzen, junge Geistliche in Amerika selbst in Seminarien oder
Missionskollegien erzoge, so wiirden militdrische Expeditionen, wie ich sie eben
vorgeschlagen, tiberfliissig. Das Ordenskleid des heiligen Franciscus, ob es nun
braun ist wie bei den Capuzinern am Carony, oder blau wie bei den Observanten
am Orinoco, {ibt immer noch einen gewissen Zauber iiber die Indianer dieser
Léander. Sie kniipfen daran gewisse Vorstellungen von Wohlstand und Behagen,
die Aussicht, in den Besitz von Aexten, Messern und Fischereigerdthe zu
gelangen. Selbst solche, die an Unabhdngigkeit und Vereinzelung zdh festhalten
und es verschméhen, sich »vom Glockenklang regieren zu lassen,« sind erfreut,
wenn ein benachbarter Missionér sie besucht. Ohne die Bedriickungen der
Soldaten und die feindlichen Einfdlle der Monche, ohne die entradas und
conquistas apostolicas, hitten sich die Eingeborenen nicht von den Ufern des
Stroms weggezogen. Gdbe man das unverniinftige System auf, die Klosterzucht



in den Waildern und Savanen Amerikas einfithren zu wollen, lieRe man die
Indianer der Friichte ihrer Arbeit froh werden, regierte man sie nicht so viel, das
heif3t, legte man nicht ihrer natiirlichen Freiheit bei jedem Schritt Fesseln an, so
wiirden die Missiondre rasch den Kreis ihrer Thatigkeit sich erweitern sehen,
deren Ziel ja kein anderes ist, als menschliche Gesittung.

Die Niederlassungen der Monche haben in den Aequinoctialldndern der neuen
Welt wie im nérdlichen Europa die ersten Keime des gesellschaftlichen Lebens
ausgestreut. Noch jetzt bilden sie einen weiten Giirtel um die europdischen
Besitzungen, und wie viele und gro8e MiSbrdauche sich auch in ein Regiment
eingeschlichen haben mdgen, wobei alle Gewalten in einer einzigen
verschmolzen sind, so wiirde es doch schwer halten, dasselbe durch ein anderes
zu ersetzen, das nicht noch weit gréllere Uebelstdnde mit sich fiihrte, und dabei
eben so wohlfeil und dem schweigsamen Phlegma der Eingeborenen eben so
angemessen ware. Ich komme spéter auf diese christlichen Anstalten zurtick,
deren politische Wichtigkeit in Europa nicht genug gewiirdigt wird. Hier sey nur
bemerkt, dal§ die von der Kiiste entlegensten gegenwartig am meisten
verwahrlost sind. Die Ordensleute leben dort im tiefsten Elend. Allein von der
Sorge fiir den tdglichen Unterhalt befangen, bestdndig darauf bedacht, auf eine
Mission versetzt zu werden, die ndher bei der civilisirten Welt liegt, das heilt bei
weilen und verniinftigen Leuten,*! kommen sie nicht leicht in Versuchung,
weiter ins Land zu dringen. Es wird rasch vorwirts gehen, sobald man (nach
dem Vorgang der Jesuiten) den entlegensten Missionen aulSerordentliche
Unterstiitzungen zu Theil werden 1d8t, und auf die duflersten Posten, Guirior, San
Luis del Erevato und Esmeralda,?2 die muthigsten, verstandigsten und in den
Indianersprachen bewandertsten Missiondre stellt. Das kleine Stiick, das vom
Orinoco noch zu berichtigen ist (wahrscheinlich eine Strecke von 25—30
Meilen), wird bald entdeckt seyn; in Siid- wie in Nordamerika sind die
Missionadre tiberall zuerst auf dem Platz, weil ihnen Vortheile zu statten kommen,
die andern Reisenden abgehen. »Ihr thut gro§ damit, wie weit ihr iber den
Obersee hinaufgekommen,« sagte ein Indianer aus Canada zu Pelzhdndlern aus
den Vereinigten Staaten; »ihr denkt also nicht daran, da8 die »Schwarzrocke«
vorher dagewesen, und daR8 diese euch den Weg nach Westen gewiesen haben!«
Unsere Pirogue war erst gegen drei Uhr Abends bereit uns aufzunehmen.
Waihrend der Fahrt auf dem Cassiquiare hatten sich unzdhlige Ameisen darin
eingenistet und nur mit Miihe sduberte man davon den Toldo, das Dach aus
Palmbléttern, unter dem wir nun wieder zwei und zwanzig Tage lang
ausgestreckt liegen sollten. Einen Theil des Vormittags verwendeten wir dazu,
um die Bewohner von Esmeralda nochmals {iber einen See auszufragen, der



gegen Ost liegen sollte. Wir zeigten den alten Soldaten, die in der Mission seit
ihrer Griindung lagen, die Karten von Surville und la Cruz. Sie lachten iiber die
angebliche Verbindung zwischen dem Orinoco und dem Rio Idapa und iiber das
weille Meer, durch das ersterer Flul§ laufen soll. Was wir hoflich Fictionen der
Geographen nennen, hielSen sie »Liigen von dort driiben« (mentiras de por alla).
Die guten Leute konnten nicht begreifen, wie man von Landern, in denen man
nie gewesen, Karten machen kann, und aufs genaueste Dinge wissen will, wovon
man an Ort und Stelle gar nichts weils. Der See der Parime, die Sierra Mey, die
Quellen, die vom Punkt an, wo sie aus dem Boden kommen, auseinander laufen
— von all dem weill man in Esmeralda nichts. Immer hiel es, kein Mensch sey
je ostwarts iiber den Raudal der Guaharibos hinaufgekommen; oberhalb dieses
Punktes komme wie manche Indianer glauben, der Orinoco als ein kleiner
Bergstrom von einem Gebirgsstock herab, an dem die Corotos-Indianer wohnen.
Diese Umstdnde verdienen wohl Beachtung; denn wére bei der koniglichen
Grenzexpedition oder nach dieser denkwiirdigen Zeit ein weiller Mensch
wirklich zu den Quellen des Orinoco und zu dem angeblichen See der Parime
gekommen, so miifite sich die Erinnerung daran in der ndchstgelegenen Mission,
iber die man kommen muf$te, um eine so wichtige Entdeckung zu machen,
erhalten haben. Nun machen aber die drei Personen, die mit den Ergebnissen der
Grenzexpedition bekannt wurden, Pater Caulin, la Cruz und Surville, Angaben,
die sich geradezu widersprechen. Wiren solche Widerspriiche denkbar, wenn
diese Gelehrten, statt ihre Karten nach Annahmen und Hypothesen zu entwerfen,
die in Madrid ausgeheckt worden, einen wirklichen Reisebericht vor Augen
gehabt hdtten? Pater Gili, der achtzehn Jahre (von 1749 bis 1767) am Oriuoco
gelebt hat, sagt ausdriicklich, »Don Apollinario Diez sey abgesandt worden, um
die Quellen des Orinoco zu suchen; er habe ostwarts von Esmeralda den Strom
voll Klippen gefunden; er habe aus Mangel an Lebensmitteln umgekehrt und
von der Existenz eines Sees nichts, gar nichts vernommen.« Diese Angabe
stimmt vollkommen mit dem, was ich fiinf und drei8ig Jahre spéter in Esmeralda
gehort, wo Don Apollinarios Name noch im Munde aller Einwohner ist und von
wo man fortwdhrend iiber den Einflu8 des Gehette hinaufféhrt.

Die Wahrscheinlichkeit einer Thatsache vermindert sich bedeutend, wenn sich
nachweisen laft, daf$ man an dem Ort, wo man am besten damit bekannt seyn
miilte, nichts davon weil3, und wenn diejenigen, die sie mittheilen, sich
widersprechen, nicht etwa in minder wesentlichen Umstdnden, sondern gerade in
allen wichtigen. Ich verfolge diese rein geographische Erdrterung hier nicht
weiter; ich werde in der Folge zeigen, wie die Versttlie auf den neuen Karten
von der Sitte herriihren, sie den alten nachzuzeichnen, wie Trageplatze fiir



FluBverzweigungen gehalten wurden, wie man Fliisse, die bei den Indianern
grofle Wasser heilSen, in Seen verwandelte, wie man zwei dieser Seen (den
Cassipa und den Parime) seit dem sechzehnten Jahrhundert verwechselte und hin
und her schob, wie man endlich in den Namen der Nebenfliisse des Rio Branco
den Schliissel zu den meisten dieser uralten Fictionen findet.

Als wir im Begriff waren uns einzuschiffen, dréangten sich die Einwohner um
uns, die weils und von spanischer Abkunft seyn wollen. Die armen Leute
beschworen uns, beim Statthalter von Angostura ein gutes Wort fiir sie
einzulegen, dals sie in die Steppen (Llanos) zuriickkehren diirften, oder, wenn
man ihnen diese Gnade versage, dall man sie in die Missionen am Rio Negro
versetze, wo es doch kiihler sey und nicht so viele Insekten gebe. »Wie sehr wir
uns auch verfehlt haben mogen,« sagten sie, »wir haben es abgebiilst durch
zwanzig Jahre der Qual in diesem Moskitoschwarm«. Ich nahm mich in einem
Bericht an die Regierung iiber die industriellen und commerciellen Verhéltnisse
dieser Lander der Verwiesenen an, aber die Schritte, die ich that, blieben
erfolglos. Die Regierung war zur Zeit meiner Reise mild und zu gelinden
Malregeln geneigt; wer aber das verwickelte Raderwerk der alten spanischen
Monarchie kennt, weill auch, dal der Geist eines Ministeriums auf das Wohl der
Bevolkerung am Orinoco, in Neu-Californien und auf den Philippinen von sehr
geringem Einflul§ war.

Halten sich die Reisenden nur an ihr eigenes Gefiihl, so streiten sie sich tiber die
Menge der Moskitos, wie iiber die allmdhliche Zunahme und Abnahme der
Temperatur. Die Stimmung unserer Organe, die Bewegung der Luft, das Mal3 der
Feuchtigkeit oder Trockenheit, die elektrische Spannung, tausenderlei Umstdnde
wirken zusammen, dall wir von der Hitze und den Insekten bald mehr bald
weniger leiden. Meine Reisegefdhrten waren einstimmig der Meinung, in
Esmeralda peinigen die Moskitos drger als am Cassiquiare und selbst in den
beiden Missionen an den groflen Katarakten; mir meinerseits, der ich fiir die
hohe Lufttemperatur weniger empfindlich war als sie, schien der Hautreiz, den
die Insekten verursachen, in Esmeralda nicht so stark als an der Grenze des
obern Orinoco. Wir brauchten kiihlende Waschwasser; Citronsaft und noch mehr
der Saft der Ananas lindern das Jucken der alten Stiche bedeutend; die
Geschwulst vergeht nicht davon, wird aber weniger schmerzhaft. Hért man von
diesen leidigen Insekten der heillen Lander sprechen, so findet man es kaum
glaublich, da8 man unruhig werden kann, wenn sie nicht da sind, oder vielmehr
wenn sie unerwartet verschwinden. In Esmeralda erzdhlte man uns, im Jahr 1795
sey eine Stunde vor Sonnenuntergang, wo sonst die Moskitos eine sehr dichte



Wolke bilden, die Luft auf einmal 20 Minuten lang ganz frei gewesen. Kein
einziges Insekt liel’ sich blicken, und doch war der Himmel wolkenlos und kein
Wind deutete auf Regen. Man mul$ in diesen Landern selbst gelebt haben, um zu
begreifen, in welchem MalSe dieses pl6tzliche Verschwinden der Insekten
iberraschen mufite. Man wiinschte einander Gliick, man fragte sich, ob diese
Felicidad, dieses Alivio (Erleichterung) wohl von Dauer seyn kénne. Nicht lange
aber, und statt des Augenblickes zu genielSen, fiirchtete man sich vor
selbstgemachten Schreckbildern; man bildete sich ein, die Ordnung der Natur
habe sich verkehrt. Alte Indianer, die Lokalgelehrten, behaupteten, das
Verschwinden der Moskitos kénne nichts anderes bedeuten als ein grofSes
Erdbeben. Man stritt hitzig hin und her, man lauschte auf das leiseste Gerdusch
im Baumlaub, und als sich die Luft wieder mit Moskitos fiillte, freute man sich
ordentlich, daR sie wieder da waren. Welcher Vorgang in der Atmosphédre mag
nun diese Erscheinung verursacht haben, die man nicht damit verwechseln darf,
dall zu bestimmten Tageszeiten die eine Insektenart die andere ablost? Wir
konnten diese Frage nicht beantworten, aber die lebendige Schilderung der
Einwohner war uns interessant. MifStrauisch, dngstlich, was ihm bevorstehen
moge, seine alten Schmerzen zuriickwiinschen, das ist so dcht menschlich.

Bei unserem Abgang von Esmeralda war das Wetter sehr stiirmisch. Der Gipfel
des Duida war in Wolken gehiillt, aber diese schwarzen, stark verdichteten
Dunstmassen standen noch 900 Toisen iiber der Niederung. Schédtzt man die
mittlere Hohe der Wolken, d. h. ihre untere Schicht, in verschiedenen Zonen, so
darf man nicht die zerstreuten einzelnen Gruppen mit den Wolkendecken
verwechseln, die gleichfoérmig tiber den Niederungen gelagert sind und an eine
Bergkette stollen. Nur die letzteren konnen sichere Resultate geben; einzelne
Wolkengruppen verfangen sich in Thélern, oft nur durch die niedergehenden
Luftstrome. Wir sahen welche bei der Stadt Caracas in 500 Toisen Meereshohe;
es ist aber schwer zu glauben, dal§ die Wolken, die man iiber den Kiisten von
Cumana und der Insel Margarita sieht, nicht hoher stehen sollten. Das Gewitter,
das sich am Gipfel des Duida entlud, zog nicht in das Thal des Orinoco herunter;
tiberhaupt haben wir in diesem Thal nicht die starken elektrischen Entladungen
beobachtet, wie sie in der Regenzeit den Reisenden, wenn er von Carthagena
nach Honda den Magdalenenstrom hinaufféhrt, fast jede Nacht dngstigen. Es
scheint, da3 in einem flachen Lande die Gewitter regelmédlliger dem Bett eines
grofSen Flusses nachziehen, als in einem ungleichférmig mit Bergen besetzten
Lande, wo viele Seitenthdler durch einander laufen. Wir beobachteten zu
wiederholten malen die Temperatur des Orinoco an der Wasserfldche bei 30°
Lufttemperatur; wir fanden nur 26°, also 3° weniger als in den groen



Katarakten, und 2° mehr als im Rio Negro. In der gemafigten Zone in Europa
steigt die Temperatur der Donau und der Elbe mitten im Sommer nicht {iber 17
bis 19°. Am Orinoco konnte ich niemals einen Unterschied zwischen der Wéarme
des Wassers bei Tag und bei Nacht bemerken, wenn ich nicht den Thermometer
da in den Flul§ brachte, wo das Wasser wenig Tiefe hat und sehr langsam tiber
ein breites sandiges Gestade flief3t, wie bei Uruana und bei den Miindungen des
Apure. Obgleich in den Wéldern von Guyana unter einem meistens bedeckten
Himmel die Strahlung des Bodens bedeutend verlangsamt ist, so sinkt doch die
Lufttemperatur bei Nacht nicht unbedeutend. Die obere Wasserschicht ist dann
wdarmer als der umgebende Erdboden, und wenn die Mischung zweier mit
Feuchtigkeit fast gesittigter Luftmassen iiber dem Wald und iiber dem Fluf$
keinen sichtbaren Nebel erzeugt, so kann man diel§ nicht dem Umstand
zuschreiben, dal§ die Nacht nicht kiihl genug sey. Wahrend meines Aufenthalts
am Orinoco und Rio Negro war das FluBwasser oft um 2 bis 3° bei Nacht
wdrmer als die windstille Luft.

Nach vierstiindiger Fahrt fluRabwaérts kamen wir an die Stelle der Gabeltheilung.
Wir schlugen unser Nachtlager am Ufer des Cassiquiare am selben Fleck auf, wo
wenige Tage zuvor die Jaguars hochst wahrscheinlich uns unsere grolle Dogge
geraubt hatten. Alles Suchen der Indianer nach einer Spur des Thieres war
vergebens. Der Himmel blieb umzogen und ich wartete vergeblich auf die
Sterne; ich beobachtete aber hier wieder, wie schon in Esmeralda, die Inclination
der Magnetnadel. Am Ful§ des Cerro Duida hatte ich 28°25 gefunden, fast 3°
mehr als in Mandavaca. An der Miindung des Cassiquiare erhielt ich 28°75; der
Duida schien also keinen merklichen Einflul§ gedulSert zu haben. Die Jaguars
lieRen sich die ganze Nacht héren.22 Sie sind in dieser Gegend zwischen dem
Cerro Maraguaca, dem Unturan und den Ufern des Pamoni ungemein haufig.
Hier kommt auch der schwarze Tiger?* vor, von dem ich in Esmeralda schéne
Felle gesehen. Dieses Thier ist wegen seiner Starke und Wildheit vielberufen
und es scheint noch gréfSer zu seyn als der gemeine Jaguar. Die schwarzen
Flecken sind auf dem schwarzbraunen Grund seines Felles kaum sichtbar. Nach
der Angabe der Indianer sind die schwarzen Tiger sehr selten, vermischen sich
nie mit den gemeinen Jaguars und »sind eine andere Race.« Ich glaube Prinz
Maximilian von Neuwied, der die Zoologie von Amerika mit so vielen wichtigen
Beobachtungen bereichert hat, ist weiter nach Siid, im heillen Landstrich von
Brasilien ebenso berichtet worden. In Paraguay sind Albinos von Jaguars
vorgekommen; denn diese Thiere, die man den schonen amerikanischen Panther
nennen konnte, haben zuweilen so blasse Flecken, dal man sie auf dem ganz
weillen Grunde kaum bemerkt. Beim schwarzen Jaguar werden im Gegentheil



die Flecken unsichtbar, weil der Grund dunkel ist. Man miifSte lange in dieser
Gegend leben, und die Indianer in Esmeralda auf der gefdahrlichen Tigerjagd
begleiten, um sich bestimmt dartiiber aussprechen zu kénnen, was bei ihnen Art
und was nur Spielart ist. Bei allen Sdugethieren, besonders aber bei der groflen
Familie der Affen, hat man, glaube ich, weniger auf die Farbeniibergdnge bei
einzelnen Exemplaren sein Augenmerk zu richten, als auf den Trieb der Thiere
sich abzusondern und Rudel fiir sich zu bilden.

Am 24. Mai. Wir brachen von unserem Nachtlager vor Sonnenaufgang auf. In
einer Felsbucht, wo die Durimundi-Indianer gehaust hatten, war der aromatische
Duft der Gewdchse so stark, dald es uns lastig fiel, obgleich wir unter freiem
Himmel lagen und bei unserer Gew6hnung an ein Leben voll Beschwerden
unser Nervensystem eben nicht sehr reizbar war. Wir konnten nicht ermitteln,
was fiir Bliithen es waren, die diesen Geruch verbreiteten; der Wald war
undurchdringlich. Bonpland glaubte, in den benachbarten Stimpfen werden
grofSe Biische von Pancratium und einigen andern Liliengewdchsen stecken. Wir
kamen sofort den Orinoco abwairts zuerst am Einfluff des Cunucunumo, dann am
Guanami und Puruname voriiber. Beide Ufer des Hauptstroms sind vollig
unbewohnt; gegen Norden erheben sich hohe Gebirge, gegen Siiden dehnt sich,
soweit das Auge reicht, eine Ebene bis iiber die Quellen des Atacavi hinaus, der
weiter unten Atabapo heifSt. Der Anblick eines Flusses, auf dem man nicht
einmal einem Fischerboot begegnet, hat etwas Trauriges, Niederschlagendes.
Unabhéngige Volkerschaften, die Abirianos und Maquiritares, leben hier im
Gebirgsland, aber auf den Grasfluren zwischen Cassiquiare, Atabapo, Orinoco
und Rio Negro findet man gegenwartig fast keine Spur einer menschlichen
Wohnung. Ich sage gegenwartig; denn hier, wie anderswo in Guyana, findet man
auf den hirtesten Granitfelsen rohe Bilder?2 eingegraben, welche Sonne, Mond
und verschiedene Thiere vorstellen und darauf hinweisen, dal§ hier friiher ein
ganz anderes Volk lebte, als das wir an den Ufern des Orinoco kennen gelernt.
Nach den Aussagen der Indianer und der verstandigsten Missiondre kommen
diese symbolischen Bilder ganz mit denen {iberein, die wir hundert Meilen
weiter nordlich bei Caycara, der Einmiindung des Apure gegeniiber, gesehen
haben.

Diese Ueberreste einer alten Cultur fallen um so mehr auf, je groRer der
Flachenraum ist, auf dem sie vorkommen, und je scharfer sie von der
Verwilderung abstechen, in die wir seit der Eroberung alle Horden in den heillen
ostlichen Landstrichen Amerikas versunken sehen. Hundert vierzig Meilen
ostwadrts von den Ebenen am Cassiquiare und Conorichite, zwischen den Quellen



des Rio Branco und des Rio Essequebo, findet man gleichfalls Felsen mit
symbolischen Bildern. Ich entnehme diesen Umstand, der mir sehr merkwiirdig
scheint, dem Tagebuch des Reisenden Hortsmann, das mir in einer Abschrift von
der Hand des beriihmten d’ Anville vorliegt. Dieser Reisende, dessen ich in
diesem Buche schon mehreremale gedacht, fuhr den Rupunuvini, einen
Nebenflul des Essequebo, herauf. Da wo der FluRl eine Menge kleiner Fille
bildet und sich zwischen den Bergen von Maracana durchschlingelt, fand er,®
bevor er an den See Amucu kam, »Felsen, bedeckt mit Figuren oder (wie er sich
portugiesisch ausdriickt) varias letras.« Dieses Wort Buchstaben haben wir
nicht in seinem eigentlichen Sinn zu nehmen. Man hat auch uns am Felsen
Culimacari am Ufer des Cassiquiare und im Hafen von Caycara am untern
Orinoco Striche gezeigt, die man fiir aneinander gereihte Buchstaben hélt. Es
waren aber nur unférmliche Figuren, welche die Himmelskorper, Tiger,
Krokodile, Boas und Werkzeuge zur Bereitung des Maniocmehls vorstellen
sollen. An den gemalten Felsen (so nennen die Indianer diese mit Figuren
bedeckten Steine) ist durchaus keine symmetrische Anordnung, keine
regelmédllige Abtheilung in Schriftzeichen zu bemerken. Die Striche, die der
Missiondr Fray Ramon Bueno in den Bergen von Uruana entdeckt hat, ndhern
sich allerdings einer Buchstabenschrift mehr, indessen ist man iiber diese Ziige,
von denen ich anderswo gehandelt, noch sehr im Unklaren.



Was auch diese Figuren bedeuten sollen und zu welchem Zweck sie in den
Granit gegraben worden, immer verdienen sie von Seiten des
Geschichtsphilosophen die groSte Beachtung. Reist man von der Kiiste von
Caracas dem Aequator zu, so kommt man zuerst zur Ansicht, diese Denkmale
seyen der Bergkette der Encaramada eigenthiimlich; man findet sie beim Hafen
von Sedefio bei Caycara, bei San Rafael del Capuchino, Cabruta gegeniiber, fast
iberall, wo in der Savane zwischen dem Cerro Curiquima und dem Ufer des
Caura das Granitgestein zu Tage kommt. Die Vélker von tamanakischem
Stamm, die alten Bewohner dieses Landes, haben eine lokale Mythologie,
Sagen, die sich auf diese Felsen mit Bildern beziehen. Amalivaca, der Vater der
Tamanaken, das heilst der Schopfer des Menschengeschlechts (jedes Volk halt
sich fiir den Urstamm der andern Volker), kam in einer Barke an, als sich bei der
grofen Ueberschwemmung, welche die »Wasserzeit«#Z heift, die Wellen des
Oceans mitten im Lande an den Bergen der Encaramada brachen. Alle
Menschen, oder vielmehr alle Tamanaken, ertranken, mit Ausnahme eines
Mannes und einer Frau, die sich auf einen Berg am Ufer des Asiveru, von den
Spaniern Cuchivero genannt, fliichteten.8 Dieser Berg ist der Ararat der
arameischen oder semitischen Volker, der Tlaloc oder Colhuacan der Mexicaner.
Amalivaca fuhr in seiner Barke herum und grub die Bilder von Sonne und Mond
auf den gemalten Fels (Tepumereme) an der Encaramada. Granitblocke, die sich
gegen einander lehnen und eine Art Hoéhle bilden, heillen noch heute das Haus
des grollen Stammvaters der Tamanaken. Bei dieser Hohle auf den Ebenen von
Maita zeigt man auch einen grollen Stein, der, wie die Indianer sagen, ein
musikalisches Instrument Amalivacas, seine Trommel, war. Wir erwadhnen bei
dieser Gelegenheit, dal dieser Heros einen Bruder, Vochi, hatte, der ihm zur
Hand ging, als er der Erdoberfldche ihre jetzige Gestalt gab. Die beiden Briider,
so erzdhlen die Tamanaken, wollten bei ihren eigenen Vorstellungen von
Perfektibilitdt den Orinoco zuerst so legen, dafl man hinab und hinauf immer mit
der Stromung fahren koénnte. Sie gedachten damit den Menschen die Miihe des
Ruderns zu ersparen, wenn sie den Quellen der Fliisse zufiihren; aber so machtig
diese Erneuerer der Welt waren, es wollte ihnen nie gelingen, dem Orinoco einen
doppelten Fall zu geben, und sie multen es aufgeben, eines so wunderlichen
hydraulischen Problems Meister zu werden. Amalivaca besal§ Tochter, die grofSe
Neigung zum Umbherziehen hatten; die Sage erzdhlt, ohne Zweifel im bildlichen
Sinne, er habe ihnen die Beine zerschlagen, damit sie an Ort und Stelle bleiben
und die Erde mit Tamanaken bevolkern miilSten Nachdem er in Amerika,
diesseits des grofRen Wassers, Alles in Ordnung gebracht, schiffte sich
Amalivaca wieder ein und fuhr ans andere Ufer zuriick an den Ort, von dem er



gekommen. Seit die Eingeborenen Missiondre zu sich kommen sehen, denken
sie, dieses »andere Ufer« sey Europa, und einer fragte Pater Gili naiv, ob er dort
driiben den grofSen Amalivaca gesehen habe, den Vater der Tamanaken, der auf
die Felsen symbolische Figuren gezeichnet.

Diese Vorstellungen von einer groen Fluth; das Paar, das sich auf einen
Berggipfel fliichtet und Friichte der Mauritiapalme hinter sich wirft, um die Welt
wieder zu bevolkern;2? dieser Nationalgott Amalivaca, der zu Wasser aus fernem
Lande kommt, der Natur Gesetze vorschreibt und die Volker zwingt, ihr
Wanderleben aufzugeben — alle diese Ziige eines uralten Glaubens verdienen
alle Beachtung. Was die Tamanaken und die Stimme, die mit dem
Tamanakischen verwandte Sprachen haben, uns jetzt erzdhlen, ist ihnen ohne
Zweifel von andern Volkern tiberliefert, die vor ihnen dasselbe Land bewohnt
haben. Der Name Amalivaca ist {iber einen Landstrich von mehr als 5000
Quadratmeilen verbreitet; er kommt mit der Bedeutung Vater der Menschen
(unser Urvater) selbst bei den caraibischen Vélkern vor, deren Sprache mit dem
Tamanakischen nur verwandt ist wie das Deutsche mit dem Griechischen, dem
Persischen und dem Sanskrit. Amalivaca ist urspriinglich nicht der grof8e Geist,
der Alte im Himmel, das unsichtbare Wesen, dessen Verehrung aus der
Verehrung der Naturkrifte entspringt, wenn in den Volkern allmahlig das
Bewultsein: der Einheit dieser Kréfte erwacht; er ist vielmehr eine Person aus
dem heroischen Zeitalter, ein Mann, der aus weiter Ferne gekommen, im Lande
der Tamanaken und Caraiben gelebt, symbolische Zeichen in die Felsen
gegraben hat und, wieder verschwunden ist, weil er sich zum Land iiber dem
Weltmeer, wo er frither gewohnt, wieder zuriickgewendet. Der
Anthropomorphismus bei der Gestaltung der Gottheit hat zwei gerade
entgegengesetzte Quellen,2? und dieser Gegensatz scheint nicht sowohl auf dem
verschiedenen Grade der Geistesbildung zu beruhen, als darauf, dall manche
Volker von Natur mehr zur Mystik neigen, wahrend andere unter der Herrschaft
der Sinne, der dulleren Eindriicke stehen. Bald 1d/8t der Mensch die Gottheiten
zur Erde niedersteigen und es tiber sich nehmen, die Voélker zu regieren und
ihnen Gesetze zu geben, wie in den Mythen des Orients; bald, wie bei den
Griechen und andern Volkern des Occidents, werden die ersten Herrscher, die
Priesterkonige, dessen, was menschlich an ihnen ist, entkleidet und zu
Nationalgottheiten erhoben. Amalivaca war ein Fremdling, wie Manco-Capac,
Vochica und Quetzalcohuatl, diese aulSerordentlichen Menschen, die im
alpinischen oder civilisirten Striche Amerikas, auf den Hochebenen von Peru,
Neu-Grenada und Anahuac, die biirgerliche Gesellschaft geordnet, den
Opferdienst eingerichtet und religiose Briiderschaften gestiftet haben. Der



mexikanische Quetzalcohuatl, dessen Nachkommen Montezuma in den
Begleitern des Cortes zu erkennen glaubte, hat noch einen weiteren Zug mit
Amalivaca, der mythischen Person des barbarischen Amerikas, der Ebenen der
heilen Zone, gemein. In hohem Alter verliel der Hohepriester von Tula das
Land Anahuac, das er mit seinen Wundern erfiillt, und ging zurtick in ein
unbekanntes Land, genannt Tlalpallan. Als der Monch Bernhard von Sahagun
nach Mexico kam, richtete man genau dieselben Fragen an ihn, wie zweihundert
Jahre spéter in den Wildern am Orinoco an den Missiondr Gili: man wollte
wissen, ob er vom andern Ufer komme, aus dem Lande, wohin Quetzalcohuatl
gegangen.

Wir haben oben gesehen, dal§ die Region der Felsen mit Bildwerk oder der
gemalten Steine weit iiber den untern Orinoco, iiber den Landstrich (7°5'—
7°40" der Breite, 68°50'—69°45' der Lange) hinausreicht, dem die Sage
angehort, die man als den Localmythus der Tamanaken bezeichnen kann. Man
findet dergleichen Felsen mit Bildern zwischen dem Cassiquiare und Atabapo
(2°5'—3°20' der Breite, 69°—70° der Lange), zwischen den Quellen des
Essequebo und des Rio Branco (3°50" der Breite, 62°32" der Lange). Ich
behaupte nicht, dall diese Bilder beweisen, dal3 ihre Verfertiger den Gebrauch
des Eisens gekannt, auch nicht, dal sie auf eine bedeutende Culturstufe
hinweisen; setzte man aber auch voraus, sie haben keine symbolische
Bedeutung, sondern seyen rein Erzeugnisse maiger Jagervolker, so miifSte man
doch immer annehmen, dal$ vor den Voélkern, die jetzt am Orinoco und Rupunuri
leben, eine ganz andere Menschenart hier gelebt. Je weniger in einem Lande
Erinnerungen an vergangene Geschlechter leben, desto wichtiger ist es, wo man
ein Denkmal vor sich zu haben glaubt, auch die unbedeutendsten Spuren zu
verfolgen. Auf den Ebenen im Osten Nordamerikas findet man nur jene
merkwiirdigen Ringwdlle, die an die festen Lager (die angeblichen Stadte von
ungeheurem Umfang) der alten und der heutigen nomadischen Volker in Asien
erinnern. Auf den 6stlichen Ebenen Siidamerikas ist durch die Uebermacht des
Pflanzenwuchses, des heillen Klimas und die allzu groRBe Freigebigkeit der Natur
der Fortschritt der menschlichen Cultur in noch engeren Schranken gehalten
worden, Zwischen Orinoco und Amazonenstrom habe ich von keinem Erdwall,
von keinem Ueberbleibsel eines Damms, von keinem Grabhiigel sprechen horen;
nur auf den Felsen, und zwar auf einer weiten Landstrecke, sieht man, in
unbekannter Zeit von Menschenhand eingegraben, rohe Umrisse, die sich an
religiose Ueberlieferungen kniipfen. Wenn einmal die Bewohner des doppelten
Amerika mit weniger Geringschédtzung auf den Boden sehen, der sie erndhrt, so
werden sich die Spuren friiherer Jahrhunderte unter unsern Augen von Tag zu



Tag mehren. Ein schwacher Schimmer wird sich dann iiber die Geschichte dieser
barbarischen Volker verbreiten, tiber die Felswédnde, die uns verkiinden, daf§
diese jetzt so 6den Lander einst von thdtigeren, geisteskraftigeren Geschlechtern
bewohnt waren.

Ich glaubte, bevor ich vom wildesten Strich des obern Orinoco scheide,
Erscheinungen besprechen zu miissen, die nur dann von Bedeutung werden,
wenn man sie aus Einem Gesichtspunkt betrachtet. Was ich von unserer Fahrt
von Esmeralda bis zum Einflul des Atabapo berichten kdnnte, wére nur eine
trockene Aufzdhlung von Fliissen und unbewohnten Orten. Vom 24. bis 27. Mai
schliefen wir nur zweimal am Land, und zwar das erstemal am Einflul des Rio
Jao, und dann oberhalb der Mission Santa Barbara auf der Insel Minisi. Da der
Orinoco hier frei von Klippen ist, fiihrte uns der indianische Steuermann die
Nacht durch fort, indem er die Pirogue der Stromung iiberliel. Dieses Stiick
meiner Karte zwischen dem Jao und dem Ventuari ist daher auch hinsichtlich der
Kriimmungen des Flusses nicht sehr genau. Rechnet man den Aufenthalt am
Ufer, um den Reis und die Bananen zuzubereiten, ab, so brauchten wir von
Esmeralda nach Santa Barbara nur 35 Stunden. Diese Mission liegt nach dem
Chronometer unter dem 70°3" der Ladnge; wir hatten also gegen 4 Seemeilen in
der Stunde zuriickgelegt, eine Geschwindigkeit (1,05 Toise in der Secunde), die
zugleich auf Rechnung der Stromung und der Bewegung der Ruder kommt. Die
Indiana behaupten, die Krokodile gehen im Orinoco nicht iiber den Einflul8 des
Rio Jao hinaus, und die Seekiihe kommen sogar oberhalb des Katarakts von
Maypures nicht mehr vor. Hinsichtlich der ersteren kann man sich leicht
tauschen. Wenn der Reisende an ihren Anblick noch so sehr gewohnt ist, kann er
einen 12—15 Full langen Baumstamm fiir ein schwimmendes Krokodil halten,
von dem man nur Kopf und Schwanz zum Theil iiber dem Wasser sieht.

Die Mission Santa Barbara liegt etwas westlich vom Einflul§ des Rio Ventuari
oder Venituari, den Pater Francisco Valor im Jahr 1800 untersucht hat. Wir
fanden im kleinen Dorfe von 120 Einwohnern einige Spuren von Industrie. Der
Ertrag derselben kommt aber sehr wenig den Indianern zu gut, sondern nur den
Monchen oder, wie man hier zu Lande sagt, der Kirche und dem Kloster. Man
versicherte uns, eine grofSe Lampe, massiv von Silber, die auf Kosten der
Bekehrten angeschafft worden, werde aus Madrid erwartet. Wenn sie da ist, wird
man hoffentlich auch daran denken, die Indianer zu kleiden, ihnen einiges
Ackergerdthe anzuschaffen und fiir ihre Kinder eine Schule einzurichten. In den
Savanen bei der Mission lauft wohl einiges Vieh, man braucht es aber selten, um
die Miihle zum Auspressen des Zuckerrohrs (trapiche) zu treiben; das ist ein



Geschift der Indianer, die dabei ohne Lohn arbeiten, wie tiberall, wo die Arbeit
auf Rechnung der Kirche geht. Am Ful§ der Berge um Santa Barbara herum sind
die Weiden nicht so fett wie bei Esmeralda, aber doch besser als bei San
Fernando de Atabapo. Der Rasen ist kurz und dicht, und doch ist die oberste
Bodenschicht nur trockener, diirrer Granitsand. Diese nicht sehr iippigen
Grasfluren am Guaviare, Meta und obern Orinoco sind sowohl ohne Dammerde,
die in den benachbarten Wéldern so massenhaft daliegt, als ohne die dicke
Thonschicht, die in den Llanos von Venezuela den Sandstein bedeckt. Kleine
krautartige Mimosen helfen in dieser Zone das Vieh satt machen, sie werden
aber zwischen dem Rio Jao und-der Miindung des Guaviare sehr selten.

In den wenigen Stunden, die wir uns in der Mission Santa Barbara aufhielten,
erhielten wir ziemlich genaue Angaben iiber den Rio Ventuari, der mir nach dem
Guaviare der bedeutendste unter allen Nebenfliissen des obern Orinoco schien.
Seine Ufer, an denen frither die Maypures gesessen, sind noch jetzt von einer
Menge unabhédngiger Volkerschaften bewohnt. Fahrt man durch die Miindung
des Ventuari, die ein mit Palmen bewachsenes Delta bildet, hinauf, so kommen
nach drei Tagereisen von Ost der Cumaruita und der Paru herein, welche zwei
Nebenfliisse am Ful§ der hohen Berge von Cuneva, entspringen. Weiter oben,
von West her, kommen der Mariata und der Manipiare, an denen die Macos- und
Curacicanas-Indianer wohnen. Letztere Nation zeichnet sich durch ihren Eifer
fiir den Baumwollenbau aus. Bei einem Streifzug (entrada) fand man ein grolSes
Haus, in dem 30—40 sehr fein gewobene Hangematten, gesponnene Baumwolle,
Seilwerk und Fischereigerdthe waren. Die Eingeborenen waren davongelaufen
und Pater Valor erzihlte uns, »die Indianer aus seiner Mission, die er bei sich
hatte, haben das Haus in Brand gesteckt, ehe er diese Produkte des
Gewerbfleilles der Curacicanas retten konnte.« Die neuen Christen in Santa
Barbara, die sich iiber diesen sogenannten Wilden weit erhaben diinken,
schienen mir lange nicht so gewerbthétig. Der Rio Manipiare, einer der
Hauptdste des Ventuari, liegt, seiner Quelle zu, in der Ndhe der hohen Berge, an
deren Nordabhang der Cuchivero entspringt. Sie sind ein Ausldufer der Kette des
Baraguan, und hieher setzt Pater Gili die »Hochebene des Siamacu,« deren
gemalSigtes Klima er preist. Der obere Lauf des Ventuari, oberhalb des
Einflusses des Asisi und der »groen Raudales« ist so gut wie unbekannt. Ich
horte nur, der obere Ventuari ziehe sich so stark gegen Ost, dal8 die alte StralSe
von Esmeralda an den Rio Caura tiber das FluRbett laufe. Dadurch, dal§ die
Nebenfliisse des Carony, des Caura und des Ventuari einander so nahe liegen,
kamen die Caraiben seit Jahrhunderten an den obern Orinoco. Banden dieses
kriegerischen Handelsvolkes zogen vom Rio Carony iiber den Paragua an die



Quellen des Paruspa. Ueber einen Trageplatz gelangten sie an den Chavarro,
einen Ostlichen Nebenflul§ des Caura; sie fuhren auf ihren Piroguen zuerst diesen
Nebenflulf und dann den Caura selbst hinunter bis zur Miindung des Erevato.
Nachdem sie diesen gegen Siidwest hinaufgefahren, kamen sie drei Tagereisen
weit iiber grolle Grasfluren und endlich {iber den Manipiare in den groRen Rio
Ventuari. Ich beschreibe diesen Weg so genau, nicht nur weil auf dieser Stralle
der Handel mit eingeborenen Sklaven betrieben wurde, sondern auch um die
Maénner, welche einst nach wiederhergestellter Ruhe Guyana regieren werden,
auf die Wichtigkeit dieses Flullabyrinths aufmerksam zu machen.

Auf vier Nebenfliissen des Orinoco, den grélSten unter denen, die von rechts her
in diesen majestdtischen Strom sich ergielen, auf dem Carony und dem Caura,
dem Padamo und dem Ventuari, wird die europdische Cultur in das 10,600
Quadratmeilen grofle Wald- und Gebirgsland dringen, das der Orinoco gegen
Nord, West und Siid umschlingt. Bereits haben Kapuziner aus Catalonien und
Observanten aus Andalusien und Valencia Niederlassungen in den Thalern des
Carony und des Caura gegriindet; es war natiirlich, dal8 an die Nebenfliisse des
untern Orinoco, als die der Kiiste und dem angebauten Strich von Venezuela
zundchst liegenden, Missiondre und mit ihnen einige Keime des
gesellschaftlichen Lebens zuerst kamen. Bereits im Jahr 1797 zahlten die
Niederlassungen der Kapuziner am Carony 16,600 Indianer, die friedlich in
Dorfern lebten. Am Rio Caura waren es zu jener Zeit unter der Obhut der
Observanten, nach gleichfalls officiellen Zdhlungen, nur 640. Dieser Unterschied
riihrt daher, dal8 die sehr ausgedehnten Weiden am Carony, Upatu und Cuyuni
von vorziiglicher Giite sind, und dal§ die Missionen der Kapuziner ndher bei der
Miindung des Orinoco und der Hauptstadt von Guyana liegen, aber auch vom
innern Getriebe der Verwaltung, von der industriellen Riihrigkeit und dem
Handelsgeist der catalonischen Ménche. Dem Carony und Caura, die gegen
Nord flielBen, entsprechen zwei gro3e Nebenfliisse des obern Orinoco, die gegen
Stid herunter kommen, der Padamo und der Ventuari. Bis jetzt steht an ihren
Ufern kein Dorf, und doch bieten sie fiir Ackerbau und Viehzucht giinstige
Verhdltnisse, wie man sie im Thale des groflen Stroms, in den sie sich ergielSen,
vergeblich suchen wiirde.

Wir brachen am 26. Mai Morgens vom kleinen Dorfe Santa Barbara auf, wo wir
mehrere Indianer aus Esmeralda getroffen hatten, die der Missionér zu ihrem
grolBen Verdrul§ hatte kommen lassen, weil er sich ein zweistockigtes Haus
bauen wollte. Den ganzen Tag genossen wir der Aussicht auf die schénen

Gebirge von Sipapo2!, die in 18 Meilen Entfernung gegen Nord-Nord-West sich



hinbreiten. Die Vegetation an den Ufern des Orinoco ist hier ausnehmend
mannigfaltig; Baumfarn kommen von den Bergen herunter und mischen sich
unter die Palmen in der Niederung. Wir iibernachteten auf der Insel Minisi und
langten, nachdem wir an den Miindungen der kleinen Fliisse Quejanuma, Ubua
und Masao voriibergekommen, am 27. Mai in San Fernando de Atabapo an. Vor
einem Monat, auf dem Weg zum Rio Negro, hatten wir im selben Hause des
Prasidenten der Missionen gewohnt. Wir waren damals gegen Siid, den Atabapo
und Temi hinaufgefahren; jetzt kamen wir von West her nach einem weiten
Umweg iiber den Cassiquiare und den obern Orinoco zuriick. Wahrend unserer
langen Abwesenheit waren dem Présidenten der Missionen iiber den
eigentlichen Zweck unserer Reise, iiber mein Verhdltniss zu den Mitgliedern des
hohen Clerus in Spanien, {iber die Kenntnif§ des Zustandes der Missionen, die
ich mir verschafft, bedeutende Bedenken aufgestiegen. Bei unserem Aufbruch
nach Angostura, der Hauptstadt von Guyana, drang er in mich, ihm ein
Schreiben zu hinterlassen, in dem ich bezeugte, daR ich die christlichen
Niederlassungen am Orinoco in guter Ordnung angetroffen, und daR die
Eingeborenen im Allgemeinen milde behandelt wiirden. Diesem Ansinnen des
Superiors lag gewil$ ein sehr 16blicher Eifer fiir das Beste seines Ordens zu
Grunde, nichts desto weniger setzte es mich in Verlegenheit. Ich erwiderte, das
Zeugnil eines im SchooBe der reformirten Kirche geborenen Reisenden konne in
dem endlosen Streite, in dem fast iiberall in der neuen Welt weltliche und
geistliche Macht mit einander liegen, doch wohl von keinem grofSen Gewichte
seyn. Ich gab ihm zu verstehen, da ich zweihundert Meilen von der Kiiste, mitten
in den Missionen und, wie die Cumaner boshaft sagen, en el poder de los frayles
(in der Gewalt der Mo6nche) sey, mochte das Schreiben, das wir am Ufer des
Atabapo mit einander abfaten, wohl schwerlich als ein ganz freier Willensakt
von meiner Seite angesehen werden. Der Gedanke, dal’ er einen Calvinisten
gastfreundlich aufgenommen, erschreckte den Prédsidenten nicht. Ich glaube
allerdings, dall man vor meiner Ankunft schwerlich je einen in den Missionen
des heiligen Franciscus gesehen hat; aber Unduldsamkeit kann man den
Missiondren in Amerika nicht zur Last legen. Die Ketzereien des alten Europa
machen ihnen nicht zu schaffen, es miilfte denn an den Grenzen von holldndisch
Guyana seyn, wo sich die Pradicanten auch mit dem Missionswesen abgeben.
Der Prasident bestand nicht weiter auf der Schrift, die ich hétte unterzeichnen
sollen, und wir beniitzten die wenigen Augenblicke, die wir noch beisammen
waren, um den Zustand des Landes, und ob Aussicht sey, die Indianer an den
Segnungen der Cultur theilnehmen zu lassen, freimiithig zu besprechen. Ich
sprach mich stark dariiber aus, wie viel Schaden die Entradas, die feindlichen
Einfdlle angerichtet, wie unbillig es sey, dall man die Eingeborenen der Friichte



ihrer Arbeit so wenig genielSen lasse, wie ungerechtfertigt, dall man sie zwinge,
in Angelegenheiten, die sie nichts angehen, weite Reisen zu machen, endlich wie
nothwendig es erscheine, den jungen Geistlichen, die berufen seyen, grofSen
Gemeinden vorzustehen, in einem besondern Collegium einige Bildung zu
geben. Der Prasident schien mich freundlich anzuhéren; indessen glaube ich
doch, er wiinschte im Herzen (ohne Zweifel im Interesse der Naturwissenschaft),
Leute, welche Pflanzen auflesen und das Gestein untersuchen, mochten sich
nicht so vorlaut mit dem Wohl der kupferfarbigen Race und mit den
Angelegenheiten der menschlichen Gesellschaft befassen. Dieser Wunsch ist in
beiden Welten gar weit verbreitet; man begegnet ihm iiberall, wo der Gewalt
bange ist, weil sie meint, sie stehe nicht auf festen Fiil3en.

Wir blieben nur einen Tag in San Fernando de Atabapo, obgleich dieses Dorf mit
seinen schénen Pihiguao-Palmen2? mit Pfirsichfriichten uns ein kostlicher
Aufenthalt schien. Zahme Pauxis>? liefen um die Hiitten der Indianer her. In
einer derselben sahen wir einen sehr seltenen Affen, der am Guaviare lebt. Es ist
diel der Caparro, den ich in meinen Observations de zoologie et d’anatomie
comparée bekannt gemacht, und der nach Geoffroy eine neue Gattung
(Lagothrix) bildet, die zwischen den Atelen und den Alouatos in der Mitte steht.
Der Pelz dieses Affen ist mardergrau und fiihlt sich ungemein zart an. Der
Caparro zeichnet sich ferner durch einen runden Kopf und einen sanften,
angenehmen Gesichtsausdruck aus. Der Missiondr Gili ist, glaube ich, der
einzige Schriftsteller, der vor mir von diesem interessanten Thiere gesprochen
hat, um das die Zoologen andere, und zwar brasilianische Affen zu gruppiren
anfangen.

Am 27. Mai kamen wir von San Fernando mit der raschen Stromung des
Orinoco in nicht ganz sieben Stunden zum Einflull des Rio Mataveni. Wir
brachten die Nacht unter freiem Himmel unterhalb des Granitfelsens el
castillito®® zu, der mitten aus dem Flusse aufsteigt und dessen Gestalt an den
Madusethurm im Rhein, Bingen gegentiber, erinnert. Hier wie an den Ufern des
Atabapo fiel uns eine kleine Art Drosera auf, die ganz den Habitus der
europdischen Drosera hat. Der Orinoco war in der Nacht betrdchtlich gestiegen,
und die bedeutend beschleunigte Stromung trug uns in zehn Stunden von der
Miindung des Mataveni zum obern grofSen Katarakt, dem von Maypures oder
Quittuna; der zuriickgelegte Weg betrug 13 Meilen. Mit Interesse erinnerten wir
uns der Orte, wo wir stromaufwairts iibernachtet; wir trafen Indianer wieder, die
uns beim Botanisiren begleitet, und wir besuchten nochmals die schéne Quelle,
die hinter dem Hause des Missiondrs aus einem geschichteten Granitfelsen



kommt; ihre Temperatur hatte sich nicht um 0,3° verdndert. Von der Miindung
des Atabapo bis zu der des Apure war uns, als reisten wir in einem Land, in dem
wir lange gewohnt. Wir lebten eben so schmal, wir wurden von denselben
Miicken gestochen, aber die gewisse Aussicht, dall in wenigen Wochen unsere
physischen Leiden ein Ende hétten, hielt uns aufrecht.

Der Transport der Pirogue iiber den groflen Katarakt hielt uns in Maypures zwei
Tage auf; Pater Bernardo Zea, der Missiondr bei den Raudales, der uns an den
Rio Negro begleitet hatte, wollte, obgleich leidend, uns mit seinen Indianern
vollends nach Atures fiihren. Einer derselben, Zerepe, der Dolmetscher, den
man auf dem Strande von Pararuma so unbarmherzig gepriigelt,2” fiel uns durch
seine tiefe Niedergeschlagenheit auf. Wir horten, er habe die Indianerin verloren,
mit der er verlobt gewesen, und zwar in Folge einer falschen Nachricht, die {iber
die Richtung unserer Reise in Umlauf gekommen. Zerepe war in Maypures
geboren, aber bei seinen Eltern vom Stamme der Macos im Walde erzogen. Er
hatte in die Mission ein zwélfjahriges Mddchen mitgebracht, das er nach unserer
Riickkehr zu den Katarakten zum Weibe nehmen wollte. Das Leben in den
Missionen behagte der jungen Indianerin schlecht, denn man hatte ihr gesagt, die
Weillen gehen ins Land der Portugiesen (nach Brasilien) und nehmen Zerepe
mit. Da es ihr nicht ging, wie sie gehofft, bemdchtigte sie sich eines Canoe, fuhr
mit einem andern Maddchen vom selben Alter durch den Raudal und lief al monte
zu den IThrigen. Dieser kecke Streich war die Tagesneuigkeit; Zerepes
Niedergeschlagenheit hielt tibrigens nicht lange an. Er war unter Christen
geboren, er war bis zur Schanze am Rio Negro gekommen, er verstand Spanisch
und die Sprache der Macos, und diinkte sich weit erhaben iiber die Leute seines
Stammes; wie hdtte er da nicht ein Maddchen vergessen sollen, das im Walde
aufgewachsen?

Am 31. Mai fuhren wir iiber die Stromschnellen der Guahibos und bei Garcita.
Die Inseln mitten im Strom gléanzten im herrlichsten Griin. Der winterliche
Regen hatte die Blumenscheiden der Vadgiai-Palmen entwickelt, deren Blatter
gerade himmelan stehen.2® Man wird nicht miide, Punkte zu betrachten, wo
Baum und Fels der Landschaft den groRartigen, ernsten Charakter geben, den
man auf dem Hintergrund von Titians und Poussins Bildern bewundert. Kurz vor
Sonnenuntergang stiegen wir am ostlichen Ufer des Orinoco, beim Puerto de la
Expedicion, ans Land, und zwar um die Héhle von Ataruipe zu besuchen, von
der oben die Rede war,2 und wo ein ganzer ausgestorbener Volksstamm seine
Grabstdtte zu haben scheint. Ich versuche diese bei den Eingeborenen
vielberufene Hohle zu beschreiben.



Man ersteigt mithsam und nicht ganz gefahrlos einen steilen, véllig kahlen
Granitfelsberg. Man konnte auf der glatten, stark geneigten Fldche fast
unmoglich Ful$ fassen, wenn nicht grolSe Feldspathkrystalle, welche nicht so
leicht verwittern, hervorstanden und Anhaltspunkte béten. Auf dem Gipfel des
Berges angelangt, erstaunten wir iiber den aullerordentlichen Anblick des Landes
in der Runde. Ein Archipel mit Palmen bewachsener Inseln fiillt das schaumende
Strombett. Westwarts, am linken Ufer des Orinoco, breiten sich die Savanen am
Meta und Casanare hin, wie eine griine See, deren dunstiger Horizont von der
untergehenden Sonne beleuchtet war. Das Gestirn, das wie ein Feuerball iiber der
Ebene hing, der einzeln stehende Spitzberg Uniana, der um so hoher erschien, da
seine Umrisse im Dunst verschwammen, alles wirkte zusammen, die grol8artige
Scenerie noch erhabener zu machen. Wir sahen zunéchst in ein tiefes, ringsum
geschlossenes Thal hinunter. Raubvégel und Ziegenmelker schwirrten einzeln
durch den unzugdnglichen Circus. Mit Vergniigen verfolgten wir ihre fliichtigen
Schatten, wie sie langsam an den Felswanden hinglitten.

Ueber einen schmalen Grat gelangten wir auf einen benachbarten Berg, auf
dessen abgerundetem Gipfel ungeheure Granitblocke lagen. Diese Massen haben
40 bis 50 Ful§ Durchmesser und sind so vollkommen kugelférmig, dall man, da
sie nur mit wenigen Punkten den Boden zu beriihren schienen, meint, beim
geringsten Stol’ eines Erdbebens miifSten sie in die Tiefe rollen. Ich erinnere
mich nicht, unter den Verwitterungserscheinungen des Granits irgendwo etwas
Aehnliches gesehen zu haben. Lagen die Kugeln auf einer andern Gebirgsart,
wie die Blocke im Jura, so konnte man meinen, sie seyen im Wasser gerollt oder
durch den Stol§ eines elastischen Fluidums hergeschleudert; da sie aber auf
einem Gipfel liegen, der gleichfalls aus Granit besteht, so ist wahrscheinlicher,
dal sie von allmédhliger Verwitterung des Gesteins herriihren.

Zu hinterst ist das Thal mit dichtem Wald bedeckt. An diesem schattigen,
einsamen Ort, am steilen Abhang eines Berges, ist der Eingang der Héhle von
Ataruipe. Es ist iibrigens nicht sowohl eine Hohle, als ein vorspringender Fels, in
dem die Gewadsser, als sie bei den alten Umwadlzungen unseres Planeten so weit
herausreichten, ein weites Loch ausgewaschen haben. In dieser Grabstitte einer
ganzen ausgestorbenen Vélkerschaft zdhlten wir in kurzer Zeit gegen 600
wohlerhaltene und so regelmaRig vertheilte Skelette, dall man sich hinsichtlich
ihrer Zahl nicht leicht hatte irren koénnen. Jedes Skelett liegt in einer Art Korb
aus Palmblattstielen. Diese Korbe, von den Eingeborenen Mapires genannt,
bilden eine Art viereckigter Sacke. Thre GrofSe entspricht dem Alter der Leichen;
es gibt sogar welche fiir Kinder, die wiahrend der Geburt gestorben. Sie wechseln



in der Lange von 10 Zoll bis 3 Ful§ 4 Zoll. Die Skelette sind alle
zusammengebogen und so vollstdndig, dal keine Rippe, kein Fingerglied fehlt.
Die Knochen sind auf dreierlei Weisen zubereitet, entweder an Luft und Sonne
gebleicht, oder mit Onoto, dem Farbstoff der Bixa Orellana, roth gefarbt, oder
mumienartig zwischen wohlriechenden Harzen in Heliconia- und Bananenblétter
eingeknetet. Die Indianer erzdhlten uns, man lege die frische Leiche in die
feuchte Erde, damit sich das Fleisch allmédhlig verzehre. Nach einigen Monaten
nehme man sie wieder heraus und schabe mit scharfen Steinen den Rest des
Fleisches von den Knochen. Mehrere Horden in Guyana haben noch jetzt diesen
Brauch. Neben den »Mapires« oder Koérben sieht man GefdlSe von halb
gebranntem Thon, welche die Gebeine einer ganzen Familie zu enthalten
schienen. Die groften dieser Graburnen sind 3 Ful8 hoch und 4 FuRl 3 Zoll lang.
Sie sind graugriin, oval, von ganz gefdlligem Ansehen, mit Henkeln in Gestalt
von Krokodilen und Schlangen, am Rand mit Mdandern, Labyrinthen und
mannigfach combinirten geraden Linien geschmiickt. Dergleichen Malereien
kommen unter allen Himmelsstrichen vor, bei allen Vélkern, mogen sie
geographisch und dem Grade der Cultur nach noch so weit auseinanderliegen.
Die Bewohner der kleinen Mission Maypures bringen sie noch jetzt auf ihrem
gemeinsten Geschirr an; sie zieren die Schilder der Tahitier, das Fischergerdthe
der Eskimos, die Wande des mexicanischen Palastes in Mitla und die Gefédlle
GroBgriechenlands. Ueberall schmeichelt eine rhythmische Wiederholung
derselben Formen dem Auge, wie eine taktmédlSige Wiederkehr von T6nen dem
Ohre. Aehnlichkeiten, welche im innersten Wesen unserer Empfindungen, in
unserer natiirlichen Geistesanlage ihren Grund haben, sind wenig geeignet, iiber
die Verwandtschaft und die alten Verbindungen der Volker Licht zu verbreiten.

Hinsichtlich der Zeit, aus der sich die Mapires und die bemalten Gefdl3e in der
Knochenhohle von Ataruipe herschreiben, konnten wir uns keine bestimmte
Vorstellung bilden. Die meisten schienen nicht iiber hundert Jahre alt, da sie aber
vor jeder Feuchtigkeit geschiitzt und in sehr gleichférmiger Temperatur sind, so
wadren sie wohl gleich gut erhalten, wenn sie auch aus weit friiherer Zeit
herriihrten. Nach einer Sage der Guahibos-Indianer fliichteten sich die
kriegerischen Atures, von den Caraiben verfolgt, auf die Felsen mitten in den
grolBen Katarakten, und hier erlosch nach und nach diese einst so zahlreiche
Nation und mit ihr die Sprache. Noch im Jahre 1767, zur Zeit des Missionérs
Gili, lebten die letzten Familien derselben; auf unserer Reise zeigte man in
Maypures ein sonderbares Faktum: einen alten Papagai, von dem die Einwohner
behaupten, »man verstehe ihn nicht, weil er aturisch spreche«.



Wir 6ffneten, zum groflen Aergernif$ unserer Fiihrer, mehrere Mapires, um die
Schéddelbildung genau zu untersuchen. Alle zeigten den Topus der
amerikanischen Race; nur zwei oder drei ndherten sich dem kaukasischen. Wir
haben oben erwihnt,22 da man mitten in den« Katarakten, an den
unzugdnglichsten Orten eisenbeschlagene Kisten mit europdischen Werkzeugen,
mit Resten von Kleidungsstiicken und Glaswaaren findet. Diese Sachen, die zu
den abgeschmacktesten Gertichten, als hatten die Jesuiten dort ihre Schitze
versteckt, Anlall gegeben, gehorten wahrscheinlich portugiesischen
Handelsleuten, die sich in diese wilden Lénder herausgewagt. Lalt sich nun
wohl auch annehmen, dal§ die Schiddel von europdischer Bildung, die wir unter
den Skeletten der Eingeborenen und eben so sorgfaltig aufbewahrt gefunden,
portugiesischen Reisenden angehorten, die hier einer Krankheit Unterlagen oder
im Kampfe erschlagen worden? Der Widerwillen der Eingeborenen gegen Alles,
was nicht ihres Stammes ist, macht dieR nicht wahrscheinlich; vielleicht hatten
sich Mestizen, die aus den Missionen am Meta und Apure entlaufen, an den
Katarakten niedergelassen und Weiber aus dem Stamme der Atures genommen.
Dergleichen Verbindungen kommen in dieser Zone zuweilen vor, freilich nicht
so haufig wie in Canada und in Nordamerika iiberhaupt, wo Jager europdischer
Abkunft unter die Wilden gehen, ihre Sitten annehmen und es oft zu groSem
Ansehen unter ihnen bringen.

Wir nahmen aus der H6hle von Ataruipe mehrere Schidel, das Skelett eines
Kindes von sechs bis sieben Jahren und die Skelette zweier Erwachsenen von
der Nation der Atures mit. Alle diese zum Theil roth bemalten, zum Theil mit
Harz {iberzogenen Gebeine lagen in den oben beschriebenen Kérben (Mapires
oder Canastos). Sie machten fast eine ganze Maulthierladung aus, und da uns
der abergldubische Widerwillen der Indianer gegen einmal beigesetzte Leichen
wohl bekannt war, hatten wir die »Canastos« in frisch geflochtene Matten
einwickeln lassen. Bei dem Spiirsinn der Indianer und ihrem feinen Geruch half
aber diese Vorsicht leider zu nichts. Ueberall, wo wir in den Missionen der
Caraiben, auf den Llanos zwischen Angostura und Nueva Barcelona Halt
machten, liefen die Eingeborenen um unsere Maulthiere zusammen, um die
Affen zu bewundern, die wir am Orinoco gekauft. Kaum aber hatten die guten
Leute unser Gepacke angeriihrt, so prophezeiten sie, da8 das Lastthier, »das den
Todten trage,« zu Grund gehen werde. Umsonst versicherten wir, sie irren sich,
in den Korben seyen Krokodil- und Seekuhknochen; sie blieben dabei, sie
riechen das Harz, womit die Skelette {iberzogen seyen, und »das seyen ihre alten
Verwandten.« Wir mulSten die Autoritdt der Ménche in Anspruch nehmen, um
des Widerwillens der Eingeborenen Herr zu werden und frische Maulthiere zu



bekommen. Einer der Schddel, den wir aus der Hohle von Ataruipe
mitgenommen, ist in meines alten Lehrers Blumenbach schénem Werke iiber die
Varietdten des Menschengeschlechts gezeichnet; aber die Skelette der Indianer
gingen mit einem bedeutenden Theil unserer Sammlungen an der Kiiste von
Afrika bei einem Schiffbruch verloren, der unserem Freund und Reisegefdhrten,

Fray Juan Gonzales,?2 einem jungen Franciskaner, das Leben kostete.

Schweigend gingen wir von der Hohle von Ataruipe nach Hause. Es war eine der
stillen, heitern Nachte, welche im heillen Erdstrich so gew6hnlich sind. Die
Sterne gldnzten in mildem, planetarischem Licht. Ein Funkeln war kaum am
Horizont bemerkbar,%? den die groRen Nebelflecken der siidlichen Halbkugel zu
beleuchten schienen. Ungeheure Insektenschwédrme verbreiteten ein réthliches
Licht in der Luft. Der dicht bewachsene Boden gliihte von lebendigem Feuer, als
hétte sich die gestirnte Himmelsdecke auf die Grasflur niedergesenkt. Vor der
Hohle blieben wir noch 6fters stehen und bewunderten den Reiz des
merkwiirdigen Orts. Duftende Vanille und Gewinde von Bignonien schmiicken
den Eingang, und dartiber, auf der Spitze des Hiigels, wiegten sich sduselnd die
Schafte der Palmen.

Wir gingen an den Fluf§ hinab und schlugen den Weg zur Mission ein, wo wir
ziemlich spét in der Nacht eintrafen. Was wir gesehen, hatte starken Eindruck
auf unsere Einbildungskraft gemacht. In einem Lande, wo einem die
menschliche Gesellschaft als eine Schopfung der neuesten Zeit erscheint, hat
Alles, was an eine Vergangenheit erinnert, doppelten Reiz. Sehr alt waren nun
hier die Erinnerungen nicht; aber in Allem, was Denkmal heil$t, ist das Alter nur
ein relativer Begriff, und leicht verwechseln wir alt und réathselhaft. Den
Egyptern erschienen die geschichtlichen Erinnerungen der Griechen gar jung;
hétten die Chinesen, oder wie sie sich selbst lieber nennen, die Bewohner des
»himmlischen Reichs,« mit den Priestern von Heliopolis verkehren kénnen, so
hétten sie wohl zu den Anspriichen der alten Egypter gelacht. Ebenso auffallende
Gegensitze finden sich im nérdlichen Europa und Asien, in der neuen Welt,
iberall, wo die Menschheit sich auf ihr eigenes Leben nicht weit zuriickbesinnt.
Auf der Hochebene von Anahuac reicht die dlteste geschichtliche Begebenheit,
die Wanderung der Tolteken, nicht iiber das sechste Jahrhundert unserer
Zeitrechnung hinauf. Die unentbehrlichen Grundlagen einer genauen
Zeitrechnung, ein gutes Schaltsystem, iiberhaupt die Kalenderreform stammen
aus dem Jahr 1091. Diese Zeitpunkte, die uns so nahe scheinen, fallen in
fabelhafte Zeiten, wenn wir auf die Geschichte unseres Geschlechts zwischen
Orinoco und Amazonenflul§ blicken. Wir finden dort auf Felsen symbolische



Bilder, aber keine Sage gibt iiber ihren Ursprung AufschlufS. Im heifSen Striche
von Guyana kommen wir nicht weiter zuriick als zu der Zeit, wo castilianische
und portugiesische Eroberer, und spéter friedliche Ménche unter den
barbarischen Vélkerschaften auftraten.

Nordwadrts von den Katarakten, am Engpall beim Baraguan, scheint es dhnliche,
mit Knochen gefiillte Héhlen zu geben, wie die oben beschriebenen. Ich horte
dief8 erst nach meiner Riickkehr, und die indianischen Steuerleute sagten uns
nichts davon, als wir im Engpall anlegten. Diese Graber haben ohne Zweifel
Anlald zu einer Sage der Otomaken gegeben, nach der die einzeln stehenden
Granitfelsen am Baraguan, die sehr seltsame Gestalten zeigen, die Grofvater,
die alten Hauptlinge des Stammes sind. Der Brauch, das Fleisch sorgfaltig von
den Knochen zu trennen, der im Alterthum bei den Massageten herrschte, hat
sich bei mehreren Horden am Orinoco erhalten. Man behauptet sogar, und es ist
ganz wahrscheinlich, die Guaraons legen die Leichen in Netzen ins Wasser, wo
dann die kleinen Caraibenfische®! die »Serra-Solmes,« die wir iiberall in
ungeheurer Menge antrafen, in wenigen Tagen das Muskelfleisch verzehren und
das Skelett »prdpariren.« Begreiflich ist solches nur an Orten thunlich, wo es
nicht viele Krokodile gibt. Manche Stimme, z. B. die Tamanaken, haben den
Brauch, die Felder des Verstorbenen zu verwiisten und die Baume, die er
gepflanzt, umzuhauen. Sie sagen, »Dinge sehen zu miissen, die Eigenthum ihrer
Angehorigen gewesen, mache sie traurig«. Sie vernichten das Andenken lieber,
als daB sie es erhalten. Diese indianische Empfindsamkeit wirkt sehr nachtheilig
auf den Landbau, und die Monche widersetzen sich mit Macht den
abergldaubischen Gebrauchen, welche die zum Christenthum bekehrten
Eingeborenen in den Missionen beibehalten.

Die indianischen Graber am Orinoco sind bis jetzt nicht gehoérig untersucht
worden, weil sie keine Kostbarkeiten enthalten wie die in Peru, und weil man
jetzt an Ort und Stelle an die fritheren Médhren vom Reichthum der alten
Einwohner des Dorado nicht mehr glaubt. Der Golddurst geht aller Orten dem
Trieb zur Belehrung und dem Sinn fiir die Erforschung des Alterthums voraus.
Im gebirgigen Theil von Siidamerika, von Merida und Santa Maria bis zu den
Hochebenen von Quito und Ober-Peru hat man bergméannisch nach Grabern,
oder wie es die Creolen mit einem verdorbenen Worte der Incasprache nennen,
nach Guacas gesucht. Ich war an der Kiiste von Peru, in Manciche, in der
Guaca von Toledo, aus der man Goldmassen erhoben hat, die im sechzehnten
Jahrhundert fiinf Millionen Livres Tournois werth waren.82 Aber in den Hohlen,
die seit den dltesten Zeiten den Eingeborenen in Guyana als Grabstétten dienen,



hat man nie eine Spur von kostbaren Metallen entdeckt. Aus diesem Umstand
geht hervor, dal§ auch zur Zeit, wo die Caraiben und andere Wandervolker gegen
Stidwest Streifziige unternahmen, das Gold nur in ganz unbedeutender Menge
von den Gebirgen von Peru den Niederungen im Osten zufloR.

Ueberall, wo sich im Granit nicht die groSen Hohlungen finden, wie sie sich
durch die Verwitterung des Gesteins oder durch die Aufeinanderthiirmung der
Blocke bilden, bestatten die Indianer den Leichnam in die Erde. Die Hingematte
(chinchorro), eine Art Netz, worin der Verstorbene im Leben geschlafen, dient
ihm als Sarg. Man schniirt dieses Netz fest um den Koérper zusammen, grabt ein
Loch in der Hiitte selbst und legt den Todten darin nieder. DieR ist nach dem
Bericht des Missionars Gili und nach dem, was ich aus Pater Zeas Munde weils,
das gewohnliche Verfahren. Ich glaube nicht, daR es in ganz Guyana einen
Grabhiigel gibt, nicht einmal in den Ebenen am Cassiquiare und Essequebo. In
den Savanen von Varinas® dagegen, wie in Canada westlich von den
Aleghanis,®* trifft man welche an. Es erscheint iibrigens ziemlich auffallend, daf
die Eingeborenen am Orinoco, trotz des Ueberflusses an Holz im Lande, so
wenig als die alten Scythen ihre Todten verbrennen. Scheiterhaufen errichten sie
nur nach einem Gefechte, wenn der Gebliebenen sehr viele sind. So verbrannten
die Parecas im Jahr 1748 nicht allein die Leichen ihrer Feinde, der Tamanaken,
sondern auch die der Ihrigen, die auf dem Schlachtfelde geblieben. Wie alle
Volker im Naturstande haben auch die Indianer in Stidamerika die gréfSte
Anhénglichkeit an die Orte, wo die Gebeine ihrer Volker ruhen. Dieses Gefiihl,
das ein grofSer Schriftsteller in einer Episode der Atala so riihrend schildert, hat
sich in seiner vollen urspriinglichen Stdrke bei den Chinesen erhalten. Diese
Menschen, bei denen Alles Kunstprodukt, um nicht zu sagen Ausflul8 einer
uralten Cultur ist, wechseln nie den Wohnort, ohne die Gebeine ihrer Ahnen mit
sich zu fiihren. An den Ufern der groRBen Fliisse sieht man Sarge stehen, die mit
dem Hausrath der Familie zu Schiff in eine ferne Provinz wandern sollen. Dieses
Mitsichfiihren der Gebeine, das friither unter den nordamerikanischen Wilden
noch haufiger war, kommt bei den Stdmmen in Guyana nicht vor. Diese sind
aber auch keine Nomaden, wie Volker, die ausschlieBlich von der Jagd leben.

In der Mission Atures verweilten wir nur, bis unsere Pirogue durch den grolSen
Katarakt geschafft war. Der Boden unseres kleinen Fahrzeugs war so diinn
geworden, dald grofSe Vorsicht nothig war, damit er nicht sprang. Wir nahmen
Abschied vom Missiondr Bernardo Zea, der in Atures blieb, nachdem er zwei
Monate lang unser Begleiter gewesen und alle unsere Beschwerden getheilt
hatte. Der arme Mann hatte immer noch seine alten Anfélle von Tertianfieber,



aber sie waren fiir ihn ein gewohntes Uebel geworden und er achtete wenig mehr
darauf. Bei unserem zweiten Aufenthalt in Atures herrschten daselbst andere
gefdhrlichen Fieber. Die Mehrzahl der Indianer war an die Hingematte gefesselt,
und um etwas Cassavebrod (das unentbehrlichste Nahrungsmittel hier zu Lande)
mulfiten wir zum unabhéngigen, aber nahebei wohnenden Stamme der Piraoas
schicken. Bis jetzt blieben wir von diesen bosartigen Fiebern verschont, die ich
nicht immer fiir ansteckend halte.

Wir wagten es, in unserer Pirogue durch die letzte Hélfte des Raudals von Atures
zu fahren. Wir stiegen mehreremale aus und kletterten auf die Felsen, die wie
schmale Ddmme die Inseln unter einander verbinden. Bald stiirzen die Wasser
iber die Damme weg, bald fallen sie mit dumpfem Get6se in das Innere
derselben. Wir fanden ein betrachtliches Stiick des Orinoco trocken gelegt, weil
sich der Strom durch unterirdische Canéle einen Weg gebrochen hat. An diesen
einsamen Orten nistet dass Felshuhn mit goldigem Gefieder (Pipra rupicola),
einer der schénsten tropischen Végel. Wir hielten uns im Raudalito von
Canucari auf, der durch ungeheure, auf einander gethiirmte Granitblécke
gebildet wird. Diese Blécke, worunter Sphéaroide von 5 bis 6 Full Durchmesser,
sind so iiber einander geschoben, dal$ sie gerdumige Hohlen bilden. Wir gingen
in eine derselben, um Conserven zu pfliicken, womit die Spalten und die nassen
Felswdnde bekleidet waren. Dieser Ort bot eines der merkwiirdigsten
Naturschauspiele, die wir am Orinoco gesehen. Ueber unsern Kopfen rauschte
der Strom weg,52 und es brauste, wie wenn das Meer sich an Klippen bricht;
aber am Eingang der Hohle konnte man trocken hinter einer breiten
Wassermasse stehen, die sich im Bogen iiber den Steindamm stiirzte. In andern
tieferen, aber nicht so grollen Hohlen war das Gestein durch lang dauernde
Einsickerung durchbohrt. Wir sahen 8 bis 9 Zoll dicke Wassersdulen von der
Decke des Gewdlbes herabkommen und durch Spalten entweichen, die auf weite
Strecken zusammenzuhdngen schienen.

Die Wasserfdlle in Europa, die aus einem einzigen Sturz oder aus mehreren dicht
hinter einander bestehen, konnen keine so mannigfaltigen Landschaftsbilder
erzeugen. Diese Mannigfaltigkeit kommt nur » Stromschnellen« zu, wo auf
mehrere Seemeilen weit viele kleine Falle in einer Reihe hinter einander liegen,
Fliissen, die sich iiber Felsddmme und durch aufgethiirmte Bl6cke Bahn brechen.
Wir genossen des Anblicks dieses aullerordentlichen Naturbildes ldnger, als uns
lieb war. Unser Canoe sollte am 6stlichen Ufer einer schmalen Insel hinfahren
und uns nach einem weiten Umweg wieder aufnehmen. Wir warteten anderthalb
Stunden vergeblich. Die Nacht kam heran und mit ihr ein furchtbares Gewitter;



der Regen gof8 in Stromen herab. Wir fiirchteten nachgerade, unser schwaches
Fahrzeug mochte an den Felsen zerschellt seyn, und die Indianer mit ihrer
gewohnlichen Gleichgiiltigkeit beim Ungemach Anderer sich auf den Weg zur
Mission gemacht haben. Wir waren nur unser drei; stark durchnafSt und voll
Sorge um unsere Pirogue bangten wir vor der Aussicht, eine lange
Aequinoctialnacht schlaflos im Larm der Raudales zuzubringen. Bonpland falste
den EntschluB, mich mit Don Nicolas Sotto der Insel zu lassen und iiber die
FluBBarme zwischen den Granitddmmen zu schwimmen. Er hoffte den Wald
erreichen und in der Mission bei Pater Zea Beistand holen zu kénnen. Nur mit
Miihe hielten wir ihn von diesem gewagten Beginnen ab. Er war unbekannt mit
dem Labyrinth von Wasserrinnen, in die der Orinoco zerschlagen ist und in
denen meist starke Wirbel sind. Und was jetzt, da wir eben iiber unsere Lage
berathschlagten, unter unsern Augen vorging, bewies hinreichend, daf8 die
Indianer fdlschlich behauptet hatten, in den Katarakten gebe es keine Krokodile.
Die kleinen Affen, die wir seit mehreren Monaten mit uns fiihrten, hatten wir auf
die Spitze unserer Insel gestellt; vom Gewitterregen durchndfSt und fiir die
geringste Warmeabnahme empfindlich, wie sie sind, erhoben die zértlichen
Thiere ein kldgliches Geschrei und lockten damit zwei nach ihrer GroRe und
ihrer bleigrauen Farbe sehr alte Krokodile herbei. Bei dieser unerwarteten
Erscheinung war uns der Gedanke, dal$ wir bei unserm ersten Aufenthalt in
Atures mitten im Raudal gebadet, eben nicht behaglich. Nach langem Warten
kamen die Indianer endlich, als schon der Tag sich neigte. Die Staffel, {iber die
sie hatten herab wollen, um die Insel zu umfahren, war wegen zu seichten
Wassers nicht fahrbar, und der Steuermann hatte im Gewirre von Felsen und
kleinen Inseln lange nach einer besseren Durchfahrt suchen miissen. Zum Gliick
war unsere Pirogue nicht beschadigt, und in weniger als einer halben Stunde
waren unsere Instrumente, unsere Mundvorrdthe und unsere Thiere eingeschifft.

Wir fuhren einen Theil der Nacht durch, um unser Nachtlager wieder auf der
Insel Panumana aufzuschlagen- Mit Vergniigen erkannten wir die Plédtze wieder,
wo wir bei der Fahrt den Orinoco hinauf botanisirt hatten. Wir untersuchten noch
einmal am Ufer die kleine Sandsteinformation, die unmittelbar dem Granit
aufgelagert ist. Das Vorkommen ist dasselbe wie beim Sandstein, den mein
ungliicklicher Landsmann Burckhardt an der Grenze von Nubien dem Granit von
Syene aufgelagert gesehen hat. Wir fuhren, ohne sie zu betreten, an der neuen
Mission San Borja voriiber und horten einige Tage darauf mit Bedauern, die
kleine Colonie von Guahibos-Indianern sey al monte gelaufen, da sie sich
eingebildet, wir wollen sie fortschleppen und als Poitos, das heifst als Sklaven
verkaufen.? Nachdem wir durch die Stromschnellen Tabaje und den Raudal



Cariven am Einflul§ des grollen Rio Meta gegangen, langten wir wohlbehalten in
Carichana an. Der Missiondr, Fray Jose Antonio de Torre, nahm uns mit der
herzlichen Gastfreundschaft auf, die er uns schon bei unserem ersten Aufenthalt
hatte zu Theil werden lassen. Zu astronomischen Beobachtungen war der
Himmel nicht giinstig; in den groRen Katarakten hatten wir wieder welche
gemacht, aber von dort bis zum Einflull des Apure mufte man darauf verzichten.
In Carichana konnte Bonpland zu seiner Befriedigung eine neun Ful3 lange
Seekuh seciren. Es war ein Weibchen und ihr Fleisch glich dem Rindfleisch. Ich
habe oben vom Fang dieses grasfressenden Wassersaugethiers gesprochen.? Die
Piraoas, von denen einige Familien in der Mission Carichana leben,
verabscheuen dieses Thier so sehr, daR sie sich versteckten um es nicht anriihren
zu miissen, als es in unsere Hiitte geschafft wurde. Sie behaupten, »die Leute
ihres Stammes sterben unfehlbar, wenn sie davon essen«. Dieses Vorurtheil ist
desto auffallender, da die Nachbarn der Pitaoas, die Guamos und Otomacos,
nach dem Seekuhfleisch sehr liistern sind. Wir werden bald sehen, dal} in diesem
Gewirre von Volkerschaften das Fleisch des Krokodils bald verabscheut, bald
stark gesucht ist.

Ich erwdhne hier eines wenig bekannten Umstandes, als Beitrag zur Geschichte
der Seekuh. Siidlich vom Meerbusen von Xagua auf Cuba, mehrere Seemeilen
von der Kiiste, sind Quellen siifen Wassers mitten im Meer. Man erklart sich
dieselben aus einem hydrostatischen Druck von den hohen Gebirgen von
Trinidad herab durch unterirdische Candle. Kleine Fahrzeuge nehmen in diesem
Strich zuweilen Wasser ein, und was sehr merkwiirdig ist, grole Seekiihe halten
sich dort auf. Ich habe die Forscher bereits darauf aufmerksam gemacht, dal§ die
Krokodile aus den Flumiindungen weit in die See hinausgehen. Bei den alten
Umwalzungen unseres Planeten mogen dhnliche Umstdnde das sonderbare
Gemenge von Knochen und von Versteinerungen, die der See, und solchen, die
dem siilen Wasser angehoren, wie es in manchen neuen Formationen vorkommt,
verursacht haben.

Der Aufenthalt in Carichana kam uns sehr zu statten, um uns von unsern
Strapazen zu erholen. Bonpland trug den Keim einer schweren Krankheit in sich;
er hitte dringend der Ruhe bedurft, da aber das NebenfluR-Delta® zwischen
dem Horeda und dem Paruasi mit dem iippigsten Pflanzenwuchse bedeckt ist,
konnte er der Lust nicht widerstehen, grolSe botanische Excursionen zu machen,
und wurde den Tag iiber mehrere male durchnaf$t. Im Hause des Missiondrs
wurde fiir alle unsere Bediirfnisse zuvorkommend gesorgt; man verschaffte uns
Maismehl, sogar Milch. Die Kiihe geben in den Niederungen der heillen Zone



reichlich Milch, und es fehlt nirgends daran, wo es gute Weiden gibt. Ich
erwdhne dief ausdriicklich, weil in Folge ortlicher Verhéltnisse im indischen
Archipelagus das Vorurtheil verbreitet ist, als ob ein heifles Klima auf die
Milchabsonderung ungiinstig wirkte. Es begreift sich, dal die Eingeborenen des
neuen Continents sich aus der Milch nicht viel machen, da das Land
urspriinglich keine Thiere hatte, welche Milch geben; aber billig wundert man
sich, da8 die ungeheure chinesische Bevolkerung, die doch grofSentheils
aullerhalb der Tropen unter denselben Breiten wie die nomadischen Stamme in
Centralasien lebt, eben so gleichgiiltig dagegen ist. Wenn die Chinesen einmal
ein Hirtenvolk waren, wie geht es zu, dal$ sie Sitten und einem Geschmack, die
ihrem fritheren Zustande so ganz angemessen sind, ungetreu geworden? Diese
Fragen scheinen mir von groller Bedeutung sowohl fiir die Geschichte der
Volker von Ostasien als hinsichtlich der alten Verbindungen die, wie man glaubt,
zwischen diesem Welttheil und dem noérdlichen Mexico stattgefunden haben
konnen.

Wir fuhren in zwei Tagen den Orinoco von Carichana zur Mission Uruana hinab,
nachdem wir wieder durch den vielberufenen Engpall beim Baraguan
gegangen’? Wir hielten 6fters an, um die Geschwindigkeit des Stroms und seine
Temperatur an der Oberflache zu messen. Letztere betrug 27°4, die
Geschwindigkeit 2 Ful3 in der Secunde (62 Toisen in 3 Minuten 6 Secunden), an
Stellen, wo das Bett des Orinoco tiber 12,000 Fulf breit und 10 bis 12 Faden tief
war. Der Fall des Flusses ist allerdings von den Katarakten bis Angostura hdchst
unbedeutend,” und ohne barometrische Messung lieRe sich der
Hohenunterschied ungefdhr schitzen, wenn man von Zeit zu Zeit die
Geschwindigkeit und die Breite und Tiefe des Stromstiicks mafSe. In Uruana
konnten wir einige Sternbeobachtungen machen. Ich fand die Breite der Mission
gleich 7°8’, da aber die verschiedenen Sterne abweichende Resultate gaben,
blieb sie um mehr als eine Minute unsicher. Die Moskitoschicht am Boden war
so dicht, dal8 ich mit dem Richten des kiinstlichen Horizonts nicht fertig werden
konnte, und ich bedauerte, nicht mit einem Quecksilberhorizont versehen zu
seyn. Am 7. Juni erhielt ich durch gute absolute Sonnenh6hen eine Ldnge von
69°40'. Seit Esmeralda waren wir um 1 Grad 17 Minuten gegen West
vorgertickt, und diese chronometrische Bestimmung verdient volles Zutrauen,
weil wir auf dem Hin- und dem Herweg, in den groen Katarakten und an den
Miindungen des Atabapo und des Apure beobachtet hatten.

Die Mission Uruana ist ungemein malerisch gelegen; das kleine indianische Dorf
lehnt sich an einen hohen Granitberg. Ueberall steigen Felsen wie Pfeiler iiber



dem Walde auf und ragen tiber die h6chsten Baumwipfel empor. Nirgends nimmt
sich der Orinoco majestdtischer aus als bei der Hiitte des Missiondrs Fray Ramon
Bueno. Er ist hier tiber 2600 Toisen breit und ldauft gerade gegen Ost, ohne
Kriimmung, wie ein ungeheurer Canal. Durch zwei lange, schmale Inseln (Isla
de Uruana und Isla vieja de la Manteca) wird das Flullbett noch ausgedehnter;
indessen laufen die Ufer parallel und man kann nicht sagen, der Orinoco theile
sich in mehrere Arme.

Die Mission ist von Otomacos bewohnt, einem versunkenen Stamm, an dem
man eine der merkwiirdigsten physiologischen Erscheinungen beobachtet. Die
Otomaken essen Erde, das heilst sie verschlingen sie mehrere Monate lang
taglich in ziemlich bedeutender Menge, um den Hunger zu beschwichtigen, ohne
dal ihre Gesundheit dabei leidet. Diese unzweifelhafte Thatsache hat seit meiner
Riickkehr nach Europa lebhaften Widerspruch gefunden, weil man zwei ganz
verschiedene Sitze: Erde essen, und sich von Erde nahren, zusammenwarf.
Wir konnten uns zwar nur einen einzigen Tag in Uruana aufhalten, aber dief§
reichte hin, um die Bereitung der Poya (der Erdkugeln) kennen zu lernen, die
Vorridthe, welche die Eingeborenen davon angelegt, zu untersuchen und die
Quantitdt Erde, die sie in 24 Stunden verschlingen, zu bestimmen. Uebrigens
sind die Otomaken nicht das einzige Volk am Orinoco, bei dem Thon fiir ein
Nahrungsmittel gilt. Auch bei den Guamos findet man Spuren von dieser
Verirrung des Nahrungstriebs, und zwischen den Einfliissen des Meta und des
Apure spricht Jedermann von der Geophagie als von etwas Altbekanntem. Ich
theile hier nur mit, was wir mit eigenen Augen gesehen oder aus dem Munde des
Missiondrs vernommen, den ein schlimmes Geschick dazu verurtheilt hat, zwolf
Jahre unter dem wilden, unruhigen Volke der Otomaken zu leben.

Die Einwohner von Uruana gehoren zu den Savanenvoélkern (Indios andantes),
die schwerer zu civilisiren sind als die Waldvdélker (Indios del monte), starke
Abneigung gegen den Landbau haben und fast ausschliel3lich von Jagd und
Fischfang leben. Es sind Menschen von sehr starkem Kérperbau, aber hadlllich,
wild, rachsiichtig, den gegohrenen Getranken leidenschaftlich ergeben. Sie sind
im hochsten Grad »omnivore Thiere«; die andern Indianer, die sie als Barbaren
ansehen, sagen daher auch, »nichts sey so ekelhaft, das ein Otomake nicht esse.«
So lange das Wasser im Orinoco und seinen Nebenfliissen tief steht, leben die
Otomaken von Fischen und Schildkréten. Sie schielSen jene mit iiberraschender
Fertigkeit mit Pfeilen, wenn sie sich an der Wasserfldche blicken lassen. Sobald
die Anschwellungen der Fliisse erfolgen, die man in Siidamerika wie in
Aegypten und Nubien irrthiimlich dem Schmelzen des Schnees zuschreibt, und



die in der ganzen heiflen Zone periodisch eintreten, ist es mit dem Fischfang fast
ganz vorbei. Es ist dann so schwer, in den tiefen Fliissen Fische zu bekommen,
als auf offener See. Die armen Missiondre am Orinoco haben gar oft keine,
weder an Fasttagen, noch an Nichtfasttagen, obgleich alle jungen Indianer im
Dorf verpflichtet sind, »fiir das Kloster zu fischen«. Zur Zeit der
Ueberschwemmungen nun, die zwei bis drei Monate dauern, verschlingen die
Otomaken Erde in unglaublicher Masse. Wir fanden in ihren Hiitten
pyramidalisch aufgesetzte, 3—4 Full hohe Kugelhaufen; die Kugeln hatten 3—4
Zoll im Dnrchmesser. Die Erde, welche die Otomaken essen, ist ein sehr feiner,
sehr fetter Letten; er ist gelbgrau, und da er ein wenig am Feuer gebrannt wird,
so sticht die harte Kruste etwas ins Rothe, was vom darin enthaltenen Eisenoxyd
herriihrt. Wir haben von dieser Erde, die wir vom Wintervorrath der Indianer
genommen, mitgebracht. Dal3 sie specksteinartig sey und Magnesia enthalte, ist
durchaus unrichtig. Vauquelin fand keine Spur davon darin, dagegen mehr
Kieselerde als Alaunerde und 3—4 Procent Kalk.

Die Otomaken essen nicht jede Art Thon ohne Unterschied; sie suchen die
Alluvialschichten auf, welche die fetteste, am feinsten anzufiihlende Erde
enthalten. Ich fragte den Missiondr, ob man den befeuchteten Thon wirklich, wie
Pater Gumilla behauptet, die Art von Zersetzung durchmachen lasse, wobei sich
Kohlensdure und Schwefelwasserstoff entwickeln, und die in allen Sprachen
faulen heift; er versicherte uns aber, die Eingeborenen lassen den Thon niemals
faulen, und vermischen ihn auch weder mit Maismehl, noch mit Schildkrétenol
oder Krokodilfett. Wir selbst haben schon am Orinoco und nach unserer
Heimkehr in Paris die mitgebrachten Kugeln untersucht und keine Spur einer
organischen, sey es mehligten oder 6ligten Substanz darin gefunden. Dem
Wilden gilt Alles fiir nahrhaft, was den Hunger beschwichtigt; fragt man daher
den Otomaken, von was er in den zwei Monaten, wo der Flul§ am vollsten ist,
lebe, so deutet er auf seine Lettenkugeln. Er nennt sie seine Hauptnahrung, denn
in dieser Zeit bekommt er nur selten eine Eidechse, eine Farnwurzel, einen
todten Fisch, der auf dem Wasser schwimmt. I8t nun der Indianer zwei Monate
lang Erde aus Noth (und zwar 3 bis %2 Pfund in vierundzwanzig Stunden), so
1al3t er sie sich doch auch das iibrige Jahr schmecken. In der trockenen
Jahreszeit, beim ergiebigsten Fischfang, reibt er seine Poyakl6f8e und mengt
etwas Thon unter seine Speisen. Das Auffallendste ist, dal§ die Otomaken nicht
vom Fleische fallen, solange sie Erde in so bedeutender Menge verzehren. Sie
sind im Gegentheil sehr kréftig und haben keineswegs einen gespannten,
aufgetriebenen Bauch. Der Missiondr Fray Ramon Bueno versichert, er habe nie
bemerkt, dall die Gesundheit der Eingeborenen wihrend der Ueberschwemmung



des Orinoco eine Storung erlitten hétte.

Das Thatsdchliche, das wir ermitteln konnten, ist ganz einfach Folgendes. Die
Otomaken essen mehrere Monate lang tdglich dreiviertel Pfund am Feuer etwas
geharteten Letten, ohne dal8 ihre Gesundheit dadurch merklich leidet. Sie netzen
die Erde wieder an, bevor sie sie verschlucken. Es liel$ sich bis jetzt nicht genau
ermitteln, wie viel ndhrende vegetabi- lische oder thierische Substanz sie
wahrend dieser Zeit in der Woche zu sich nehmen; so viel ist aber sicher, sie
selbst schreiben ihr Gefiihl der Sattigung dem Letten zu und nicht den
kiimmerlichen Nahrungsmitteln, die sie von Zeit zu Zeit daneben genieflen.
Keine physiologische Erscheinung steht fiir sich allein da, und so wird es nicht
ohne Interesse seyn, wenn ich mehrere dhnliche Erscheinungen, die ich
zusammengebracht, hier bespreche.

In der heillen Zone habe ich aller Orten bei vielen Individuen, bei Kindern,
Weibern, zuweilen aber auch bei erwachsenen Mannern einen abnormen, fast
unwiderstehlichen Trieb bemerkt, Erde zu essen, keineswegs alkalische oder
kalkhaltige Erde, um (wie man gemeiniglich glaubt) saure Safte zu neutralisiren,
sondern einen fetten, schliipfrigen, stark riechenden Thon. Oft mufl man den
Kindern die Hande binden oder sie einsperren, um sie vom Erdeessen
abzuhalten, wenn der Regen aufhort. Im Dorfe Banco am Magdalenenstrom sah
ich indianische Weiber, die Topfergeschirr verfertigen, fortwdhrend gro3e
Stiicke Thon verzehren. Dieselben waren nicht schwanger und versicherten, »die
Erde sey eine Speise, die ihnen nicht schade.« Bei andern amerikanischen
Volkerschaften werden die Menschen bald krank und zehren aus, wenn sie sich
von der Sucht, Thon zu verschlucken, zu sehr hinreiflen lassen. In der Mission
San Borja sahen wir ein Kind von der Nation der Guahibos, das mager war wie
ein Skelett. Die Mutter lief§ uns durch den Dolmetscher sagen, diese Abzehrung
komme von unordentlicher ERlust her. Seit vier Monaten wollte das kleine
Maédchen fast nichts Anderes zu sich nehmen als Letten. Und doch sind es nur
25 Meilen von San Borja nach Uruana, wo der Stamm der Otomaken wohnt, die,
ohne Zweifel in Folge allmdhliger Angewthnung, die Poya ohne Nachtheil
verschlucken. Pater Gumilla behauptet, trete bei den Otomaken Verstopfung ein,
so fiihren sie mit Krokodil6l, oder vielmehr mit geschmolzenem Krokodilfett ab;
aber der Missiondr, den wir bei ihnen antrafen, wollte hievon nichts wissen. Man
fragt sich, warum in kalten und gemaRigten Himmelsstrichen die Sucht Erde zu
essen weit seltener ist als in der heillen Zone, warum sie in Europa nur bei
schwangern Weibern und schwéachlichen Kindern vorkommt? Dieser
Unterschied zwischen der heillen und der geméRigten Zone riihrt vielleicht nur



von der Tragheit der Function des Magens in Folge der starken Hautausdiinstung
her. Man meinte die Beobachtung zu machen, daR bei den afrikanischen Sklaven
der abnorme Trieb Erde zu essen zunimmt und schéadlicher wird, wenn sie auf
reine Pflanzenkost gesetzt werden und man ihnen die geistigen Getranke
entzieht. Wird durch letztere das Lettenessen weniger schddlich, so hdtte man
den Otomaken beinahe Gliick dazu zu wiinschen, dal$ sie so grofe Trunkenbolde
sind.

Auf der Kiiste von Guinea essen die Neger als Leckerbissen eine gelblichte
Erde, die sie Caouac nennen. Die nach Amerika gebrachten Sklaven suchen sich
denselben Genul§ zu verschaffen, aber immer auf Kosten ihrer Gesundheit. Sie
sagen, »die Erde auf den Antillen sey nicht so verdaulich, wie die in ihrem
Landes.« Thibaut de Chanvalon duf8ert in seiner Reise nach Martinique iiber
diese pathologische Erscheinung sehr richtig: »Eine andere Ursache des
Magenwehs ist, dal manche Neger, die von der Kiiste von Guinea
heriiberkommen, Erde essen. Es ist diel§ bei ihnen nicht verdorbener Geschmack
oder Folge einer Krankheit, sondern Gewthnung von Afrika her, wo sie, wie sie
sagen, eine gewisse Erde essen, die ihnen wohlschmeckt, und zwar ohne davon
beldstigt zu werden. Auf unsern Inseln sehen sie sich nun nach der Erde um, die
jener am ndchsten kommt, und greifen zu einem rothgelben (vulkanischen) Tuff.
Man verkauft denselben heimlich auf den Markten, ein MilRbrauch, dem die
Polizei steuern sollte. Die Neger, welche diese Unsitte haben, sind so liistern
nach Caouac, dal$ keine Strafe sie vom Genul$ desselben abzuhalten vermag.«

Im indischen Archipel, auf Java, sah Labillardiere zwischen Sourabaya und
Samarang kleine viereckigte, rothlichte Kuchen verkaufen. Diese Kuchen,
Tanaampo genannt, waren Waffeln aus leicht gerdstetem Thon, den die
Eingeborenen mit Appetit verzehren. Da seit meiner Riickkehr vom Orinoco die
Physiologen auf diese Erscheinungen von Geophagie aufmerksam geworden
waren, so machte Leschenault (einer der Naturforscher bei der Entdeckungsreise
nach Australien unter Capitdn Baudin) interessante Angaben iiber den
Tanaampo oder Ampo der Javaner. »Man legt,« sagt er, »den rothlichten, etwas
eisenschiissigen Thon, den die Einwohner von Java zuweilen als Leckerei
genieflen, in kleinen Rollen, in der Form wie die Zimmtrinde, auf eine
Blechplatte und rostet ihn; in dieser Form heifst er Ampo und ist auf dem Markte
feil. Die Substanz hat einen eigenthiimlichen Geschmack, der vom Rdsten
herriihrt; sie ist stark absorbirend, klebt an der Zunge und macht sie trocken. Der
Ampo wird fast nur von den javanesischen Weibern gegessen, entweder in der
Schwangerschaft, oder weil sie mager werden wollen, denn Mangel an



Korperfiille gilt dort zu Lande fiir schon. Der Erdegenul ist der Gesundheit
nachtheilig; die Weiber verlieren allmédhlich die Eflust und nehmen nur mit
Widerwillen sehr wenig Speise zu sich. Aber der Wunsch, mager und schlank zu
bleiben, 14t sie aller Gefahr trotzen und erhdlt den Ampo bei Credit.«« — Auch
die barbarischen Bewohner von Neu-Caledonien essen zur Zeit der Noth, um
den Hunger zu beschwichtigen, méachtige Stiicke eines weillen, zerreiblichen
Topfsteins. Vauquelin fand darin bei der Analyse, neben Magnesia und
Kieselerde zu gleichen Theilen, eine kleine Menge Kupferoxyd. Eine Erde,
welche Golberry die Neger in Afrika auf den Inseln Bunck und los Idolos essen
sah und von der er ohne Beschwerde selbst gegessen, ist gleichfalls ein weilSer,
zerreiblicher Speckstein. Alle diese Félle gehoren der heillen Zone an; tiberblickt
man sie, so muB es auffallen, daf ein Trieb, von dem man glauben sollte, die
Natur werde ihn nur den Bewohnern der unfruchtbarsten Landstriche
eingepflanzt haben, bei verwilderten, trdgen Vélkern vorkommt, die gerade die
herrlichsten, fruchtbarsten Lander der Erde bewohnen. In Popayan und mehreren
Gebirgsstrichen von Peru sahen wir auf offenem Markte an die Eingeborenen
unter andern Waaren auch sehr fein gepulverten Kalk verkaufen. Man mengt
dieses Pulver mit Coca, das heit mit den Blattern des Erythroxylon peruvianum.
Bekanntlich nehmen die indianischen Botenldufer mehrere Tage lang keine
andere Nahrung zu sich als Kalk und Coca; beide beférdern die Absonderung
des Speichels und des Magensaftes; sie benehmen die ERlust, ohne dem Kérper
Nahrungsstoff zuzufiihren. Anderswo in Siidamerika, am Rio de la Hacha,
verschlucken die Guajiros nur den Kalk ohne Zusatz von Pflanzenstoff. Sie
fiihren bestdndig eine kleine Biichse mit Kalk bei sich, wie wir die Tabaksdose
und die Asiaten die Betelbiichse. Diese amerikanische Sitte war schon den ersten
spanischen Seefahrern auffallend erschienen. Der Kalk schwiérzt die Zdhne, und
im ostindischen Archipel, wie bei manchen amerikanischen Horden, gelten
schwarze Zahne fiir schon. Im kalten Landstrich des Kénigreichs Quito essen in
Tigua die Eingeborenen tdglich aus Leckerei und ohne Beschwerde einen sehr
feinen, mit Quarzsand gemengten Thon. Dieser Thon macht das Wasser, in dem
er suspendirt ist, milchigt. Man sieht in ihren Hiitten grofle Gefdlle mit diesem
Wasser, das als Getrdnke dient und bei den Indianern agua oder leche de Llanka.
(Thonmilch) heifst.

Ueberblickt man alle diese Fille, so zeigt sich, da8 dieser abnorme Trieb zum
Genul von Thonerde, Talkerde und Kalk am hdufigsten bei Bewohnern der
heillen Zone vorkommt, daf8 er nicht immer Krankheit zur Folge hat, und daf8
manche Stamme Erde aus Leckerei essen, wahrend andere (die Otomaken in
Amerika und die Neu-Caledonier in der Siidsee) sie aus Noth verzehren, um den



Hunger zu beschwichtigen. Aus sehr vielen physiologischen Erscheinungen geht
hervor, dal§ der Hunger augenblicklich gestillt werden kann, ohne dal$ die
Substanzen, die man der Wirkung der Verdauungsorgane unterwirft, eigentlich
nahrhaft sind. Der Letten der Otomaken, der aus Thonerde und Kieselerde
besteht, enthdlt wahrscheinlich nichts oder so gut wie nichts was zur Bildung der
Organe des Menschen beitragt. Kalkerde und Talkerde sind enthalten in den
Knochen, in der Lymphe des Brustgangs, im Farbstoff des Bluts und in den
weillen Haaren; Kieselerde in sehr kleiner Menge in den schwarzen Haaren und,
nach Vauquelin, Thonerde nur in ein paar Atomen in den Knochen, obgleich sie
in vielen Pflanzenstoffen, die uns als Nahrung dienen, in Menge vorkommt. Es
ist beim Menschen nicht wie bei belebten Wesen auf niedrigerer
Organisationsstufe. Bei jenem werden nur die Stoffe assimilirt, aus denen die
Knochen, die Muskeln, das Nervenmark und das Gehirn wesentlich
zusammengesetzt sind; die Gewdchse dagegen saugen aus dem Boden die Salze
auf, die sich zufdllig darin vorfinden, und die Beschaffenheit ihres Fasergewebes
richtet sich nach dem Wesen der Erdarten, die an ihrem Standort die
vorherrschenden sind. Es ist ein Punkt, der zur eifrigsten Forschung auffordert
und der auch mich schon lange beschaftigt hat, dal$ so wenige einfache Stoffe
(Erden und Metalle) in den Geweben der belebten Wesen enthalten sind, und daf3
nur sie geeignet scheinen, den chemischen LebensprocefS, wenn man so sagen
darf, zu unterhalten.

Das Gefiihl des Hungers und das unbestimmte Schwéchegefiihl in Folge von
Nahrungsmangel und andern pathologischen Ursachen sind nicht zu
verwechseln. Das Gefiihl des Hungers hort auf, lange bevor die Verdauung
vortiiber oder der Chymus in Chylus verwandelt ist. Es hort auf entweder weil die
Nahrungsstoffe auf die Magenwénde tonisch wirken, oder weil der
Verdauungsapparat mit Stoffen gefiillt ist, welche die Schleimhaute zu
reichlicher Absonderung des Magensaftes reizen. Diesem tonischen Eindruck
auf die Magennerven kann man die rasche heilsame Wirkung der sogenannten
ndhrenden Arzneimittel zuschreiben, der Chocolate und aller Stoffe, die gelinde
reizen und zugleich ndhren. Fiir sich allein gebraucht ist ein Nahrungsstoff
(Starkmehl, Gummi oder Zucker) zur Assimilation und zum Ersatz der Verluste,
welche der menschliche Korper erlitten, weniger geeignet, weil es dabei an
einem Nervenreiz fehlt. Das Opium, das nicht ndhrt, wird in Asien mit Erfolg bei
grofSer Hungersnoth gebraucht: es wirkt als tonisches Mittel. Ist aber der Stoff,
der den Magen fiillt, weder als ein Nahrungsmittel, das heif$t als assimilirbar,
noch als ein tonischer Nervenreiz zu betrachten, so riihrt die Beschwichtigung
des Hungers wahrscheinlich von der reichlichen Absonderung des Magensaftes



her. Wir bertiihren hier ein Gebiet der Physiologie, auf dem noch Manches dunkel
ist. Der Hunger wird beschwichtigt, das unangenehme Gefiihl der Leere hort auf,
so bald der Magen angefiillt ist. Man sagt, der Magen miisse Ballast haben; in
allen Sprachen gibt es figiirliche Ausdriicke fiir die Vorstellung, dal§ eine
mechanische Ausdehnung des Magens ein angenehmes Gefiihl verursacht. Zum
Theil noch in ganz neuen physiologischen Werken ist von der schmerzhaften
Zusammenziehung des Magens im Hunger, von der Reibung der Magenwénde
an einander, von der Wirkung des sauren Magensaftes auf das Gewebe der
Verdauungsorgane die Rede. Bichats Beobachtungen, besonders aber Magendies
interessante Versuche widersprechen diesen veralteten Vorstellungen. Nach 24-,
48-, sogar 60stiindiger Entziehung aller Nahrungsmittel beobachtet man noch
keine Zusammenziehung des Magens; erst am vierten und fiinften Tag scheinen
die Dimensionen des Organs etwas abzunehmen. Je langer die
Nahrungsentziehung dauert, desto mehr vermindert sich der Magensaft. Derselbe
hduft sich keineswegs an, er wird vielmehr wahrscheinlich wie ein
Nahrungsmittel verdaut. LdRt man Katzen oder Hunde einen unverdaulichen
Korper, zum Beispiel einen Kiesel, schlucken, so wird in die Magenhéhle in
Menge eine schleimigte, saure Fliissigkeit ausgesondert, die nach ihrer
Zusammensetzung dem menschlichen Magensaft nahe steht. Nach diesen
Thatsachen scheint es mir wahrscheinlich, dal§, wenn der Mangel an
Nahrungsstoff die Otomaken und die Neu-Caledonier antreibt, einen Theil des
Jahres hindurch Thon und Speckstein zu verschlingen, diese Erden im
Verdauungsapparat dieser Menschen eine vermehrte Absonderung der
eigenthiimlichen Safte des Magens und der Bauchspeicheldriise zur Folge haben.
Meine Beobachtungen am Orinoco wurden in neuester Zeit durch direkte
Versuche zweier ausgezeichneter junger Physiologen, Hippolyt Cloquet und
Breschet, bestétigt. Sie lieSen sich hungrig werden und aflen dann fiinf Unzen
eines griinlich silberfarbigen, bldttrigen, sehr biegsamen Talks, und eine
Nahrung, an welche ihre Organe so gar nicht gewdhnt waren, verursachte ihnen
keine Beschwerde. Bekanntlich werden im Orient Bolus und Siegelerde von
Lemnos, die Thon mit Eisenoxyd sind, noch jetzt stark gebraucht. In
Deutschland streichen die Arbeiter in den Sandsteinbriichen am Kiffhduser, statt
der Butter, einen sehr seinen Thon, den sie SteinbutterZ2 nennen, auf ihr Brod.
Derselbe gilt bei ihnen fiir sehr sédttigend und leicht verdaulich.



Wenn einmal in Folge der Aenderungen, welche der Verfassung der spanischen
Colonien bevorstehen, die Missionen am Orinoco haufiger von unterrichteten
Reisenden besucht werden, so wird man genau ermitteln, wie viele Tage die
Otomaken leben konnen, ohne neben der Erde wirklichen thierischen oder
vegetabilischen Nahrungsstoff zu sich zu nehmen. Es ist eine bedeutende Menge
Magensaft und Saft der Bauchspeicheldriise erforderlich, um eine solche Masse
Thon zu verdauen oder vielmehr einzuhiillen und mit dem Koth auszutreiben.
Dal$ die Absonderung dieser Safte, welche bestimmt sind, sich mit dem Thymus
zu verbinden, durch den Thon im Magen und im Darm gesteigert wird, ist leicht
zu begreifen; wie kommt es aber, dal eine so reichliche Secretion, die dem
Korper keineswegs neue Bestandtheile zufiihrt, sondern nur Bestandtheile, die
auf andern Wegen bereits da sind, anderswohin schafft, auf die Ldnge kein
Gefiihl der Erschopfung zur Folge hat? Die vollkommene Gesundheit, deren die
Otomaken genielSen, so lange sie sich wenig Bewegung machen und sich auf so
ungewohnliche Weise néhren, ist eine schwer zu erkldarende Erscheinung. Man
kann sie nur einer durch lange Geschlechtsfolge erworbenen Gewdhnung
zuschreiben. Der Verdauungsapparat ist sehr verschieden gebaut, je nachdem die
Thiere ausschlieRlich von Fleisch oder von Pflanzenstoff leben; wahrscheinlich
ist auch der Magensaft verschieden, je nachdem er thierische oder vegetabilische
Substanzen zu verdauen hat, und doch bringt man es allmahlig dahin, dal$
Pflanzenfresser und Fleischfresser ihre Kost vertauschen, daf jene Fleisch, diese
Korner fressen. Der Mensch kann sich daran gew6hnen, ungemein wenig
Nahrung zu sich zu nehmen, und zwar ohne Sehmerzgefiihl, wenn er tonische
oder reizende Mittel anwendet (verschiedene Arzneimittel, kleine Mengen
Opium, Betel, Tabak, Cocablitter), oder wenn er von Zeit zu Zeit den Magen mit
erdigen, geschmacklosen, fiir sich nicht ndhrenden Stoffen anfiillt. Gleich dem
wilden Menschen verschlucken auch manche Thiere im Winter aus Hunger Thon
oder zerreiblichen Speckstein, namentlich die Wolfe im nordostlichen Europa,
die Rennthiere, und, nach Patrins Beobachtung, die Rehe in Sibirien. Am Jenisei
und Amur brauchen die russischen Jager einen Thon, den sie Felsbutter nennen,
als Koder. Die Thiere wittern den Thon von weitem, sie riechen ihn gerne, wie
die Weiber in Spanien und Portugal den Bucaros-Thon,”2 die sogenannten
wohlriechenden Erden (tierras olorosas). Brown erzahlt in seiner Geschichte
von Jamaica, die Krokodile in Siidamerika verschlingen kleine Steine oder
Stiicke sehr harten Holzes, wenn die Seen, in denen sie leben, ausgetrocknet sind
oder sie sonst keine Nahrung finden. Im Magen eines eilf Full langen Krokodils,
das Bonpland und ich in Batallez am Magdalenenstrom zergliederten, fanden wir
halbverdaute Fische und runde, drei bis vier Zoll starke Granitstiicke. Es ist nicht



anzunehmen, dal§ die Krokodile diese Steine zufdllig verschlucken, denn wenn
sie die Fische unten im Strome packen, ruht ihre untere Kinnlade nicht auf dem
Boden. Die Indianer haben die abgeschmackte Idee ausgeheckt, diese tragen
Thiere machen sich gerne schwerer, um leichter zu tauchen. Ich glaube vielmehr,
sie nehmen grofle Kiesel in den Magen auf, um dadurch eine reichliche
Absonderung des Magensaftes herbeizufiihren. Magendies Versuche sprechen
fiir diese Auffassung. Was die Gewohnbheit der kdrnerfressenden Viogel,
namentlich der hiihnerartigen und der Strauf3e betrifft, Sand und kleine Steine zu
verschlucken, so hat man sie bisher dem instinktmé&figen Trieb der Thiere
zugeschrieben, die Zerreibung der Nahrung in ihrem dicken Muskelmagen zu
beschleunigen.

Wir haben oben gesehen, dal§ Negerstaimme am Gambia Thon unter ihren Reis
mischen; vielleicht hatten frither manche Familien der Otomaken den Brauch,
Mais und andere mehligte Samen in ihrer Poya »faulen« zu lassen, um Erde und
starkemehlhaltigen Stoff zugleich zu geniellen; vielleicht ist es eine unklare
Beschreibung einer solchen Zubereitung, wenn Pater Gumilla im ersten Band
seines Werkes behauptet, »die Guamos und Otomacos ndhren sich nur deShalb
von Erde, weil dieselbe mit substancia del maiz und Kaimanfett getrankt sey.«
Ich habe schon oben erwdhnt, dall weder der gegenwartige Missiondr in Uriana,
noch Fray Juan Gonzales, der lange in diesen Landern gelebt, von dieser
Vermengung thierischen und vegetabilischen Stoffes mit der Poya etwas wissen.
Vielleicht hat Pater Gumilla die Zubereitung der Erde, welche die Eingeborenen
essen, mit einem andern Brauche derselben verwechselt (von dem sich Bonpland
an Ort und Stelle iiberzeugte), ndmlich die Bohnen einer Mimosenart in den
Boden zu graben, dieselben sich zersetzen zu lassen und ein weiles,
schmackhaftes, aber schwer verdauliches Brod daraus zu bereiten. Die
Poyakugeln, die wir dem Wintervorrath der Indianer enthommen, enthielten, ich
wiederhole es, keine Spur von thierischem Fett oder von Starkmehl. Gumilla ist
einer der leichtglaubigsten Reisenden, die wir kennen und so sieht man sich fast
versucht, an Umstdnde zu glauben, die er meint laugnen zu miissen. Zum Gliick
nimmt der Jesuit im zweiten Band seines Werkes grolSentheils wieder zuriick,
was er im ersten behauptet: er zweifelt jetzt nicht daran, »dal$ das Brod der
Otomacos und Guamos wenigstens (a lo menos) zur Hélfte Thon enthdlt; er
versichert, Kinder und Erwachsene essen, ohne Schaden fiir die Gesundheit,
nicht nur dieses Brod, sondern auch groSe Massen reinen Thon (muchos terrones
de pura greda).« Er sagt weiter, wer davon den Magen beschwert fiihle, fiihre
ein paar Tage mit Krokodilfett ab, und dieses Fett bringe ihnen die ERlust
wieder, so daR sie von neuem blofSe Erde essen konnen. Ich bezweifle, dalf die



Manteca de Caiman ein Abfiihrmittel ist, da sie aber sehr fliissig ist, so mag sie
die Erde, die nicht mit dem Koth weggeschafft worden ist, einhiillen helfen. So
viel ist gewil$, dal$ die Guamos wenn nicht das Fett, so doch das Fleisch des
Krokodils, das uns weils und ohne Bisamgeruch schien, sehr gerne essen. In
Sennaar ist dasselbe, nach Burckhardt, gleichfalls gesucht und wird auf dem
Markt verkauft.

Ich kann hier Fragen nicht unbertihrt lassen, die in mehreren Abhandlungen, zu
denen meine Reise auf dem Orinoco Anlall gegeben, besprochen worden sind.
Leschenaut wirft die Frage auf, ob nicht der Gebrauch des Ampo (des
javanischen Thons) dadurch gute Dienste leisten kénnte, dal$ er augenblicklich
den Hunger beschwichtigt, wenn man keine Nahrungsmittel hat oder zu
ungesunden, schadlichen, wenn auch organischen Substanzen greifen miifSte. Ich
glaube, bei Versuchen iiber die Folgen langer Entziehung der Nahrung wiirde
sich zeigen, daf ein Thier, das man (nach der Art der Otomaken) Thon
verschlucken lieRe, weniger zu leiden hitte als ein anderes, in dessen Magen
man gar keine Nahrung bréchte. Ein italienischer Physiolog hebt hervor, wie
wenig phosphorsaure Kalk- und Bittererde, Kieselerde, Schwefel, Natron, Fluor,
Eisen und Mangan, und dagegen wie viel Kohlensdure, Sauerstoff, Stickstoff
und Wasserstoff in den festen und fliissigen Theilen des menschlichen Korpers
enthalten sey, und fragt, ob die Athmung nicht als ein fortwahrender
Ernahrungsakt zu betrachten sey, wahrend der Verdauungsapparat mit Lehm
gefiillt ist? Die chemische Analyse der eingeathmeten und der ausgeathmeten
Luft spricht nicht fiir diese Annahme. Der Verlust einer sehr kleinen Menge
Stickstoff ist schwer zu ermitteln, und es ist anzunehmen, dal§ sich die Funktion
des Athmens im Allgemeinen darauf beschrankt, Kohlenstoff und Wasserstoff
dem Korper zu entziehen.

Ein befeuchtetes Gemische von phosphorsaurem und kohlensaurem Kalk kann
nicht ndhrend seyn, wie gleichfalls stickstofflose, aber dem organischen Reich
angehorende Substanzen (Zucker, Gummi, Starkmehl). Unsere
Verdauungsapparate sind gleichsam galvanische Saulen, die nicht alle
Substanzen zerlegen. Die Assimilation hort auf, nicht allein weil die Stoffe, die
in den Magen gelangen, keine Elemente enthalten, die mit denen, aus welchen
der menschliche Kérper besteht, iibereinkommen, sondern auch weil die
Verdauung (die chemische Zersetzung) nicht alle Verbindungen ohne
Unterschied in ihren Bereich zieht. Beschéftigt man sich {ibrigens mit solchen
allgemeinen physiologischen Problemen, so fragt man sich unwillkiirlich, wie es
mit der Gesellschaft, oder vielmehr mit dem Menschengeschlecht stdnde, wenn



der Mensch keine Produkte der Organisation und der Lebenskraft als
Nahrungsmittel nothig hdtte. Keine Gewthnung kann die Art und Weise der
Erndhrung wesentlich abandern. Wir werden niemals Erde verdauen und
assimiliren lernen; seit aber Gay-Lussacs und Thenards wichtige Forschungen
uns belehrt haben, dal8 das harteste Holz und das Stdarkmehl sich nur dadurch
unterscheiden, dal§ die Verhéaltnisse zwischen Sauerstoff, Wasserstoff und
Kohlenstoff dort und hier ein klein wenig anders sind, wie sollte man da
bestreiten, dal$ es der Chemie noch gelingen kénnte, jene ungeheuren
vegetabilischen Massen, jene Gewebe verhdrteter Fasern, aus denen die Stamme
unserer Waldbdaume bestehen, in Nahrungsstoff zu verwandeln? Von Belang
konnte eine solche Entdeckung nur werden, wenn das Verfahren einfach und
nicht kostspielig wére; unter dieser, allerdings keineswegs wahrscheinlichen
Voraussetzung miifSten aber dadurch in der ganzen Verfassung des
Gesellschaftskorpers, im Taglohn, in der Vertheilung der Bevoilkerung iiber die
Erdoberflidche die grofSten Verdanderungen eintreten. Einerseits wiirde der
Mensch damit unabhdngiger, andererseits ware die nothwendige Folge, dal$ die
Bande der Gesellschaft sich 16sten und die Grundlagen des GewerbfleilSes und
der Cultur untergraben wiirden.

Das kleine Dorf Uruana ist schwerer zu regieren als die meisten andern
Missionen. Die Otomaken sind ein unruhiges, larmendes, in seinen
Leidenschaften ungeziigeltes Volk. Nicht nur sind sie dem Genul$ der
gegohrenden Getrdnke aus Manioc und Mais und des Palmweins im Uebermald
ergeben, sie versetzen sich auch noch in einen eigenthiimlichen Zustand von
Rausch, man konnte fast sagen von Wahnsinn, durch den Gebrauch des Niopo-
Pulvers.”? Sie sammeln die langen Schoten einer Mimosenart, die wir unter dem
Namen Acacia Niopo bekannt gemacht haben; sie reiflen sie in Stiicke, feuchten
sie an und lassen sie gahren. Wenn die durchweichten Samen anfangen schwarz
zu werden, kneten sie dieselben wie einen Teig, mengen Maniocmehl und Kalk,
der aus der Muschel einer Ampullaria gebrannt wird, darunter und setzen die
Masse auf einem Rost von hartem Holz einem starken Feuer aus. Der erhartete
Teig bildet kleine Kuchen. Will man sich derselben bedienen, so werden sie zu
seinem Pulver zerrieben und dieses auf einen fiinf bis sechs Zoll breiten Teller
gestreut. Der Otomake hélt den Teller, der einen Stiel hat, in der rechten Hand
und zieht das Niopo durch einen gabelférmigen Vogelknochen, dessen zwei
Enden in die Naslocher gesteckt sind, in die Nase. Der Knochen, ohne den der
Otomake diese Art Schnupftaback nicht nehmen zu kénnen meinte, ist sieben
Zoll lang und es schien mir der Fullwurzelknochen eines groflen Stelzenldufers
zu seyn. Ich habe das Niopo sammt dem ganzen seltsamen Apparat Fourcroy in



Paris iibermacht. Das Niopo ist so reizend, dall ganz wenig davon heftiges
Niesen verursacht, wenn man nicht daran gewohnt ist. Pater Gumilla sagt,
»dieses Teufelspulver der Otomaken, das von einem baumartigen Tabak komme,
berausche sie durch die Naslocher (emboracha por las narices), raube ihnen auf
einige Stunden die Vernunft und mache sie im Gefechte rasend.« Die Samen,
Safte und Wurzeln der Familie der Schotengewdchse haben auffallend
verschiedene chemische und arzneiliche Eigenschaften; wenn aber auch der Saft
der Frucht der Mimosa nilotica stark adstringirend ist, so ist doch nicht wohl zu
glauben, dal§ die Schote der Acacia Niopo dem Tabak der Otomaken zundchst
seine reizende Eigenschaft verleiht. Dieselbe riihrt vielmehr vom
frischgebrannten Kalk her. Wir haben oben gesehen, dal$8 die Bergbewohner in
den Anden von Popayan und die Guajiros, die zwischen dem See Maracaybo
und dem Rio la Hacha umherziehen, auch Kalk verschlucken, und zwar als
Reizmittel, um die Absonderung des Speichels und des Magensaftes zu
befoérdern.

Dadurch, da8 die umstdndliche Vorrichtung, deren sich die Otomaken zum
Aufziehen des Niopopulvers bedienen, durch mich nach Europa kam, wurden
die Gelehrten auf einen dhnlichen Brauch aufmerksam gemacht, den La
Condamine am obern Maragnon beobachtet hat. Die Omaguas, deren Name
durch ihre Ziige zur Entdeckung des Dorado vielberufen ist, haben denselben
Teller, dieselben hohlen Vogelknochen, durch die sie ihr Curupapulver in die
Nase ziehen. Der Samen, von dem dieses Pulver kommt, ist ohne Zweifel auch
eine Mimose; denn die Otomaken nennen, dem Pater Gili, zufolge, noch jetzt,
260 Meilen vom Amazonenstrom, die Acacia Niopo Curupa. Seit meinen
neuerlichen geographischen Untersuchungen iiber den Schauplatz der Thaten
Philipps von Hutten und iiber die wahre Lage der Provinz PapameneZ2 oder der
Omaguas hat die Vermuthung einer friitheren Verbindung zwischen den
Otomaken am Orinoco und den Omaguas am Amazonenstrom an Bedeutung und
Wahrscheinlichkeit gewonnen. Erstere kamen vom Rio Meta, vielleicht aus dem
Lande zwischen diesem Flull und dem Guaviare; letztere wollen selbst in grofSer
Anzahl iiber den Rio Japura, vom 6stlichen Abhang der Anden von Neu-
Grenada her, an den Maragnon gekommen seyn. Nun scheint aber das Land der
Omaguas, das die Abenteurer von Coro und Tocuyo vergeblich zu erobern
suchten, gerade zwischen dem Guayavero, der in den Guaviare fallt, und dem
Caqueta zu liegen, der weiter unten Japura heilst. Allerdings besteht ein
auffallender Gegensatz zwischen der jetzigen Versunkenheit der Otomaken und
der fritheren Civilisation der Omaguas; vielleicht waren aber nicht alle
Unterabtheilungen dieser Nation in der Cultur gleich vorgeschritten, und an



Beispielen, dall Stamme vollig versinken konnen, ist die Geschichte unseres
Geschlechts leider nur zu reich. Zwischen Otomaken und Omaguas 1dt sich
noch eine weitere Uebereinstimmung bemerklich machen. Beide sind unter den
Volkerschaften am Orinoco und am Amazonenstrom delhalb berufen, weil sie
vom Cautschuc oder der verdicken Milch der Euphorbiaceen und Urticeen so
ausgedehnten Gebrauch machen.

Der eigentliche krautartige Tabak,”® denn die Missionére nennen das Niopo oder
Curupa »Baumtabak,« wird seit unvordenklicher Zeit von allen eingeborenen
Volkern am Orinoco gebaut; man fand auch bei der Eroberung die Sitte des
Rauchens in beiden Amerikas gleich verbreitet. Die Tamanaken und Maypuren
in Guyana umwickeln die Cigarren mit Mais, wie bereits die Mexikaner vor
Cortes Ankunft gethan. Nach diesem Vorgang nehmen die Spanier statt
Maisblédttern Papier. Die armen Indianer in den Waldern am Orinoco wissen so
gut als die groBen Herren am Hofe Montezumas, dal der Tabaksrauch ein
vortreffliches Narcoticum ist; sie bedienen sich desselben nicht nur, um ihre
Siesta zu halten, sondern auch um sich in den Zustand von Quietismus zu
versetzen, den sie ein »Traumen mit offenen Augen«, » Trdumen bei Tag«
nennen. In allen amerikanischen Missionen wird jetzt, wie mir schien, ungemein
wenig Tabak verbraucht, und in Neuspanien rauchen die Eingeborenen, die fast
sammtlich von der untersten Classe des aztekischen Volkes abstammen, zum
grofSen Leidwesen des Fiscus, gar nicht. Pater Gili versichert, den Indianern am
untern Orinoco sey die Sitte des Tabakkauens unbekannt. Ich méchte die
Richtigkeit dieser Behauptung bezweifeln; denn die Sercucumas am Erevato und
Caura, Nachbarn der weilllichten Paparitos, verschlucken, wie man mir sagte,
zerhackten und mit andern stark reizenden Saften getrankten Tabak, wenn sie
sich zum Gefechte anschicken. Von den vier Nicotianaarten, die in Europa
gebaut werden (N. tabacum, N. rustica, N. paniculata, und N. glutinosa) sahen
wir nur die beiden letzteren wild; aber Nicotiana lolaxensis und N. Audicola, die
ich in 1850 Toisen Meereshohe auf dem Riicken der Anden gefunden, stehen
Nicotiana tabacum und rustica sehr nahe. Die ganze Gattung ist iibrigens fast
ausschlief8lich amerikanisch und die meisten Arten schienen mir dem gebirgigten
und gemaéligten Landstrich unter den Tropen anzugehoren.

Weder aus Virginien noch aus Stidamerika, wie irrthiimlich in mehreren
agronomischen und botanischen Schriften steht, sondern aus der mexicanischen
Provinz Yucatan ist um das Jahr 1559 der erste Tabakssamen nach Europa
gekommen.ZZDer Mann, der die Fruchtbarkeit der Ufer des Orinoco am lautesten
gepriesen, der berithmte Ralegh, hat auch die Sitte des Rauchens unter den«



nordischen Volkern am meisten beférdert. Bereits am Schlul8 des sechzehnten
Jahrhunderts beschwerte man sich in England bitter iiber »diese Nachahmung
der Gebrduche eines barbarischen Volkes« Man fiirchtete bei dem
tiberhandnehmenden Tabakrauchen, »ne Anglorum corpora in barbarorum

naturam degenerent.«’8

Wenn sich die Otomaken in Uruana durch den Genul§ des Niopo (ihres
Baumtabaks) und gegohrener Getrdanke in einen Zustand von Trunkenheit
versetzt haben, der mehrere Tage dauert, so bringen sie einander um, ohne sich
mit Waffen zu schlagen. Die bosartigsten vergiften sich den Daumennagel mit
Curare, und nach der Aussage der Missiondre kann der geringste Ritz mit diesem
vergifteten Nagel tddtlich werden, wenn das Curare sehr stark ist und
unmittelbar in die Blutmasse gelangt. Begehen die Indianer bei Nacht in Folge
eines Zanks einen Todtschlag, so werfen sie den Leichnam in den FluR, weil sie
fiirchten, es mochten Spuren der erlittenen Gewalt an ihm zu bemerken seyn.
»So oft ich,« dulerte Pater Bueno gegen uns, »die Weiber an einer andern Stelle
des Ufers als gewohnlich Wasser schopfen sehe, vermuthe ich, dal$ ein Mord in
meiner Mission begangen worden. «

Wir fanden in Uruana in den Hiitten der Indianer denselben vegetabilischen Stoff
(vesca de hormigas, Ameisenzunder), den wir bei den grollen Katarakten hatten
kennen lernen und den man zum Blutstillen braucht. Dieser Zunder, der weniger
uneigentlich Ameisennester hiefle, ist in einem Lande, dessen Bewohner nichts
weniger als friedfertig sind, sehr gesucht. Eine neue schén smaragdgriine Art
Ameisen (Formica spinicollis) sammelt auf den Bldttern einer Melastomenart zu
ihrem Nest einen baumwollenartigen, gelbbraunen, sehr zart anzufiihlenden
Flaum. Ich glaube, daRl der » Yesca oder Ameisenzunder« vom obern Orinoco
(das Thier kommt, wie versichert wird, nur siidlich von Apures vor) einmal ein
Handelsartikel werden kann. Der Stoff ist weit vorziiglicher als die

» Ameisennester« von Cayenne, die man in Europa in den Hospitdlern
verwendet, die aber schwer zu bekommen sind.

Ungern schieden wir (am 7. Juni) vom Pater Ramon Bueno. Unter den zehn
Missiondren, die wir auf dem ungeheuren Gebiete von Guyana kennen gelernt,
schien mir nur er auf alle Verhdltnisse der eingeborenen Volkerschaften zu
achten. Er hoffte in Kurzem nach Madrid zuriickkehren und das Ergebnil$ seiner
Untersuchungen iiber die Bilder und Ziige auf den Felsen bei Uruana bekannt
machen zu konnen.



In den Landern, die wir eben bereist, zwischen dem Meta, Arauca und Apure,
fand man bei den ersten Entdeckungsziigen an den Orinoco, z. B. bei dem des
Alonzo de Herrera im Jahr 1535, stumme Hunde, von den Eingeborenen Maios
und Auries genannt. Dieser Umstand ist in mehr als Einer Beziehung
interessant. Was auch Pater Gili sagen mag, es unterliegt keinem Zweifel, dal$
der Hund in Siidamerika einheimisch ist. Die verschiedenen indianischen
Sprachen haben Namen fiir das Thier, die nicht wohl von europdischen Sprachen
herkommen kénnen. Das Wort Auri, das Alonzo de Herrera vor dreihundert
Jahren nannte, kommt noch jetzt im Maypurischen vor. Die Hunde, welche wir
am Orinoco gesehen, mégen von denen abstammen, welche die Spanier an die
Kiisten von Caracas gebracht; aber nichts desto weniger steht fest, dal$ es vor der
Eroberung in Peru, Neu-Grenada und Guyana eine unsern Schaferhunden
dhnliche Hunderace gab. Der Allco der Eingeborenen in Peru, und fast alle
Hunde, die wir in den wildesten Strichen von Siidamerika angetroffen, bellen
hdufig; die dltesten Geschichtschreiber sprechen aber alle von stummen Hunden
(perros mudos). Es gibt noch dergleichen in Canada, und, was mir sehr zu
beachten scheint, die stumme Spielart wurde in Mexico und am Orinoco
vorzugsweise gegessen. Ein sehr unterrichteter Reisende, Giesecke, der sechs
Jahre in Gronland gelebt hat, versicherte mich, die Hunde der Eskimos, die
bestdandig in freier Luft sind und sich Winters in den Schnee graben, bellen auch
nicht, sondern heulen wie die Wolfe.Z2

Gegenwartig ist der Gebrauch, Hundefleisch zu essen, am Orinoco ganz
unbekannt; da aber diese Sitte im 6stlichen Asien ganz allgemein ist, scheint mir
der Beweis, dal’ dieselbe friiher in den heillen Strichen von Guyana und auf der
Hochebene von Mexiko zu Hause war, von groBem Belang fiir die
Volkergeschichte. Ich bemerke auch, dal$ auf den Grenzen der Provinz Durango,
am nordlichen Ende von Neuspanien, die Cumanches-Indianer noch jetzt grofSe
Hunde, die sie auf ihren Ziigen begleiten, mit ihren Zelten aus Biiffelfellen
beladen. Bekanntlich dient auch am Sklavensee und in Sibirien der Hund
gewohnlich als Last- und Zugthier. Ich hebe solche Ziige von Uebereinstimmung
in den Sitten der Volker absichtlich hervor; sie erhalten einiges Gewicht, wenn
sie nicht fiir sich allein dastehen, und Aehnlichkeiten im Sprachbau, in der
Zeitrechnung, im Glauben und den gottesdienstlichen Gebrdauchen dazu
kommen.

Wir iibernachteten auf der Insel Cucuruparu, auch Playa de la Tortuga genannt,
weil die Indianer von Uruana dort Schildkréteneier holen. Es ist die8 einer der
Punkte am Orinoco, deren Breite am genauesten bestimmt ist. Das Gliick wollte,



daR ich drei Durchgdnge von Sternen durch den Meridian beobachten konnte.
Ostwarts von der Insel ist die Miindung des Cafio de la Tortuga, der von den
Bergen der Cerbatana herunter kommt, an denen bestdndig Gewitterwolken
hdngen. Am siidlichen Ufer dieses Cafio liegt die fast ganz eingegangene
Mission San Miguel de la Tortuga. Die Indianer versicherten uns, in der Ndhe
dieser kleinen Mission gebe es eine Menge Fischottern mit sehr feinem Pelz,
welche bei den Spaniern perritos de agua, Wasserhunde heilSen, und, was
merkwiirdiger ist, Eidechsen (lagartos) mit zwei FiiRen. Dieser ganze
Landstrich zwischen dem Rio Cuchivero und der Stromenge am Baragnan sollte
einmal von einem guten Zoologen besucht werden. Der Lagarto ohne
Hinterbeine ist vielleicht eine Art Siren, abweichend vom Siren lacertina in
Carolina. Wire es ein Saurier, ein eigentlicher »Bimane« (Chirotes, Cuvier), so
hétten die Eingeborenen das Thier nicht mit einer Eidechse verglichen. Aufler
den Arau-Schildkroten, von denen ich oben ausfiihrlich gesprochen,8? leben am
Orinoco zwischen Uruana und Encaramada auch Landschildkroten, die
sogenannten Morocoi, in zahlloser Menge. In der grolen Sonnenhitze und
Trockenheit stecken diese Thiere, ohne zu fressen, unter Steinen oder in
Lochern, die sie gegraben. Erst wenn sie nach den ersten Regen spiiren, daf die
Erde feucht wird, kommen sie aus ihrem Versteck hervor und fangen wieder an
zu fressen. Die Terekays oder Tajelus, SiiBwasserschildkroten, haben dieselbe
Lebensweise. Ich habe schon oben vom Sommerschlaf mancher Thiere unter
den Tropen gesprochen.8! Die Eingeborenen kennen die Locher, in denen die
Schildkréten im ausgetrockneten Boden schlafen, und graben sie 15—18 Zoll
tief in Menge auf einmal aus. Nach Pater Gili, der solches mit angesehen, ist
dief8 nicht gefahrlos, weil sich im Sommer hédufig Schlangen mit den Terekays
eingraben.

Von der Insel Cucuruparu hatten wir bis zur Hauptstadt von Guyana,
gemeiniglich Angostura genannt, noch neun Tage zu fahren; es sind nicht ganz
95 Meilen. Wir brachten die Nacht selten am Lande zu; aber die Plage der
Moskitos nahm merklich ab, je weiter wir hinab kamen. Am 8. Juni gingen wir
bei einem Hofe (Hato de san Rafael del Capuchino), dem Einflul des Rio Apure
gegeniiber, ans Land. Ich konnte gute Breiten- und Langenbeobachtungen
machen. Ich hatte vor zwei Monaten auf dem andern Ufer Stundenwinkel
aufgenommen, und diese Bestimmungen waren jetzt von Werth, um den Gang
meines Chronometers zu controliren und die Beobachtungsorte am Orinoco mit
denen an der Kiiste von Venezuela in Verbindung zu bringen. Die Lage dieses
Hofes am Punkt, wo der Orinoco aus der Richtung von Siid nach Nord in die von
West nach Ost umbiegt, ist sehr malerisch. Granitfelsen erheben sich wie Eilande



auf den weiten Prairien. Von ihrer Spitze sahen wir nordwarts die Llanos oder
Steppen von Calabozo sich bis zum Horizont ausbreiten. Da wir seit lange an
den Anblick der Wilder gewohnt waren, machte diese Aussicht einen groflen
Eindruck auf uns. Nach Sonnenuntergang bekam die Steppe ein graugriines
Colorit, und da die Sehlinie nur durch die Kriimmung der Erde abgebrochen
wird, so gingen die Sterne wie aus dem Scholle des Meeres auf und der
erfahrenste Seemann hétte glauben miissen, er stehe auf einer Felsenkiiste, auf
einem hinausspringenden Vorgebirge. Unser Wirth war ein Franzose (Francois
Doizan), der unter seinen zahlreichen Heerden lebte. Er hatte seine
Muttersprache verlernt, schien aber doch mit Vergniigen zu hoéren, dal§ wir aus
seiner Heimath kamen. Er hatte dieselbe vor vierzig Jahren verlassen, und er
hétte uns gerne ein paar Tage in seinem Hofe behalten. Von den politischen
Umwalzungen in Europa war ihm so gut wie nichts zu Ohren gekommen. Er sah
darin nur eine Empoérung gegen den Clerus und die Ménche; »diese Empo6rung, «
sagte er, »wird fortdauern, so lange die Monche Widerstand leisten.« Bei einem
Manne, der sein ganzes Leben an der Grenze» der Missionen zugebracht, wo
von nichts die Rede ist als vom Streit zwischen der geistlichen und der
weltlichen Gewalt, war eine solche Ansicht ziemlich natiirlich. Die kleinen
Stadte Caycara und Cabruta sind nur ein paar Seemeilen vom Hofe, aber unser
Wirth war einen Theil des Jahres hindurch véllig abgeschnitten. Durch die
Ueberschwemmungen des Apure und des Orinoco wird der Capuchino zur Insel
und man kann mit den benachbarten Héfen nur zu Schiff verkehren. Das
Hornvieh zieht sich dann auf den hoher gelegenen Landstrich, der siidwarts der
Bergkette der Encaramada zulduft.

Am 9. Juni Morgens begegneten uns eine Menge Fahrzeuge mit Waaren, die mit
Segeln den Orinoco und dann den Apure hinauffuhren. Es ist dief3 eine stark
befahrene Handelsstralle zwischen Angostura und dem Hafen von Torunos in der
Provinz Varinas. Unser Reisebegleiter, Don Nicolas Sotto, der Schwager des
Statthalters von Varinas, schlug denselben Weg ein, um zu seiner Familie
zuriickzukehren. Bei Hochwasser braucht man mehrere Monate gegen die
Strémung des Orinoco, des Apure und des Rio Santo Domingo. Die Schiffsleute
miissen ihre Fahrzeuge an Baumstamme binden und sie am Tau den Flul$
hinaufziehen. In den starken Kriimmungen des Flusses« kommen sie oft in
ganzen Tagen nicht tiber zwei, dreihundert Toisen vorwdrts. Seit meiner
Riickkehr nach Europa ist der Verkehr zwischen der Miindung des Orinoco und
den Provinzen am 6stlichen Abhang der Gebirge von Merida, Pamplona und
Santa Fe de Bogota ungleich lebhafter geworden, und es ist zu erwarten, dald die
lange Fahrt auf dem Orinoco, dem Apure, der Portuguesa, dem Rio Santo



Domingo, dem Orivante, Meta und Guaviare durch Dampfschiffe abgekiirzt
wird. Man konnte, wie an den grollen Stromen in den Vereinigten Staaten, an
den Ufern gefélltes Holz unter Schuppen niederlegen. Solche Veranstaltung wére
um so nothiger, da man sich in den Landern, die wir bereist, nicht leicht
trockenes Holz verschafft, wie man es zum starken Feuer unter dem Kessel einer
Dampfmaschine braucht.

Unterhalb San Rafael del Capuchino gingen wir rechts bei Villa Caycara, an
einer Bucht, Puerto Sedefiio genannt, ans Land. Es stehen hier ein paar Hauser
beisammen und diese fithren den vornehmen Titel Villa. Alta Gracia, Ciudad de
la Piedra, Real Corona, Borbon, lauter Villas zwischen dem Einflul§ des Apure
und Angostura, sind eben so elend. Ich habe oben erwéhnt, dal§ es bei den
Prasidenten der Missionen und den Statthaltern der Provinzen Brauch war, wenn
eben der Grund zu einer Kirche gelegt wurde, in Madrid fiir den Ort das
Privilegium als Villa oder Ciudad nachzusuchen. Man wollte damit das
Ministerium glauben machen, dal§ Bevélkerung und Wohlstand in den Colonien
in rascher Zunahme begriffen seyen. Bei Caycara, am »Cerro del Tirano,« sieht
man Bilder von Sonne und Mond, wovon oben die Rede war, eingehauen. »Das
ist ein Werk der Alten« (das heilSt unserer Viter), sagen die Eingeborenen. Man
versichert, auf einem Fels weiter vom Ufer ab, Tecoma genannt, stehen die
symbolischen Figuren hundert Ful hoch. Die Indianer kannten friiher einen
Landweg von Caycara nach Demerary und Essequebo. Sind etwa die Volker,
welche die vom Reisenden Hortsmann beschriebenen Bilder eingehauen, auf
diesem Wege an den See Amucu gekommen?«

Caycara gegeniiber, am nordlichen Ufer des Orinoco, liegt die Mission Cabruta,
die als vorgeschobener Posten gegen die Caraiben im Jahr 1740 vom Jesuiten
Rotella angelegt wurde. Schon seit mehreren Jahrhunderten hatten die Indianer
an diesem Fleck ein Dorf Namens Cabritu. Als der kleine Ort eine christliche
Niederlassung wurde, glaubte man, derselbe liege unter dem 5. Grad der Breite,
also um 2°40" weiter nach Siid, als ich durch direkte Beobachtungen in San
Rafael und an der Miindung des Rio Apure gefunden. Man hatte damals keinen
Begriff davon, welche Richtung ein Landweg nach Nueva Valencia und Caracas
haben miilSte, von welchen Orten man sich unendlich weit entfernt dachte. Ein
Weib ist zu allererst von Villa de San Juan Baptista del Pao iiber die Llanos nach
Cabruta gegangen. Pater Gili erzahlt, Donna Maria Bargas habe mit solcher
Leidenschaft an den Jesuiten gehangen, dal sie es unternahm, auf eigene Hand
einen Weg in die Missionen zu suchen. Man wunderte sich nicht wenig, als man
sie in Cabruta von Norden her ankommen sah. Sie liel$ sich bei den Jiingern des



heiligen Ignatius nieder und starb in ihren Missionen am Orinoco. Von dieser
Zeit an bevolkerte sich der siidliche Strich der Llanos ziemlich stark, und der
Weg aus den Thélern von Aragua iiber Calabozo nach San Fernando de Apure
und nach Cabruta ist jetzt stark begangen. Am letzteren Ort hatte auch im Jahr
1754 der Befehlshaber der vielberufenen Grenzexpedition Werften angelegt und
die Fahrzeuge zum Transport der Truppen an den obern Orinoco bauen lassen.
Der kleine Berg norddéstlich von Cabruta ist sehr weit in den Steppen sichtbar
und dient den Reisenden als Landmarke.

Wir schifften uns Morgens in Caycara ein und fuhren mit der Strémung des
Orinoco zuerst am Einflu8 des Rio Cuchivero, wohin eine alte Sage die
Aikeam-benanos oder Weiber ohne Minner2? versetzt, dann am kleinen Dorf
Alta Gracia, nach einer spanischen Stadt so genannt, voriiber. Hier in der Ndhe
hatte Don Jose de Iturriaga den pueblo de Ciudad Real angelegt, der noch auf
den neuesten Karten vorkommt, obgleich der Ort wegen der ungesunden Lage
seit fiinfzig Jahren gar nicht mehr besteht. Unterhalb der Stelle, wo sich der
Orinoco gegen Ost wendet, hat man fortwdhrend zur rechten Hand Wilder, zur
linken die Llanos oder Steppen von Venezuela. Die Wilder, die sich am Strom
hinziehen, sind indessen nicht mehr so dicht, wie am obern Orinoco. Die
Bevolkerung nimmt merkbar zu, je ndher man der Hauptstadt kommt; man trifft
wenige Indianer mehr; dagegen WeilSe, Neger und Mischlinge. Der Neger sind
nicht viele, und leider ist hier, wie tiberall, die Armuth ihrer Herren daran
Schuld, dal§ sie nicht besser behandelt werden und ihr Leben nicht mehr
geschont wird. Ein Einwohner von Caycara, V—a, war vor Kurzem zu
vierjahrigem Gefdangnil§ und hundert Piastern GeldbuRle verurtheilt worden, weil
er in der Zornwuth eine Negerin mit den Beinen an den Schweif seines Pferdes
gebunden und sie im vollen Galopp iiber die Savane geschleift hatte, bis sie vor
Schmerz den Geist aufgab. Mit Vergniigen bemerke ich, da§ die Audiencia
allgemein getadelt wurde, weil sie eine so schdandliche Handlung nicht héarter
bestraft habe. Nur einige wenige Personen (und zwar gerade die, welche sich fiir
die aufgeklartesten und kliigsten hielten) meinten, einen Weillen zu bestrafen,
wdhrend die Schwarzen auf St. Domingo in offenem Aufstand begriffen seyen,
erscheine nicht als staatsklug. Wenn Institutionen, die sich verhalt gemacht
haben, bedroht sind, fehlt es nie an Leuten, die zu Aufrechthaltung derselben den
Rath geben, daran festzuhalten, wenn sie der Gerechtigkeit und der Vernunft
noch so offen widersprachen. Seit ich von diesen Landern Abschied genommen,
hat der Biirgerkrieg den Sklaven die Waffen in die Hande gegeben, und nach
einer schrecklichen Erfahrung haben es die Einwohner von Venezuela zu
bereuen, dal$ sie nicht auf die Stimme Don Domingo Tovars und anderer



hochherziger Biirger gehort, die schon im Jahr 1795 im Cabildo von Caracas
sich laut gegen die weitere Einfiihrung von Negern ausgesprochen und Mittel,
ihre Lage zu verbessern, in Vorschlag gebracht haben.

Nachdem wir am 10. Juni auf einer Insel mitten im Strom (ich glaube auf der,
welche bei Pater Caulin Acaru heilst) die Nacht zugebracht, fuhren wir an der
Miindung des Rio Caura voriiber, der neben dem Aruy und Carony der grolite
Nebenflull des untern Orinoco von rechts her ist. Da ich wdhrend meines
Aufenthalts in den Missionen der Franciskaner viel geographisches Material
iber den Caura sammeln konnte, habe ich eine Specialkarte desselben
entworfen.2 Alle christlichen Niederlassungen befinden sich gegenwirtig nahe
an der Miindung des Flusses, und die Dorfer San Pedro, Aripao, Urbani und
Guaraguaraico liegen nur wenige Meilen hinter einander. Das erste ist das
volkreichste und hat doch nur 250 Seelen; San Luis de Guaraguaraico ist eine
Colonie freigelassener oder fliichtiger Neger vom Essequebo und verdient
Aufmunterung von Seiten der Regierung. Die Versuche, die Sklaven an den
Boden zu fesseln und sie als Pachter der Friichte ihrer Arbeit als Landbauer
geniellen zu lassen, sind hdchst empfehlenswerth. Der zum groen Theil noch
unberiihrte Boden am Rio Caura ist ungemein fruchtbar; man findet dort Weiden
fiir mehr als 15,000 Stiicke Vieh; aber den armen Ansiedlern fehlt es gdnzlich an
Pferden und an Hornvieh. Mehr als sechs Siebentheile der Uferstriche am Caura
liegen wiiste oder sind in den Handen wilder, unabhédngiger Stamme. Das
Flubett wird zweimal durch Felsen eingeengt, und an diesen Stellen sind die
Raudales Mura und Para oder Paru; letzterer hat einen Trageplatz, weil die
Pirognen nicht dariiber gehen konnen. Bei der Grenzexpedition war am
nordlichen Katarakt, dem von Mura, eine kleine Schanze angelegt worden. Der
Statthalter Don Manuel Centurion hatte alsbald ein paar Hausern, welche
spanische (das heifl$t nicht indianische) Familien, Weile und Mulatten, bei der
Schanze gebaut, den Titel Ciudad de San Carlos gegeben. Siidlich vom
Katarakt Para, gerade am Einflull des Erevato in den Caura, lag damals die
Mission San Luis und von da fiihrte ein Landweg nach der Hauptstadt
Angostura. Alle diese Civilisationsversuche fiihrten zu nichts. Oberhalb des
Raudals von Mura steht kein Dorf mehr, und die Eingeborenen haben so zu
sagen das Land wieder zuriickerobert. Indessen kann das Thal des Caura wegen
seines reichen Ertrags, und wegen der leichten Verbindung mit dem Rio
Ventuari, dem Carony und Cuyuni, eines Tags von groBer Bedeutung werden.
Ich habe oben auseinandergesetzt, wie wichtig die vier Fliisse sind, die von den
Gebirgen der Parime in den Orinoco gehen. In der Ndhe der Miindung des
Caura, zwischen den Dorfern San Pedro de Alcantara und San Francisco de



Aripao, bildete sich im Jahr 1792 durch einen Erdfall und in Folge eines
Erdbebens ein kleiner See von 400 Toisen Durchmesser. Ein Stiick Wald bei
Aripao senkte sich 80 bis 100 Ful$ unter das Niveau des anstollenden Bodens.
Die Bdaume blieben mehrere Monate griin; man glaubte sogar, manche haben
noch unter Wasser Blitter getrieben. Diese Erscheinung verdient um so mehr
Beachtung, da der Boden dort wahrscheinlich Granit ist. Ich bezweifle, dal die
secunddren Formationen der Llanos sich siidwdrts bis zum Thale des Caura
erstrecken.

Am 11. Juni landeten wir, um Sonnenhoéhen aufzunehmen, am rechten
Orinocoufer beim Puerto de los Frailes, drei Meilen oberhalb Ciudad de la
Piedra. Der Punkt liegt unter 67°26'20" der Lange oder 1°41" ostwarts vom
Einflul8 des Apure. Weiterhin zwischen den Villas de la Piedra und Muitaco oder
Real Corona kommt der Torno und der Héllenschlund, zwei Punkte, die friiher
von den Schiffern gefiirchtet wurden. Der Orinoco dndert auf einmal seine
Richtung; er flieRlt anfangs nach Ost, dann nach Nord-Nord-West und endlich
wieder nach Ost. Etwas oberhalb des Cafio Marapiche, der am nérdlichen Ufer
hereinkommt, theilt eine sehr lange Insel den Fluf in zwei Arme. Wir fuhren
ohne Schwierigkeit siidwérts an derselben vorbei; gegen Norden bildet eine
Reihe kleiner, bei hohem Wasser halb bedeckter Felsen Wirbel und
Stromschnellen. Dief3 heilst nun Boca del Infierno und der Raudal von
Camiseta. Durch Diego de Ordaz (1531) und Alonzo de Hereras (1535) erste
Expeditionen wurde diese Stromsperre vielberufen. Die groflen Katarakten von
Atures und Maypures kannte man damals noch nicht, und mit den plumpen
Fahrzeugen (vergantines), mit denen man eigensinnig den Strom hinauf wollte,
war sehr schwer iiber die Stromschnellen zu kommen. Gegenwartig fahrt man
den Orinoco zu jeder Jahreszeit von der Miindung bis zum Einfluf§ des Apure
und des Meta ohne Besorgnifl auf und ab. Die einzigen Félle auf dieser Strecke
sind die beim Torno oder Camiseta, bei Marimara und bei Cariven oder
Carichana Vieja.2 Keines dieser drei Hindernisse ist zu fiirchten, wenn man
erfahrene indianische Steuerleute hat. Ich gehe auf diese hydrographischen
Angaben darum ein, weil die Verbindung zwischen Angostura und den Ufern des
Meta und des Apure, welche zum Ostabhang der Cordilleren von Neu-Grenada
fiihren, jetzt in politischer und commercieller Beziehung von groffem Belang ist.
Die Fahrt auf dem untern Orinoco von der Miindung bis zur Provinz Varinas ist
allein wegen der starken Stromung beschwerlich. Im FluRRbett selbst sind
nirgends starkere Hindernisse zu iiberwinden, als auf der Donau zwischen Wien
und Linz. GrofSe Felsschwellen, eigentliche Wasserfidlle kommen erst oberhalb
des Meta. Daher bildet auch der obere Orinoco mit dem Cassiquiare und dem



Rio Negro ein besonderes Flullsystem, das dem industriellen Leben in Angostura
und auf dem Kiistenland von Caracas noch lange fremd bleiben wird.

Ich konnte auf einer Insel mitten in der Boca del Infierno, wo wir unsere
Instrumente aufgestellt hatten, Stundenwinkel der Sonne aufnehmen. Der Punkt
liegt nach dem Chronometer unter 67°10'31" der Lange. Ich wollte die
Inclination der Magnetnadel und die Intensitdt der Kraft beobachten, aber ein
Gewitterregen vereitelte den Versuch. Da der Himmel Nachmittags wieder heiter
wurde, schlugen wir unser Lager auf einem breiten Gestade am siidlichen Ufer
des Orinoco, beinahe im Meridian der kleinen Stadt Muitaco oder Real Corona,
auf. Mittelst dreier Sterne fand ich die Breite 8°0'26", die Lange 67°5'19". Als
die Observanten im Jahr 1752 ihre ersten Entradas auf das Gebiet der Caraiben
machten, bauten sie an diesem Punkt ein kleines Fort oder eine casa fuerte.
Durch den Umstand, dal§ die hohen Gebirge von Araguacais so nahe liegen, ist
Muitaco einer der gesundesten Orte am untern Drinoco. Hier schlug Iturriaga im
Jahr 1756 seinen Wohnsitz auf, um sich von den Strapazen der Grenzexpedition
zu erholen, und da er seine Genesung dem mehr heien als feuchten Klima
zuschrieb, erhielt die Stadt oder vielmehr das Dorf Real Corona den Namen
pueblo del puerto sano. Weiterhin gegen Ost lieSen wir nordwaérts den Einflufl
des Rio Pao, stidwarts den des Rio Arui. Letzterer FluR ist ziemlich bedeutend;
er kommt in Raleghs Berichten haufig vor. Lange liefen die Geographen den
Aroy oder Arvi (Arui), den Caroli (Carony) und den Coari (Caura) aus dem
vielberufenen See Cassipa entspringen, der spéter der laguna del Dorado Platz
machte. Je weiter wir abwdrts kamen, desto langsamer wurde die Strémung des
Orinoco. Ich mall mehrmals am Ufer eine Linie ab, um zu bestimmen, wie viel
Zeit schwimmende Korper brauchten, um eine bekannte Strecke zuriickzulegen.
Oberhalb Alta Gracia, beim Einflul des Rio Ujape, hatte ich 2%10 Ful§ in der
Secunde gefunden; zwischen Muitaco und Bomben war die Geschwindigkeit nur
noch 170 Ful8. Aus den barometrischen Messungen in den benachbarten
Steppen geht hervor, um wie wenig der Boden vom 69. Grad der Lange bis zur
Ostkiiste von Guyana fdllt. Muitaco war der letzte Ort, wo wir am Ufer des
Orinoco die Nacht unter freiem Himmel zubrachten; wir fuhren noch zwei
Néchte durch, ehe wir unser Reiseziel, Angostura erreichten. Eine solche Fahrt
auf dem Thalweg eines grollen Stroms ist ungemein bequem; man hat nichts zu
fiirchten aulSer den natiirlichen FloRen aus Baumen, die der Flul§, wenn er
austritt, von den Ufern abreif$t. In dunkeln Ndchten scheitern die Piroguen an
diesen schwimmenden Eilanden wie an Sandbédnken.

Nur schwer vermochte ich das angenehme Gefiihl zu schildern, mit dem wir in



Angostura, der Hauptstadt von spanisch Guyana, das Land betraten. Die
Beschwerden, denen man in kleinen Fahrzeugen zur See unterworfen ist, sind
nichts gegen das, was man auszustehen hat, wenn man unter einem glithenden
Himmel, in einem Schwarm von Moskitos, Monate lang in einer Pirogue liegen
mul, in der man sich wegen ihrer Unstetigkeit gar keine Bewegung machen
kann. Wir hatten in 75 Tagen auf den fiinf groffen Fliissen Apure, Orinoco,
Atabapo, Rio Negro und Cassiquiare 500 Meilen (20 auf den Grad)
zuriickgelegt, und auf dieser ungeheuren Strecke nur sehr wenige bewohnte Orte
angetroffen. Obgleich nach unserem Leben in den Waldern unser Anzug nichts
weniger als gewdhlt war, sdumten wir doch nicht, uns Don Felipe de Ynciarte,
dem Statthalter der Provinz Guyana, vorzustellen. Er nahm uns auf das
Zuvorkommendste auf und wies uns beim Sekretdr der Intendanz unsere
Wohnung an. Da wir aus fast menschenleeren Landern kamen, fiel uns das
Treiben in einer Stadt, die keine 6000 Einwohner hat, ungemein auf. Wir
staunten an, was Gewerbfleilf und Handel dem civilisirten Menschen an
Bequemlichkeiten bieten; bescheidene Wohnrdume kamen uns prachtvoll vor,
wer uns anredete, erschien uns geistreich. Nach langer Entbehrung gewdhren
Kleinigkeiten hohen Genuf}, und mit unbeschreiblicher Freude sahen wir zum
erstenmal wieder Weizenbrod auf der Tafel des Statthalters. Vielleicht brauchte
ich nicht bei Empfindungen zu verweilen, die Jedem, der weite Reisen gemacht
hat, wohl bekannt sind. Sich wieder im SchoRe der Cultur zu wissen, ist ein
grofSer Genul$, aber er halt nicht lange an, wenn man fiir die Wunder der Natur
im heiflen Erdstrich ein lebendiges Gefiihl hat. Die iiberstandenen Beschwerden
sind bald vergessen, und kaum ist man auf der Kiiste, auf dem von den
spanischen Colonisten bewohnten Boden, so entwirft man den Plan, wieder ins
Binnenland zu gehen.

Ein schlimmer Umstand néthigte uns, einen ganzen Monat in Angostura zu
verweilen. In den ersten Tagen nach unserer Ankunft fithlten wir uns matt und
schwach, aber vollkommen gesund. Bonpland fing an, die wenigen Pflanzen zu
untersuchen, welche er vor den Wirkungen des feuchten Klimas hatte schiitzen
konnen; ich war beschiftigt, Linge und Breite der Hauptstadt3® zu bestimmen
und die Inclination der Magnetnadel zu beobachten. Aber nicht lange, so wurden
wir in der Arbeit unterbrochen; fast. am selben Tage befiel uns eine Krankheit,
die bei meinem Reisegefdhrten den Charakter eines ataktischen Fiebers annahm.
Die Luft war zur Zeit in Angostura vollkommen gesund, und da sich bei dem
einzigen Diener, den wir von Cumana mitgebracht, einem Mulatten, die
Vorboten desselben Uebels einstellten, so zweifelte unsere Umgebung, von der
wir aufs sorgfaltigste gepflegt wurden, nicht daran, dall wir den Keim des



Typhus aus den feuchten Waldern am Cassiquiare mitgebracht. Es kommt haufig
vor, dal sich bei Reisenden die Folgen der Miasmen erst dann dulSern, wenn sie
wieder in reinerer Luft sind und sich zu erholen anfangen. Eine gewisse geistige
Anspannung kann eine Zeitlang die Wirkung krankmachender Ursachen
hinausschieben. Da unser Diener dem heftigen Regen weit mehr als wir
ausgesetzt gewesen war, entwickelte sich die Krankheit bei ihm furchtbar rasch.
Seine Kréfte lagen so darnieder, dall man uns am neunten Tage seinen Tod
meldete. Es war aber nur eine mehrstiindige Ohnmacht, auf die eine heilsame
Krise eintrat. Zur selben Zeit wurde auch ich von einem sehr heftigen Fieber
befallen; man gab mir mitten im Anfall ein Gemisch von Honig und Extract der
China Vom Rio Carony (Extractum corticis Angosturae). Es ist diel8 ein Mittel,
das die Kapuziner in den Missionen hochlich preisen. Das Fieber wurde darauf
starker, horte aber gleich am andern Tage auf. Bonplands Zustand war sehr
bedenklich, und wir schwebten mehrere Wochen in der héchsten Besorgnils.
Zum Gliick behielt der Kranke Kraft genug, um sich selbst behandeln zu kénnen.
Er nahm gelindere, seiner Constitution angemessenere Mittel als die China vom
Rio Carony. Das Fieber war anhaltend und wurde, wie fast immer unter den
Tropen, durch eine Complication mit Ruhr noch gesteigert. Wahrend der ganzen
schmerzhaften Krankheit behielt Bonpland die Charakterstarke und die
Sanftmuth, die ihn auch in der schlimmsten Lage niemals verlassen haben. Mich
angstigten triibe Ahnungen. Der Botaniker Lo6ffling, ein Schiiler Linné’s, war
nicht weit von Angostura, am Ufer des Carony, ein Opfer seines Eifers fiir die
Naturwissenschaft geworden. Wir hatten noch kein volles Jahr im heilen
Erdstrich zugebracht, und mein nur zu treues Gedachtnif§ vergegenwartigte mir
alles, was ich in Europa tiber die Gefdhrlichkeit der Luft in den Waldern gelesen
hatte. Statt den Orinoco hinaufzufahren, hatten wir ein paar Monate im
gemaligten, gesunden Klima der Sierra Nevada von Merida zubringen kénnen.
Den Weg iiber die Fliisse hatte ich selbst gewdhlt, und in der Gefahr, in der mein
Reisegefdhrte schwebte, erblickte ich die unselige Folge dieser unvorsichtigen
Wahl.

Nachdem das Fieber in wenigen Tagen einen ungemeinen Grad von Heftigkeit
erreicht hatte, nahm es einen weniger beunruhigenden Charakter an. Die
Entziindung des Darmcanals wich auf die Anwendung erweichender Mittel,
wozu Malvenarten dienten. Die Sida- und Melochia-Arten sind im heillen
Erdstrich ungemein wirksam. Indessen ging es mit der Wiedergenesung des
Kranken sehr langsam, wie immer bei noch nicht ganz acclimatisirten
Europdern. Die Regenzeit dauerte noch immer an, und an die Kiiste von Cumana
zuriick mulSten wir wieder tiber die Llanos, wo man auf halbiiberschwemmtem



Boden selten ein Obdach und etwas anderes als an der Sonne gedorrtes Fleisch
zu essen findet. Um nicht Bonpland einem gefédhrlichen Riickfall auszusetzen,
beschlossen wir bis zum 10. Juli in Angostura zu bleiben. Wir brachten diese
Zeit zum Theil auf einer Pflanzung® in der Nachbarschaft zu, wo Mangob&ume
und Brodfruchtbaume (Artocarpus incisa) gezogen werden. Letztere waren im
sechsten Jahr bereits {iber 40 Ful8 hoch. Manche Artocarpusblatter, die wir
malSen, waren 3 Full lang und 18 Zoll breit, bei einem Gewdchs aus der Familie
der Dicotyledonen eine sehr auffallende GroRe.

Ich beschlielSe dieses Kapitel mit einer kurzen Beschreibung des spanischen
Guyana (Provincia de la Guayana), welche einen Theil der alten Capitania
general von Caracas ausmacht. Nachdem ich ausfiihrlich berichtet, was die
Fliisse Apure, Orinoco, Atabapo, Rio Negro und Cassiquiare an Momenten zur
Geschichte unseres Geschlechts und an Naturerzeugnissen bemerkenswerthes
bieten, erscheint es von Werth, diese zerstreuten Ziige zusammenzufassen und
ein allgemeines Bild eines Landes zu entwerfen, das einer grofen Zukunft
entgegengeht und schon jetzt die Augen Europas auf sich zieht. Ich beschreibe
zuerst die Lage von Angostura, der jetzigen Hauptstadt der Provinz, und
verfolge dann den Orinoco bis zum Delta, das er an seiner Miindung bildet. Ich
entwickle darauf den wahren Lauf des Rio Carony, an dessen fruchtbaren Ufern
die Mehrzahl der indianischen Bevolkerung der Provinz lebt, und beweise aus
der Geschichte der Geographie, wie die fabelhaften Seen entstanden sind, die so
lange unsere Karten verunziert haben.

Seit dem Ende des sechzehnten Jahrhunderts haben hinter einander drei Stadte
den Namen Santo Thome de la Guayana gefiihrt. Die erste lag der Insel
Faxardo gegeniiber beim EinfluRl des Carony in den Orinoco; sie wurde von den
Holldndern unter dem Befehl des Capitdns Adrian Janson im Jahr 1579 zerstort.
Die zweite, gegriindet im Jahr 1591 von Antonio de Berrio, etwa 12 Meilen
ostwaérts vom Einflul§ des Carony, wehrte sich muthig gegen Sir Walter Ralegh,
den die spanischen Geschichtschreiber der Eroberung nur unter dem Namen des
Corsaren Reali kennen. Die dritte Stadt, der jetzige Hauptort der Provinz, liegt
52 Meilen westwiérts vom Einflul§ des Carony. Sie wurde im Jahr 1764 unter
dem Statthalter Don Juacquin Moreno de Mendoza angelegt, und man
unterscheidet sie in den officiellen Schriftstiicken von der zweiten Stadt, die
gewohnlich die Festung (el castillo oder las fortalezas) oder Alt-Guayana (Vieja
Guayana) heilst, als Santo Thome de la Nueva Guayana. Da dieser Name sehr
lang ist, so sagt man dafiir im gemeinen Leben Angostura (EngpaR).8” Die
Bevolkerung dieser Lander weill kaum, dal§ die Namen Santiago de Leon und



Santo Thome auf unsern Karten die beiden Hauptstddte von Venezuela und
Guyana bedeuten.

Angostura, dessen Lange und Breite ich nach astronomischen Beobachtungen
schon oben angegeben, lehnt sich an einen kahlen Hiigel von
Hornblendeschiefer. Die Stra8en sind gerade und laufen meist dem Strome
parallel. Viele Hauser stehen auf dem nackten Fels, und hier, wie in Carichana
und in manchen Missionen, glaubt man, da8 durch die schwarzen stark von der
Sonne erhitzten Steinflachen die Luft ungesund werde. Fiir gefdhrlicher halte ich
die kleinen Lachen stehenden Wassers (lagunas y anegadizos), die hinter der
Stadt gegen Siidost sich hinziehen. Die Hauser in Angostura sind hoch,
angenehm und meistens aus Stein. Diese Bauart beweist, dall man sich hier zu
Lande vor den Erdbeben nicht sehr fiirchtet; leider griindet sich aber diese
Sicherheit keineswegs auf einen Schlul§ aus zuverldassigen Beobachtungen. Im
Kiistenland von Neu-Andalusien spiirt man allerdings zuweilen sehr starke
StoRe, die sich nicht iiber die Llanos hiniiber fortpflanzen. Von der furchtbaren
Katastrophe in Cumana am 4. Februar 1797 fiihlte man in Angostura nichts, aber
beim grollen Erdbeben vom Jahr 1766, das jene Stadt gleichfalls zerstorte, wurde
der Granitboden beider Orinocoufer bis zu den Katarakten von Atures und
Maypures erschiittert. Stidlich von denselben spiirt man zuweilen Stéle, die sich
auf das Becken des obern Orinoco und des Rio Negro beschranken. Dieselben
scheinen von einem vulkanischen Herd auszugehen, der von dem auf den
kleinen Antillen weit abliegt. Nach den Angaben der Missiondre in Javita und
San Fernando de Atabapo waren im Jahr 1798 zwischen dem Guaviare und dem
Rio Negro sehr starke Erdbeben, die nordwiérts, Maypures zu, nicht mehr gespiirt
wurden. Man kann nicht aufmerksam genug Alles beachten, was die
Gleichzeitigkeit der Bodenschwingungen und die Unabhdngigkeit derselben auf
zusammenhdngenden Landstrichen betrifft. Alles weist darauf hin, daf§ die
Bewegung sich nicht an der Oberfldche fortpflanzt, sondern durch sehr tiefe
Spalten, die in verschiedene Herde auslaufen.

Die Umgebung der Stadt Angostura bietet wenig Abwechselung; indessen ist die
Aussicht auf den Strom, der einen ungeheuern von Siidwest nach Nordost
laufenden Canal darstellt, hochst grof8artig. Nach einem langen Streit {iber die
Vertheidigung des Platzes und die KanonenschuRRweite wollte die Regierung
genau wissen, wie breit der Strom bei dem Punkte sey, welcher der Engpaf}
heifdt, und wo ein Fels liegt (el Perion), der bei Hochwasser ganz bedeckt wird.
Obgleich bei der Provinzialregierung ein Ingenieur angestellt ist, hatte man
wenige Monate vor meiner Ankunft in Angostura aus Caracas Don Mathias



Yturbur hergeschickt, um den Orinoco zwischen der geschleiften Schanze San
Gabriel und der Redoute San Rafael messen zu lassen. Ich horte in nicht
zuverldssiger Weise, bei dieser Messung haben sich etwas tiber 800 varas
castellanas ergeben. Der Stadtplan, welcher der groflen Karte von Siidamerika
von la Cruz Olmedilla beigegeben ist, gibt 940 an. Ich selbst habe den Strom
zweimal sehr genau trigonometrisch gemessen, einmal beim Engpall selbst
zwischen den beiden Schanzen San Gabriel und San Rafael, und dann ostwarts
von Angostura auf dem grofSen Spaziergang (Alameda) beim Embarcadero del
ganado. Ich fand fiir den ersteren Punkt (als Minimum der Breite) 580 Toisen,
fiir letzteren 490. Der Strom ist also hier noch immer vier bis fiinfmal breiter als
die Seine beim Pflanzengarten, und doch heif3t diese Strecke am Orinoco eine
Einschniirung, ein Engpall. Nichts gibt einen besseren Begriff von der
Wassermasse der groflen Strome Amerikas als die Dimensionen dieser
sogenannten Engpdsse. Der Amazonenstrom ist nach meiner Messung beim
Pongo de Rentema 217 Toisen, beim Pongo de Manseriche, nach La

Condamine, 25, und beim Engpal} Pauxis 900 Toisen breit. Letzterer Engpal ist

also beinahe so breit als der Orinoco im Engpal beim Baraguan.88

Bei Hochwasser tiberschwemmt der Strom die Kais, und es kommt vor, daf}
Unvorsichtige in der Stadt selbst den Krokodilen zur Beute werden. Ich sehe aus
meinem Tagebuche einen Fall her, der wahrend Bonplands Krankheit
vorgekommen. Ein Guayqueri-Indianer von der Insel Margarita wollte seine
Pirogue in einer Bucht anbinden, die nicht drei Ful§ tief war. Ein sehr wildes
Krokodil, das immer in der Gegend herumstrich, packte ihn beim Bein und
schwamm vom Ufer weg, wobei es an der Wasserfldche blieb. Das Geschrei des
Indianers zog eine Menge Zuschauer herbei. Man sah, wie der Ungliickliche mit
unerhorter Entschlossenheit zuerst ein Messer in der Tasche seines Beinkleids
suchte. Da er es nicht fand, packte er den Kopf des Krokodils und stiel$ ihm die
Finger in die Augen. In den heillen Landstrichen Amerikas ist es Jedermann
bekannt, dal§ dieses mit einem harten, trockenen Schuppenpanzer bedeckte
fleischfressende Reptil an den wenigen weichen, nicht geschiitzten
Korpertheilen, wie an den Augen, den Achselh6hlen, den Nasléchern und
unterhalb des Unterkiefers, wo zwei Bisamdriisen sitzen, sehr empfindlich ist.
Der Guayqueri ergriff das Mittel, durch das Mungo-Parks Neger und das
Midchen in Uritucu, von denen oben die Rede war,83sich gerettet; aber er war
nicht so gliicklich wie sie, und das Krokodil machte den Rachen nicht auf, um
seine Beute fahren zu lassen. Im Schmerz tauchte aber das Thier unter, ertrankte
den Indianer, erschien wieder auf der Wasserflache und schleppte den Leichnam
auf eine Insel dem Hafen gegeniiber. Ich kam im Moment an Ort und Stelle, wo



viele Einwohner von Angostura das schreckliche Ereignil$ mit angesehen hatten.

Da das Krokodil vermoge des Baues seines Kehlkopfs, seines Zungenbeins und
der Faltung seiner Zunge seine Beute unter Wasser wohl packen, aber nicht
verschlingen kann, so verschwindet selten ein Mensch, ohne dall man ganz nahe
an der Stelle, wo das Ungliick geschehen, nach ein paar Stunden das Thier zum
Vorschein kommen und am ndchsten Ufer seine Beute verschlingen sieht. Weit
mehr Menschen, als man in Europa glaubt, werden alljdhrlich Opfer ihrer
Unvorsichtigkeit und der Gier der Reptilien. Es kommt besonders in den Dérfern
vor, deren Umgegend haufig tiberschwemmt wird. Dieselben Krokodile halten
sich lange am namlichen Orte auf. Sie werden von Jahr zu Jahr kecker, zumal,
wie die Indianer behaupten, wenn sie einmal Menschenfleisch gekostet haben.
Die Thiere sind so schlau, dal’ sie sehr schwer zu erlegen sind. Eine Kugel dringt
nicht durch ihre Haut, und der Schul ist nur dann todtlich, wenn er in den
Rachen oder in die Achselhohle trifft. Die Indianer, welche sich selten der
Feuerwaffen bedienen, greifen das Krokodil mit Lanzen an, sobald es an starken,
spitzen eisernen Hacken, auf die Fleisch gesteckt ist und die mit einer Kette an
einem Baumstamm befestigt sind, angebissen hat. Man geht dem Thier erst dann
zu Leibe, wenn es sich lange abgemiiht hat, um vom Eisen, das ihm in der
oberen Kinnlade steckt, loszukommen. Es ist nicht wahrscheinlich, dal§ man es
je dahin bringt, das Land von Krokodilen zu sdaubern, da aus einem Labyrinth
zahlloser Fliisse Tag fiir Tag neue Schwarme vom Ostabhang der Anden {iber
den Meta und den Apure an die Kiisten von spanisch Guyana herabkommen. Mit
dem Fortschritt der Cultur wird man es nur dahin bringen, dall die Thiere
scheuer werden und leichter zu verscheuchen sind.

Man erzahlt rithrende Félle, wo afrikanische Sklaven ihr Leben aufs Spiel
setzten, um ihren Herren das Leben zu retten, die in den Rachen eines Krokodils
gerathen waren. Vor wenigen Jahren ergriff zwischen Uritucu und der Mission
de abaxo in den Llanos von Calabozo ein Neger auf das Geschrei seines Herrn
ein langes Messer (machette) und sprang in den Flul8. Er stach dem Thiere die
Augen aus und zwang es so, seine Beute fahren zu lassen und sich unter dem
Wasser zu verbergen. Der Sklave trug seinen sterbenden Herrn ans Ufer, aber
alle Versuche, ihn wieder zum Leben zu bringen, blieben fruchtlos; er war
ertrunken, denn seine Wunden waren nicht tief. Das Krokodil scheint, wie der
Hund, beim Schwimmen die Kinnladen nicht fest zu schliefen. Es braucht kaum
erwdhnt zu werden, dal8 die Kinder des Verstorbenen, obgleich sie sehr arm
waren, dem Sklaven die Freiheit schenkten.



Fiir die Anwohner des Orinoco und seiner Nebenfliisse sind die Gefahren, denen
sie ausgesetzt sind, ein Gegenstand der tdglichen Unterhaltung. Sie haben die
Sitten des Krokodils beobachtet, wie der Torero die Sitten des Stiers. Sie wissen
die Bewegungen des Thiers, seine Angriffsmittel, den Grad seiner Keckheit
gleichsam voraus zu berechnen. Sehen sie sich angegriffen, so greifen sie mit der
Geistesgegenwart und Entschlossenheit, die den Indianern, den Zambos,
iberhaupt den Farbigen eigen sind, zu all den Mitteln, die man sie von Kindheit
auf kennen gelehrt. In Landern, wo die Natur so gewaltig und furchtbar
erscheint, ist der Mensch bestdndig gegen die Gefahr geriistet. Wir haben oben
erwahnt, was das junge indianische Maddchen sagte, das sich selbst aus dem
Rachen des Krokodils losgemacht: »Ich wulSte, dal$ es mich fahren liel, wenn
ich ihm die Finger in die Augen driickte.« Dieses Mddchen gehorte der diirftigen
Volksklasse an, wo die Gewohnung an physische Noth die moralische Kraft
steigert; es ist aber wahrhaft iiberraschend, wenn man in von schrecklichen
Erdbeben zerriitteten Landern, auf der Hochebene von Quito Frauen aus den
hochsten Gesellschaftsklassen im Augenblick der Gefahr dieselbe Kaltbliitigkeit,
dieselbe iiberlegte Entschlossenheit entwickeln sieht.

Ich gebe zum Beleg dafiir nur Ein Beispiel. Als am 4. Februar 1797 36,000
Indianer in wenigen Minuten ihren Tod fanden, rettete eine junge Mutter sich
und ihre Kinder dadurch, daR sie im Augenblick, wo der geborstene Boden sie
verschlingen wollte, ihnen zurief, die Arme auszustrecken. Als man gegen das
muthige Weib Verwunderung iiber eine so aulerordentliche Geistesgegenwart
dullerte, erwiderte sie ganz einfach: »Ich habe von Jugend auf gehort: {iberrascht
dich das Erdbeben im Hause, so stelle dich unter die Verbindungsthiir zwischen
zwei Zimmern; bist du im Freien und fiihlst du, dal8 der Boden unter dir sich
aufthut, so strecke beide Arme aus und suche dich an den Rédndern der Spalte zu
halten.« So ist der Mensch in diesen wilden oder hdufigen Zerriittungen
unterworfenen Landern geriistet, den Thieren des Waldes entgegenzutreten, sich
aus dem Rachen der Krokodile zu befreien, sich aus dem Kampf der Elemente
Zu retten.

So oft in sehr heillen und nassen Jahren bosartige Fieber in Angostura herrschen,
streitet man dariiber, ob die Regierung wohl gethan, die Stadt von Vieja
Guayana an den Engpal zwischen der Insel Maruanta und dem Einflul§ des Rio
Orocopiche zu verlegen. Man behauptet, der alten Stadt seyen, da sie ndher an
der See gelegen, die kiihlen Seewinde mehr zu gut gekommen, und die grofle
Sterblichkeit, die dort geherrscht, sey nicht sowohl értlichen Ursachen als der
Lebensweise der Einwohner zuzuschreiben gewesen. An den fruchtbaren,



feuchten Ufern des Orinoco unterhalb des Einflusses des Carony wachsen in
{iberschwenglicher Menge Wassermelonen (Patillas), Bananen und Papayas.2
Diese Friichte wurden roh gegessen, sogar unreif, und da das Volk zugleich dem
GenulB geistiger Getranke libermédllig ergeben war, so nahm in Folge dieser
unordentlichen Lebensweise die Volkszahl Jahr um Jahr ab. In den Archiven von
Caracas liegen eine Menge Schriften, die davon handeln, daR die jeweilige
Hauptstadt von Guyana nothwendig verlegt werden miisse. Nach den mir
mitgetheilten Aktenstiicken schlug man bald vor, wieder in die Fortaleza, das
heilSt nach Vieja Guayana zu ziehen, bald die Hauptstadt ganz nahe an der
grofSen Miindung des Orinoco (zehn Meilen westwdrts vom Cap Barima, am
Einflul8 des Rio Acquire) anzulegen, bald sie 25 Meilen unterhalb Angostura auf
die schone Savane zu stellen, auf der das Dorf San Miguel liegt. Es war
allerdings eine engherzige Politik, wenn die Regierung glaubte, »zur besseren
Vertheidigung der Provinz den Hauptort in der ungeheuern Entfernung von 85
Meilen von der See anlegen zu miissen und auf dieser Strecke keine Stadt
erbauen zu diirfen, die den Einféllen des Feindes bloligestellt wére«. Zu dem
Umstand, dal8 europdische Fahrzeuge den Orinoco sehr schwer bis Angostura
hinaufkommen (weit schwerer als auf dem Potomac bis Washington), kommt
noch der andere fiir die Agriculturindustrie sehr nachtheilige, dal§ der
Mittelpunkt des Handels oberhalb der Stelle liegt, wo die Ufer des Stroms den
Fleill des Colonisten am meisten lohnen. Es ist nicht einmal richtig, daR die
Stadt Angostura oder Santo Thome de la Nueva Guayana da angelegt worden,
wo im Jahr 1764 das bebaute Land anfing; damals wie jetzt war die Hauptmasse
der Bevolkerung von Guyana in den Missionen der catalonischen Kapuziner
zwischen den Fliissen Carony und Cuyuni. Nun ist aber dieses Gebiet, das
wichtigste in der ganzen Provinz, wo sich der Feind Hiilfsmittel aller Art
verschaffen kann, eben durch Vieja Guayana geschiitzt — oder man nimmt dief3
doch an — in keiner Weise aber durch die Werke der neuen Stadt Angostura.

Die in Vorschlag gebrachte Stelle bei San Miguel liegt ein Stiick ostwdarts vom
Einflul8 des Carony, also zwischen der See und dem bevoélkertsten Landstriche.
Legt man den Hauptort der Provinz noch weiter unten, ganz nahe am Ausflufl
des Orinoco an, wie de Pons will, so hat man weniger von der Ndhe der
Caraiben zu besorgen, die man sich leicht vom Leibe hielte, als vom Umstand,
dal8 der Feind iiber die kleinen westlichen Miindungen des Orinoco, die Cafios
Macareo und Manamo, den Platz umgehen und in das Innere der Provinz
vordringen konnte. Bei einem Flusse, dessen Delta schon 45 Meilen von der See
den Anfang nimmt, kommen, wenn es sich von der Anlage einer grofSen Stadt
handelt, zwei Interessen ins Spiel, die militdrische Vertheidigung und die



Riicksicht auf Handel und Ackerbau. Der Handel verlangt, dal die Stadt so nahe
als moglich bei der groen Miindung, der Boca de Navios liege; aus dem
Gesichtspunkt der militdrischen Sicherung stdnde sie besser oberhalb des
Beginns des Delta, westlich vom Punkt, wo der Cafio Manamo vom Hauptstrom
abgeht und durch mannigfache Verzweigungen mit den acht kleinen Miindungen
(Boca chicas) zwischen der Insel Cangrejos und der Miindung des Rio
Guarapiche in Verbindung steht. Die Lage von Vieja wie von Nueva Guayana
entspricht der letzteren Bedingung. Die der alten Stadt hat noch den weiteren
Vortheil, dal$ sie in gewissem Grade die schonen Niederlassungen der
catalonischen Kapuziner am Carony deckt. Man koénnte dieselben angreifen,
wenn man am rechten Ufer des Brazo Imataca ans Land ginge; aber die
Miindung des Carony, in der die Piroguen die Unruhe des Wassers von den
nahen Katarakten her (Salto de Carony) spiiren, ist durch die Werke von Alt-
Guayana vertheidigt.

Ich bin bei dieser Erérterung ins Einzelne gegangen, weil diese diinn bevolkerten
Lander durch die politischen Ereignisse in neuester Zeit grolle Wichtigkeit
erhalten haben. Ich habe die verschiedenen Plane besprochen, so weit ich bei
meiner Lage und meinem Verhaltnil§ zur spanischen Regierung die
Oertlichkeiten am untern Orinoco habe kennen lernen. Es ist Zeit, dal{ man der
in den spanischen und portugiesischen Colonien herrschenden Sucht, Stadte zu
versetzen, wie Nomadenlager, entgegentritt. Nicht als ob die Gebdude in
Angostura zu bedeutend und zu fest wéren, als dall man an eine Zerstorung der
Stadt denken konnte; bei ihrer Lage am Fulle eines Felsens scheint sie sich
schwer weiter ausdehnen zu konnen; aber trotz dieser Uebelstande 148t man
doch lieber stehen, was seit fiinfzig Jahren gediehen ist. Unmerklich verkniipft
sich mit der Existenz einer Hauptstadt, so klein sie auch seyn mag, das
BewulStseyn gesicherter 6ffentlicher Zustdnde, und wenn das Handelsinteresse
eine theilweise Abdnderung durchaus verlangt, so konnte man ja spater, wahrend
Angostura der Sitz der Verwaltung und der Mittelpunkt der Geschéafte bliebe,
ndher an der grofen Miindung des Orinoco einen andern Hafen anlegen. So ist ja
Guayra der Stapelplatz von Caracas, und so mag eines Tags Vera Cruz der Hafen
von Xalapa werden. Die Fahrzeuge aus Europa und aus den Vereinigten Staaten,
die mehrere Monate in diesen Strichen verweilen, konnten, wenn sie wollten, bis
Angostura hinauf gehen, die andern ndhmen ihre Ladung im Hafen zunédchst der
Punta Barima ein, wo sich in Friedenszeit die Magazine, die Seilerbahnen und
die Werfte befanden. Zur Deckung des Landes zwischen der Hauptstadt und dem
Stapelplatz oder dem Puerto de la Boca grande gegen einen feindlichen Einfall
befestigte man die Ufer des Orinoco may einem dem Terrain angepalSten



Vertheidigungssystem, etwa bei Imataca oder Zacupana, bei Barancas oder San
Rafael (an der Stelle, wo der Cafio Manamo vom Hauptstrom abgeht), bei Vieja
Guayana, bei der Insel Faxardo (dem Einflufl des Carony gegeniiber) und beim
Einfluf des Mamo. In diese Werke, die ohne gro3e Kosten zu beschaffen waren,
fliichteten sich auch die Kanonierschaluppen, die an den Punkten stationirt sind,
welche die feindlichen Fahrzeuge, wenn sie gegen die Stromung heraufsegeln, in
Sicht haben miissen, um neue Schldge zu machen. Diese Vertheidigungsmittel
scheinen mir um so dringender geboten, da sie nur zu lange vernachldssigt
worden sind.2!

Die Nordkiisten von Siidamerika sind grofStentheils durch eine Bergkette
gedeckt, die von West nach Ost streichend zwischen dem Uferstrich und den
Llanos von Neu-Andalusien, Barcelona, Venezuela und Varinas liegt. Diese
Kiisten haben die Aufmerksamkeit des Mutterlandes wohl zu ausschlief8lich in
Anspruch genommen: dort liegen sechs feste Pldtze mit schonem, zahlreichem
Geschiitz, namlich Carthagena, San Carlos de Maracaybo, Porto Cabello, la
Guayra, der Moro de Nueva Barcelona und Cumana. Die Ostkiisten von
spanisch Amerika, die von Guyana und Buenos Ayres sind niedrig und ohne
Schutz; einem unternehmenden Feinde fallt es nicht schwer, ins Innere des
Landes bis zum Ostabbang der Cordilleren von Neu-Grenada und Chili
vorzudringen. Die Richtung des Rio de la Plata,22 der durch den Uruguay,
Parana und Paraguay gebildet wird, n6thigt das angreifende Heer, wenn es
ostwadrts vordringen will, iber die Steppen (Pampas) bis Cordova oder Mendoza
zu ziehen; aber noérdlich vom Aequator, in spanisch Guyana bietet der Lauf des
Orinoco2 und seiner beiden groRen Nebenfliisse Apure und Meta in der
Richtung eines Parallelkreises eine WasserstralSe, auf der sich Munition und
Lebensmittel leicht fortbringen lassen. Wer Herr von Angostura ist, dringt nach
Gefallen nordwdrts in die Steppen von Cumana, Barcelona und Caracas,
nordwestwarts in die Provinz Varinas, westwdrts in die Provinzen am Casanare
bis an den Full der Gebirge von Pamplona, Tunja und Santa Fe de Bogota vor.
Zwischen der Provinz spanisch Guyana und dem reichen, stark bevolkerten, gut
angebauten Uferstrich liegen nur die Niederungen am Orinoco, Apure und Meta.
Die festen Pldtze (Cumana, la Guayra und Porto-Cabello) schiitzen diese Lander
kaum vor einer Landung an der Nordkiiste. An diesen Angaben iiber die
Bodenbildung und die gegenwartige Vertheilung der festen Punkte mag es
geniigen. Man ersieht daraus wohl hinldanglich, dal zur politischen Sicherung der
vereinigten Provinzen Caracas und Neu-Grenada eine Deckung der
Orinocomiindungen unumgdnglich ist, und dal8 spanisch Guyana, obgleich kaum
urbar gemacht und so diinn bevélkert, im Kampfe zwischen den Colonien und



dem Mutterlande eine grolle Bedeutung erlangt. Diese militdrische Bedeutung
des Landes erkannte der beriihmte Ralegh schon vor zweihundert Jahren. Im
Bericht iiber seine erste Expedition kommt er 6fters daraus zuriick, wie leicht es
der Konigin Elisabeth wére, »auf dem Orinoco und den zahllosen Fliissen, die
sich in denselben ergielSen,« einen grofSen Theil der spanischen Colonien zu
erobern. Wir haben oben angefiihrt, dall Girolamo Benzoni im Jahr 1545 die
Revolutionen auf St. Domingo, »das in Kurzem Eigenthum der Schwarzen
werden miisse,« vorhersagte. Hier finden wir in einem Werke, das 1596 erschien,
einen Feldzugsplan, der sich durch Ereignisse der jiingsten Zeit als ganz richtig
erwiesen hat.



In den ersten Jahren nach der Griindung stand die Stadt Angostura in keinem
unmittelbaren Verkehr mit dem Mutterland. Die Einwohner beschrankten sich
darauf, diirres Fleisch und Tabak auf die Antillen und iiber den Rio Cuyuni in die
holldndische Provinz am Essequebo zu schmuggeln. Man erhielt unmittelbar aus
Spanien weder Wein, noch Oel, noch Mehl, die drei gesuchtesten Einfuhrartikel.
Im Jahr 1771 schickten einige Handelsleute die erste Goelette nach Cadix, und
seitdem wurde der direkte Tauschhandel mit den andalusischen und
catalonischen Hafen sehr lebhaft. Seit 1785 nahm die Bevélkerung von
Angostura,?* nachdem sie lange sehr zuriickgeblieben war, stark zu; indessen
war sie bei meinem Aufenthalt in Guyana noch weit hinter der Bevolkerung der
ndchsten englischen Stadt Stabrock zuriick. Die Miindungen des Orinoco haben
etwas vor allen Hafen von Terra Firma voraus: man verkehrt aus denselben am
raschesten mit der spanischen Halbinsel. Man fdhrt zuweilen von Cadix zur
Punta Barima in 18 bis 20, und nach Europa zurtick in 30 bis 35 Tagen. Da diese
Miindungen unter dem Winde aller Inseln liegen, so konnen die Schiffe von
Angostura einen vortheilhafteren Verkehr mit den Colonien auf den Antillen
unterhalten als Guayra und Porto Cabello. Die Handelsleute in Caracas sehen
daher auch immer mit eifersiichtigen Blicken auf die Fortschritte der Industrie in
spanisch Guyana, und da Caracas bisher der hochste Regierungssitz war, so
wurde der Hafen von Angostura noch weniger begiinstigt als die Hafen von
Cumana und Nueva Barcelona. Der innere Verkehr ist am lebhaftesten mit der
Provinz Varinas. Aus derselben kommen nach Angostura Maulthiere, Cacao,
Indigo, Baumwolle und Zucker, und sie erhdlt dafiir »Generos,« das heifst
europdische Manufakturprodukte. Ich sah lange Fahrzeuge (Lanchas) abgehen,
deren Ladung auf acht bis zehntausend Piaster geschatzt wurde. Diese Fahrzeuge
fahren zuerst den Orinoco bis Cabruta, dann den Apure bis San Vicente, endlich
den Rio Santo Domingo bis Torunos hinauf, welches der Stapelplatz von Varinas
Nuevas ist. Die kleine Stadt San Fernando de Apure, die ich oben beschrieben,22
dient als Niederlage bei diesem FluBBhandel, der durch die Einfiihrung der
Dampfschifffahrt noch weit bedeutender werden kann.

Das linke Ufer des Orinoco und alle Miindungen des Stroms, mit Ausnahme der
Boca de Navios, gehoren zu der Provinz Cumana. Dieser Umstand hat schon
lange Anlal8 zum Projekt gegeben, Angostura gegeniiber (da wo gegenwartig die
Batterie San Rafael steht) eine neue Stadt zu griinden, um vom Gebiet der
Provinz Cumana selbst, und ohne iiber den Orinoco sehen zu miissen, die
Maulthiere und das diirre Fleisch der Llanos ausfiihren zu kénnen. Kleinlichte
Eifersiichteleien, wie sie immer zwischen zwei benachbarten Regierungen im



Schwange sind, werden diesem Plane Vorschub leisten; aber beim
gegenwartigen Zustand des Ackerbaus im Lande ist zu wiinschen, dal§ er noch
lange vertagt bleibt. Warum sollte man an den Ufern des Orinoco zwei
concurrirende Stddte bauen, die kaum 400 Toisen auseinander ldgen?

Ich habe im Bisherigen das Land beschrieben, das wir auf einer 500 Meilen
langen FluRfahrt durchzogen; es bleibt jetzt nur noch das kleine 3,52
Langengrade betragende Stiick zwischen der gegenwartigen Hauptstadt und
Miindung des Orinoco iibrig. Eine genaue Kenntnifl des Delta und des Laufs des
Rio Carony ist fiir die Hydrographie und den europdischen Handel von gleichem
Belang. Um den Flachenraum und die Bildung eines von FluRarmen
durchschnittenen und periodischen Ueberschwemmungen unterworfenen Landes
beurtheilen zu konnen, hatte ich die astronomische Lage der Punkte, wo die
Spitze und die duflersten Arme des Delta liegen, zu ermitteln. Churruca, der mit
Don Juacquin Fidalgo den Auftrag hatte, die Nordkiisten von Terra Firma und
die Antillen aufzunehmen, hat Lange und Breite der Boca de Manamo, der Punta
Baxa und von Vieja Guayana bestimmt. Aus Espinosas Denkschriften kennen
wir die wahre Lage der Punta Barima, und ich glaube daher, wenn ich nach den
Punkten Puerto Espafia auf der Insel Trinidad und dem Schlo San Antonio bei
Cumana (Punkten, welche durch meine eigenen Beobachtungen und durch
Oltmanns scharfsinnige Untersuchungen gegeben sind) eine Reduction
vornehme und dadurch die absoluten Langen ndher bestimme, hinldnglich
genaue Angaben machen zu kénnen. Es ist wiinschenswerth, dafl einmal auf
einer ununterbrochenen Fahrt auf chronometrischem Wege die
Meridianunterschiede zwischen Puerto Espafia und den kleinen Miindungen des
Orinoco, zwischen San Rafael (der Spitze des Delta) und Santo Thome de
Angostura bestimmt werden.

Die ganze Ostkiiste von Stidamerika vom Cap San Roque, und besonders vom
Hafen von Maranham bis zum Gebirgsstock von Paria ist so niedrig, dall, nach
meiner Ansicht, das Delta des Orinoco und seine Bodenbildung nicht wohl den
Anschwemmungen Eines Stromes zugeschrieben werden kann. Ich will nach der
Aussage der Alten nicht in Abrede ziehen, dal} das Nildelta einst ein Busen des
Mittelmeers war, der allmdhlig durch Anschwemmung ausgefiillt wurde. Es
begreift sich leicht, da3 sich an der Miindung aller grollen Strome da, wo die
Geschwindigkeit der Stromung rasch abnimmt, eine Bank, ein Eiland bildet, dal§
sich Material absetzt, das nicht weiter geschwemmt werden kann. Es ist ebenso
begreiflich, dal§ der FluR, da er um diese Bank herum muf, sich in zwei Arme
spaltet, und dall die Anschwemmungen, da sie an der Spitze des Delta einen



Stiitzpunkt finden, sich immer weiter ausbreiten, wahrend die FluBarme aus
einander weichen. Der Vorgang bei der ersten Gabelung wiederholt sich bei
jedem einzelnen Stromstiick, so dal§ die Natur durch denselben Procel§ ein
Labyrinth kleiner gegabelter Candle hervorbringen kann, die sich im Laufe der
Jahrhunderte, je nach der Starke und der Richtung der Hochgewdsser, ausfiillen
oder vertiefen. Auf diese Weise hat sich unzweifelhaft der Hauptstamm des
Orinoco 25 Meilen westwarts von der Boca de Ravios in zwei Arme, den von
Zacupana und den von Imataca, getheilt. Das Netz kleinerer Zweige dagegen,
die gegen Nord vom Flusse abgehen und deren Miindungen bocas chicas (die
kleinen Miindungen) heillen, scheint mir eine Erscheinung, die ganz mit der
Bildung der Deltas von Nebenfliissen iibereinkommt.2® Wenn mehrere hundert
Meilen von der Kiiste ein Flul§ (z. B. der Apure oder Jupura) sich mittelst einer
Menge von Zweigen mit einem andern Flul§ verbindet, so sind diese
mannigfachen Gabelungen nur Rinnen in einem voéllig ebenen Boden. Ebenso
verhilt es sich mit den oceanischen Deltas {iberall, wo bei allgemeinen
Ueberfluthungen in Zeiten, bevor Orinoco und Amazonenstrom bestanden, die
Kiisten mit erdigen Niederschldgen bedeckt wurden. Ich bezweifle, dal alle
oceanischen Deltas einst Meerbusen, oder, wie einige neuere Geographen sich
ausdriicken, negative Deltas waren. Wem einmal die Miindungen des Ganges,
des Indus, des Senegal, der Donau, des Amazonenstroms, des Orinoco und des
Mississippi geologisch genauer untersucht sind, wird sich zeigen, daf8 nicht alle
denselben Ursprung haben; man wird dann zwischen Kiisten unterscheiden, die
in Folge der sich hdufenden Anschwemmungen rasch in die See hinaus
vorriicken, und Kiisten, die sich innerhalb des allgemeinen Umrisses der
Continente halten; man wird unterscheiden zwischen einem, von einem
gegabelten Strom gebildeten Landstrich, und den von ein paar Seitenarmen
durchzogenen Niederungen, die zu einem aufgeschwemmten Lande gehoren, das
mehrere tausend Quadratmeilen Flachenraum hat.

Das Delta des Orinoco zwischen der Insel Cangrejos und der Boca de Manamo
(der Landstrich, wo die Guaraons wohnen) 1dt sich mit der Insel Marajo oder
Joanes an der Miindung des Amazonenstroms vergleichen. Dort liegt das
aufgeschwemmte Land nordlich, hier siidlich vom Hauptstamm des Stroms.
Aber die Insel Joanes schlie3t sich nach ihrer Form der allgemeinen
Bodenbildung in der Provinz Maranhao gerade so an, wie die Kiiste bei den
Bocas chicas des Orinoco den Kiisten am Rio Essequebo und am Meerbusen von
Paria. Nichts weist darauf hin, dal§ einmal letzterer Meerbusen siidwarts von der
Boca de Manamo bis Vieja Guayana ins Land hinein gereicht, oder dal§ der
Amazonenstrom die ganze Bucht zwischen Villa Vistosa und Gran Para mit



seinen Gewadssern gefiillt hat. Nicht Alles, was an den Fliissen liegt, ist ihr Werk.
Meist haben sie sich in aufgeschwemmtem Land ein Bett gegraben, aber diese
Anschwemmungen sind von héherem geologischem Alter, hdngen mit den
groffen Umwalzungen zusammen, die unser Planet erlitten. Es ist zu ermitteln,
ob zwischen den gegabelten Zweigen eines Flusses der Schlick nicht auf einer
Schicht von Geschieben liegt, wie man sie sehr weit vom flieSenden Wasser
findet. Die Arme des Orinoco weichen auf 47 Seemeilen auseinander; es ist diel§
die Breite des oceanischen Deltas zwischen Punta Barima und der am weitesten
nach West gelegenen Boca chica. Dieser Landstrich ist bis jetzt nicht genau
aufgenommen, und so kennt man auch nicht die Zahl der Miindungen. Nach der
gemeinen Annahme hat der Orinoco ihrer sieben, und diel$ erinnert an die im
Alterthum so berufenen septem ostia Nili. Aber das egyptische Delikt war nicht
immer auf diese Zahl beschrédnkt, und an den iiberschwemmten Kiisten von
Guyana kann man wenigstens elf ganz ansehnliche Miindungen zdhlen. Nach der
Boca de Navios, welche die Schiffer an der Punta Barima erkennen, sind vom
grofSten Werth fiir die Schifffahrt die Bocas Mariusas, Macareo, Pedernales und
Manamo grande. Der Strich des Deltas westwaérts von der Boca Macareo wird
von den Gewdssern des Meerbusens von Paria oder Golfo triste bespiilt. Dieses
Becken wird durch die Ostkiiste der Provinz Cumana und die Westkiiste der
Insel Trinidad gebildet; es steht mit dem Meer der Antillen durch die
vielberufenen Bocas de Dragos (Miindungen des Drachen) in Verbindung,
welche die Kiistenpiloten seit Christoph Columbus Zeit ziemlich uneigentlich als
die Miindungen des Orinoco betrachten.

Will ein Schiff von der hohen See her in die Hauptmiindung des Orinoco, die
Boca de Navios einlaufen, so mul§ es die Punta Barima in Sicht bekommen. Das
rechte, siidliche Ufer ist das hohere; es kommt auch nicht weit davon
landeinwarts, zwischen dem Cafio Barima, dem Aquire und dem Cuyuni, das
Granitgestein auf dem morastigen Boden zu Tage. Das linke oder nordliche
Stromufer, welches iiber das Delta bis zur Boca de Mariusas und der Punta Baxa
lauft, ist ganz niedrig; man erkennt es von weitem nur an den Gruppen von
Mauritiapalmen, welche die Landschaft zieren. Der Baum ist der Sagobaum
dieses Landstrichs;?Z man gewinnt daraus das Mehl zum Yurumabrod, und die
Mauritia ist keineswegs eine »Kiistenpalme«, wie Chamaerops humilis, wie der
gemeine Cocosbaum und Commersons Lodoicea, sondern geht, als
»Sumpfpalmex, bis zu den Quellen des Orinoco hinauf.28 Wahrend der
Ueberschwemmungen nehmen sich diese Mauritiabiische wie ein Wald aus, der
aus dem Wasser taucht. Der Schiffer, wenn er bei Nacht durch die Canéle des
Orinocodeltas féahrt, sieht mit Ueberraschung die Wipfel der Palmen von gro3en



Feuern beleuchtet. Diel$ sind die an den Baumadsten aufgehdngten Wohnungen
der Guaraons (Raleghs Tivitivas und Uarauetis). Diese Volkerschaften spannen
Matten in der Luft aus, fiillen sie mit Erde und machen auf einer befeuchteten
Thonschicht ihr Haushaltungsfeuer an. Seit Jahrhunderten verdanken sie ihre
Freiheit und politische Unabhdngigkeit dem unfesten, schlammigten Boden, auf
dem sie in der trockenen Jahreszeit umherziehen und auf dem nur sie sicher
gehen konnen, ihrer Abgeschiedenheit auf dem Delta des Orinoco, ihrem Leben
auf den Baumen, wohin religiose Schwarmerei schwerlich je amerikanische
Styliten® treibt. Ich habe schon anderswo bemerkt, daR die Mauritiapalme, der
»Lebensbaum« der Missionare, den Guaraons nicht nur beim Hochwasser des
Orinoco eine sichere Behausung bietet, sondern ihnen in seinen schuppigten
Friichten, in seinem mehligten Mark, in seinem zuckerreichen Saft, endlich in
den Fasern seiner Blattstiele, Nahrungsmittel, Wein und Schniire zu Stricken und
Héangematten gibt. Gleiche Gebrduche wie bei den Indianern auf dem Delta des
Orinoco herrschten frither im Meerbusen von Darien (Uraba) und auf den
meisten zeitweise unter Wasser stehenden Landstrichen zwischen dem
Guarapiche und der Miindung des Amazonenstroms. Es ist sehr merkwiirdig, auf
der niedrigsten Stufe menschlicher Cultur das Leben einer ganzen Volkerschaft
an eine einzige Palmenart gekettet zu sehen, Insekten gleich, die sich nur von
Einer Bliithe, vom selben Theil eines Gewdchses nahren.

Es ist nicht zu verwundern, dal$ die Breite der Hauptmiindung des Orinoco
(Boca de Navios) so verschieden geschatzt wird. Die gro8e Insel Cangrejos ist
nur durch einen schmalen Canal von dem unter Wasser stehenden Boden
getrennt, der zwischen den Bocas Nuina und Mariusas liegt, so dal8 20 oder 14
Seemeilen (zu 950 Toisen) herauskommen, je nachdem man (in einer der
Stromung entgegengesetzten Richtung) von der Punta Barima zum ndchsten
gegeniiberliegenden Ufer, oder von derselben Punta zum 6stlichen Theil der
Insel Cangrejos milst. Ueber die Wasserstralle ldauft eine Sandbank, eine Barre, in
17 Ful} Tiefe; man gibt derselben eine Breite von 2500 bis 2800 Toisen. Wie
beim Amazonenstrom, beim Nil und allen Fliissen, die sich in mehrere Arme
theilen, ist auch beim Orinoco die Miindung nicht so grof$, als man nach der
Lange seines Laufes und nach der Breite, die er noch mehrere hundert Meilen
weit im Lande hat, vermuthen sollte. Man weil§ nach Malaspinas Aufnahme, dal$
der Rio de la Plata von Punta del Este bei Maldonado bis zum Cabo San Antonio
iber 124 Seemeilen (41,3 franzosische Lieues) breit ist; fahrt man aber nach
Buenos Ayres hinauf, so nimmt die Breite so rasch ab, daR sie Colonia del
Sacramento gegeniiber nur noch 21 Seemeilen betrdgt. Was man gemeiniglich
die Miindung des Rio de la Plata heif3t, ist eben ein Meerbusen, in den sich der



Uruguay und der Parana ergielSen, zwei Fliisse, die nicht so breit sind wie der
Orinoco. Um die GroBBe der Miindung des Amazonenstroms zu iibertreiben,
rechnet man die Inseln Marajo und Caviana dazu, so dal§ von Punta Tigioca bis
zu Cabo del Norte die ungeheure Breite von 32 Grad oder 70 franzosischen
Meilen herauskommt; betrachtet man aber ndher das hydraulische System des
Canals Tagypuru, des Rio Tocantins, des Amazonenstroms und des Araguari, die
ihre ungeheuren Wassermassen vereinigen, so sieht man, dafl diese Schatzung
rein aus der Luft gegriffen ist. Zwischen Macapa und dem westlichen Ufer der
Insel Marajo (Ilha de Joanes) ist der eigentliche Amazonenstrom in zwei Arme
getheilt, die zusammen nur 32 Seemeilen (11 Lieues) breit sind. Weiter unten
lauft das Nordufer der Insel Marajo in der Richtung eines Parallels fort, wahrend
die Kiiste von portugiesisch Guyana zwischen Macapa und Cabo del Norte von
Siid nach Nord streicht. So kommt es, dal$ der Amazonenstrom bei den Inseln
Maxiana und Caviana, da wo die Gewdsser des Stroms und die des atlantischen
Oeeans zuerst auf einander stoflen, einen gegen 40 Seemeilen breiten Meerbusen
bildet. Der Orinoco steht noch mehr hinsichtlich der Lange des Laufs als der
Breite im Binnenlande dem Amazonenstrom nach, er ist ein FluR zweiter
Ordnung; man darf aber nicht vergessen, dal$ alle diese Eintheilungen nach der
Lange des Laufs oder der Breite der Miindungen sehr willkiirlich sind. Die
Fliisse der britannischen Inseln laufen in Meerbusen oder SiiSwasserseen aus, in
denen durch die Ebbe und Fluth des Meeres die Wasser periodisch hin und
hergetrieben werden; sie weisen uns deutlich darauf hin, dal8 man die Bedeutung
eines hydraulischen Systems nicht einzig nach der Breite der Miindungen
schdtzen darf. Jede Vorstellung von relativer Grofle ist schwankend, so lange
man nicht durch Messung der Geschwindigkeit und des Flachenraums von
Querschnitten die Wassermassen vergleichen kann. Leider sind Ausnahmen der
Art an Bedingungen gekniipft, die der einzelne Reisende nicht erfiillen kann. So
mull man das ganze FluRSbett sondiren kénnen, und zwar in verschiedenen
Jahreszeiten. Da scheinbar sehr breite Fliisse meist nicht sehr tiefe, von
mehreren parallelen Rinnen durchzogene Becken sind!? so fiihren sie auch weit
weniger Wasser, als man auf den ersten Blick glaubt. Zwischen dem Maximum
und dem Minimum des Wasserstandes wahrend der grofen
Ueberschwemmungen und in der trockenen Jahreszeit kann die Wassermasse um
das Fiinfzehn- bis Zwanzigfache groer oder kleiner seyn.

Sobald man Punta Barima umsegelt hat und in das Bett des Orinoco selbst
eingelaufen ist, findet man dieses nur 3000 Toisen breit. Hohere Angaben
beruhen auf dem Versehen, dal§ die Steuerleute den Flul§ auf einer Linie messen,
die nicht senkrecht auf die Richtung der Strémung gezogen ist. Die Insel



Cangrejos zu befestigen, bei der das Wasser vier bis fiinf Faden tief ist, wére
unniitz; die Fahrzeuge waren hier aulSerhalb KanonenschulSweite. Das Labyrinth
von Candlen, die zu den kleinen Miindungen fiihren, wechselt Tag fiir Tag nach
Gestalt und Tiefe. Viele Steuerleute sind der festen Ansicht, die Cafios Cocuina,
Pedernales und Macareo, durch welche der Kiistenhandel mit der Insel Trinidad
getrieben wird, seyen in den letzten Jahren tiefer geworden und der Strom ziehe
sich immer mehr von der Boca de Navios weg und wende sich mehr nach
Nordwest. Vor dem Jahr 1760 wagten sich Fahrzeuge mit mehr als 10 bis 12 Ful$
Tiefgang selten in die kleinen Candle des Delta. Gegenwartig scheut man die
»kleinen Miindungen« des Okinoco fast gar nicht mehr, und feindliche Schiffe,
welche nie diese Striche befahren haben, finden an den Guaraons willige, geiibte
Wegweiser. Die Civilisirung dieser Volkerschaft, deren Wohnsitze sich zum
Orinoco verhalten wie die der Nhengahybas oder Igaruanas zum
Amazonenstrom, ist fiir jede Regierung, die am Orinoco Herr bleiben will, von
grolem Belang.

Ebbe und Fluth sind im April, beim tiefsten Wasserstand, bis iiber Angostura
hinauf zu spiiren, also mehr als 85 Meilen landeinwérts. Beim Einflull des
Carony, 60 Meilen von der Kiiste, steigt das Wasser durch Stauung um einen Ful
drei Zoll. Diese Schwingungen der Wasserfldche, diese Unterbrechung des Laufs
sind nicht mit der aufsteigenden Fluth zu verwechseln. Bei der grollen Miindung
des Orinoco an Cap Barima betrédgt die Fluthhéhe 2 bis 3 Ful$, dagegen weiter
gegen Nordwest, im Golfo triste, zwischen der Boca Pedernales, dem Rio
Guarapiche und der Westkiiste von Trinidad, 7 bis 8, sogar 10 Ful8. So viel
macht auf einer Strecke von 30 bis 40 Meilen der Einflul§ des Umrisses der
Kiisten aus, sowie der Umstand, da8 die Gewdsser durch die Bocas de Dragos
langsamer abfliefen. Wenn man in ganz neuen Werken angegeben findet, der
Orinoco verursache 2 bis 3 Grad in die hohe See hinaus besondere Strémungen,
die Farbe des Seewassers verdndere sich dadurch und im Golfo triste sey siilSes
Wasser (Gumillas Mar dulce), so sind das lauter Fabeln. Die Stromung geht an
dieser ganzen Kiiste von Cap Orange an nach Nordwest, und der Einflul der
siiBen Gewasser des Orinoco auf die Stédrke dieser allgemeinen Stromung, auf
die Durchsichtigkeit und die Farbe des Meerwassers bei reflektirtem Licht ist
selten weiter als 3 bis 4 Meilen nordostwaérts von der Insel Cangrejos zu spiiren.
Das Wasser im Golfo triste ist gesalzen, nur weniger als im tibrigen Meer der
Antillen wegen der kleinen Miindungen des Orinocodelta und der Wassermasse,
welche der Rio Guarapiche hineinbringt. Aus denselben Griinden gibt es keine
Salzwerke an diesen Kiisten, und ich habe in Angostura Schiffe aus Cadix
ankommen sehen, die Salz, ja, was fiir die Industrie in den Colonien



bezeichnend ist, Backsteine zum Bau der Hauptkirche geladen hatten.

Den Umstand, daR die unbedeutende Fluth an der Kiiste im Bette des Orinoco
und des Amazonenstroms so ungemein weit aufwdrts zu spiiren ist, hat man bis
jetzt als einen sichern Beweis angesehen, dall beide Strome auf einer Strecke
von 85 und 200 Meilen nur um wenige Ful$ fallen kénnen. Dieser Beweis
erscheint aber durchaus nicht als stichhaltig, wenn man bedenkt, daf8 die Starke
der sich fortpflanzenden Schwankungen im Niveau von vielen 6rtlichen
Umstdnden abhéngig ist, von der Form, den Kriimmungen und der Zahl der in
einander miindenden Candle, vom Widerstand des Grundes, auf dem die
Fluthwelle herauskommt, vom Abprallen des Wassers an den
gegeniiberliegenden Ufern und von der Einschniirung des Stroms in einem
EngpaR. Ein gewandter Ingenieur, Bremontier, hat in neuester Zeit dargethan,
dal im Bett der Garonne die Fluthwellen wie auf einer geneigten Ebene weit
iber das Niveau der See an der Miindung des Flusses hinaufgehen. Im Orinoco
kommen die ungleich hohen Fluthen von Punta Barima und vom Golfo triste in
ungleichen Intervallen durch die groSe Wasserstralle der Boca de Navios und
durch die engen, gewundenen, zahlreichen bocas chicas herauf. Da diese kleinen
Candle am selben Punkt, bei San Rafael, vom Hauptstamm abgehen, so wére es
von Interesse, die Verzégerung des Eintritts der Fluth und die Fortpflanzung der
Fluthwellen im Bett des Orinoco oberhalb und unterhalb San Rafael, auf der See
bei Cap Barima und im Golfo triste bei der Boca Manamo zu beobachten. Die
Wasserbaukunst und die Theorie der Bewegung von Fliissigkeiten in engen
Candlen miiten beide Nutzen aus einer Arbeit ziehen, fiir welche der Orinoco
und der Amazonenstrom besonders giinstige Gelegenheit boten.

Bei der Fahrt auf dem Flul§, ob nun die Schiffe durch die Boca de Navios
einlaufen oder sich durch das Labyrinth der bocas chicas wagen, sind besondere
Vorsichtsmalregeln erforderlich, je nachdem das Bett voll oder der Wasserstand
sehr tief ist. Die Regelmalligkeit, mit der der Orinoco zu bestimmten Zeiten
anschwillt, war von jeher fiir die Reisenden ein Gegenstand der Verwunderung,
wie ja auch das Austreten des Nils fiir die Philosophen des Alterthums ein
schwer zu l6sendes Problem war. Der Orinoco und der Nil laufen, der Richtung
des Ganges, Indus, Rio de la Plata und Euphrat entgegen, von Siid nach Nord;
aber die Quellen des Orinoco liegen um 5 bis 6 Grad ndher am Aequator als die
des Nil. Da uns die zufdlligen Wechsel im Luftkreise tdglich so stark auffallen,
wird uns die Anschauung schwer, dal$ in groen Zeitraumen die Wirkungen
dieses Wechsels sich gegenseitig ausgleichen sollen, dal§ in einer langen Reihe
von Jahren die Unterschiede im durchschnittlichen Betrag der Temperatur, der



Feuchtigkeit und des Luftdrucks von Monat zu Monat ganz unbedeutend sind,
und dal die Natur, trotz der hdufigen partiellen Stérungen, in der Reihenfolge
der meteorologischen Erscheinungen einen festen Typus befolgt. Die grolien
Strome sammeln die Wasser, die auf einer mehrere tausend Quadratmeilen
grolBen Erdfldche niederfallen, in Einen Behadlter. So ungleich auch die
Regenmenge seyn mag, die im Lauf der Jahre in diesem oder jenem Thale fallt,
auf den Wasserstand der Strome von langem Lauf haben dergleichen locale
Wechsel so gut wie keinen Einfluf8. Die Anschwellungen sind der Ausdruck des
mittleren Feuchtigkeitsstandes im ganzen Becken; sie treten Jahr fiir Jahr in
denselben Verhéltnissen auf, weil ihr Anfang und ihre Dauer eben auch vom
Durchschnitt der scheinbar sehr verdnderlichen Epochen des Eintritts und des
Endes der Regenzeit unter den Breiten, durch welche der Hauptstrom und seine
Nebenfliisse laufen, abhdngig sind. Es folgt daraus, dal§ die periodischen
Schwankungen im Wasserstand der Stréme, gerade wie die unveranderliche
Temperatur der Hohlen und der Quellen, sichtbar darauf hinweisen, daf§
Feuchtigkeit und Warme auf einem Striche von betrachtlichem Flachenraum von
einem Jahr zum andern regelméaRig vertheilt sind. Dieselben machen starken
Eindruck auf die Einbildungskraft des Volks, wie ja Ordnung in allen Dingen
iberrascht, wo die ersten Ursachen schwer zu erfassen sind, wie ja die
Durchschnittstemperaturen aus einer langen Reihe von Monaten und Jahren den
in Verwunderung setzen, der zum erstenmal eine Abhandlung iiber klimatische
Verhiltnisse zu Gesicht bekommt. Stréme, die ganz in der heillen Zone liegen,
zeigen in ihren periodischen Bewegungen die wundervolle RegelmaRigkeit, die
einem Erdstrich eigen ist, wo derselbe Wind fast immer Luftschichten von
derselben Temperatur herfiihrt, und wo die Declinationsbewegung der Sonne
jedes Jahr zur selben Zeit mit der elektrischen Spannung, mit dem Aufhéren der
Seewinde und dem Eintritt der Regenzeit eine Stérung des Gleichgewichts
verursacht.12! Der Orinoco, der Rio Magdalena und der Congo oder Zaire sind
die einzigen grollen Stréme im Aequinoctialstrich des Erdballs, die in der Nahe
des Aequators entspringen und deren Miindung in weit hoherer Breite, aber noch
innerhalb der Tropen liegt. Der Nil und der Rio de la Plata laufen in zwei
entgegengesetzten Halbkugeln aus der heiRen in die geméRigte Zone.1% So
lange man den Rio Paragua bei Esmeralda mit dem Rio Guaviare verwechseln
und die Quellen des Orinoco siidwestwérts am Ostabhang der Anden suchte,
schrieb man das Steigen des Stroms dem periodischen Schmelzen des Schnees
zu. Dieser Schluf8 war so unrichtig, als wenn man frither den Nil durch das
Schneewasser aus Abyssinien austreten liel$. Die Cordilleren von Neu-Grenada,
in deren Ndhe die westlichen Nebenfliisse des Orinoco, der Guaviare, der Meta



und der Apure entspringen, reichen, mit einziger Ausnahme der Paramos von
Chita und Mucuchies, so wenig zu der Grenze des ewigen Schnees hinauf als die
abyssinischen Alpen. Schneeberge sind im heillen Erdstrich weit seltener, als
man gewohnlich glaubt; und die Schneeschmelze, die in keiner Jahreszeit
bedeutend ist, wird zur Zeit der Hochwasser des Orinoco keineswegs starker.
Die Quellen dieses Stroms liegen (ostwérts von Esmeralda) in den Gebirgen
der Parime, deren hochste Gipfel nicht {iber 1200 bis 1300 Toisen hoch sind,
und von Grita bis Neiva (von 7%2 bis 3 Grad der Breite) hat der dstliche Zweig
der Cordillere viele Paramos von 1800 bis 1900 Toisen Hohe, aber nur Eine
Gruppe von Nevados, das heilst Bergen, hoher als 2400 Toisen, und zwar die
fiinf Pichacos de Chita. In den schneelosen Paramos von Cundinamarca
entspringen die drei groSen Nebenfliisse des Orinoco von Westen her. Nur
kleinere Nebenfliisse, die in den Meta und Apure fallen, nehmen einige aguas de
nieve auf, wie der Rio Casanare, der vom Nevado de Chita, und der Rio de Santo
Domingo, der von der Sierra Nevada de Merida herunterkommt und durch die
Provinz Varinas lauft.

Die Ursache des periodischen Austretens des Orinoco wirkt in gleichem MaalSe
auf alle Fliisse, die im heiflen Erdstrich entspringen. Nach der Friihlings- Tag-
und Nachtgleiche verkiindet das Aufhéren der Seewinde den Eintritt der
Regenzeit. Das Steigen der Fliisse, die man als natiirliche Regenmesser
betrachten kann, ist der Regenmenge, die in den verschiedenen Landstrichen
fallt, proportional. Mitten in den Wéldern am obern Orinoco und Rio Negro
schienen mir iiber 90 bis 100 Zoll Regen im Jahr zu fallen.1%2 Die Eingeborenen
unter dem triiben Himmel von Esmeralda und am Atabapo wissen daher auch
ohne die geringste Kenntnifl von der Physik, so gut wie einst Eudoxus und
Eratosthenes,!%4 daR das Austreten groRer Strome allein vom tropischen Regen
herriihrt. Der ordnungsmaélSige Verlauf im Steigen und Fallen des Orinoco ist
folgender. Gleich nach der Friihlings- Tag- und Nachtgleiche (das Volk nimmt
den 25. Mdrz an) bemerkt man, da8 der Flul§ zu steigen anfangt, Anfangs nur um
einen Zoll in vierundzwanzig Stunden; im April féllt der Flull zuweilen wieder;
das Maximum des Hochwassers erreicht er im Juli, bleibt voll (im selben
Niveau) vom Ende Juli bis zum 25. August, und fallt dann allmahlich, aber
langsamer, als er gestiegen. Im Januar und Februar ist er auf dem Minimum. In
beiden Welten haben die Stréme der nordlichen heillen Zone ihre Hochwasser
ungefdhr zur selben Zeit. Ganges, Niger und Gambia erreichen wie der Orinoco
ihr Maximum im August.122 Der Nil bleibt um zwei Monate zuriick, sey es in
Folge gewisser localer klimatischer Verhéltnisse in Abyssinien, sey es wegen der
Lange seines Laufs vom Lande Berber oder vom 17. Breitengrad bis zur



Theilung am Delta. Die arabischen Geographen behaupten, in Sennaar und
Abyssinien steige der Nil schon im April (ungefdhr wie der Orinoco); in Cairo
wird aber das Steigen erst gegen das Sommersolstitium merklich und der
hochste Wasserstand tritt Ende September ein.1%® Aus diesem erhélt sich der
Flul§ bis Mitte October; das Minimum fallt in April und Mai, also in eine Zeit,
wo in Guyana die Fliisse schon wieder zu steigen anfangen. Aus dieser raschen
Uebersicht ergibt sich, dal, wenn auch die Form der natiirlichen Candle und
locale klimatische Verhdltnisse eine Verzégerung herbeifiihren, die grofle
Erscheinung des Steigens und Fallens der Fliisse in der heillen Zone sich {iberall
gleich bleibt. Auf den beiden Thierkreisen, die man gew6hnlich den
tartarischen und chaldaischen oder egyptischen nennt (auf dem Thierkreis, der
das Bild der Ratte, und auf dem, der die Bilder der Fische und des Wassermanns
hat) beziehen sich besondere Constellationen auf die periodischen
Ueberschwemmungen der Fliisse. Wahre Cykeln, Zeiteintheilungen, wurden
allméahlig zu Theilungen des Raums; da aber die physikalische Erscheinung der
Ueberschwemmungen eine so allgemeine ist, so konnte der Thierkreis, der durch
die Griechen auf uns gekommen und der durch das Vorriicken der Tag- und
Nachtgleichen ein geschichtliches Denkmal von hohem Alter wird, weit von
Theben und dem heiligen Nilthal entstanden seyn. Auf den Thierkreisen der
neuen Welt, z. B. auf dem mexicanischen, kommen auch Zeichen fiir Regen und
Ueberschwemmung vor, die dem Chu (der Ratte) des chinesischen und
tibetanischen Cyclus der Tse und den Fischen und dem Wassermann des
zwolftheiligen Thierkreises entsprechen. Diese zwei mexicanischen Zeichen sind
das Wasser (atl) und der Cipactli, das Seeungeheuer mit einem Horn. Dieses
Thier ist zugleich die Fischgazelle der Hindus, der Steinbock unseres
Thierkreises, der Deucalion der Griechen und der Noah (Coxcox) der Azteken.
So finden wir denn die allgemeinen Ergebnisse der vergleichenden
Hydrographie schon aus den astrologischen Denkmalern, in den
Zeiteintheilungen und den religiésen Ueberlieferungen von Voélkern, die
geographisch und dem Grad ihrer Geistesbildung nach am weitesten auseinander
liegen.

Da die Aequatorialregen auf den Niederungen eintreten, wenn die Sonne durch
das Zenith des Ortes geht, das heilst wenn ihre Declination der Zone zwischen
dem Aequator und einem der Wendekreise gleichnamig wird, so fallt das Wasser
im Amazonenstrom, wahrend es im Orinoco merklich steigt. In einer sehr
scharfsinnigen Erorterung iiber den Ursprung des Rio Congo hat man die
Physiker bereits auf die Modificationen aufmerksam gemacht, welche das
periodische Steigen im Laufe eines Flusses erleiden mul$, bei dem Quellen und



Miindung nicht auf derselben Seite der Aequinoctiallinie liegen. Bei den
hydraulischen Systemen des Orinoco und des Amazonenstromes verwickeln sich
die Umstdnde in noch auffallenderer Weise. Sie sind durch den Rio Negro und
den Cassiquiare, einen Arm des Orinoco, verbunden, und diese Verbindung
bildet zwischen zwei grollen Flulbecken eine schiffbare Linie, iber welche der
Aequator lduft. Der Amazonenstrom hélt nach Angaben, die mir an den Ufern
desselben gemacht worden, die Epochen des Steigens und Fallens lange nicht so
regelmédllig ein, als der Orinoco; indessen fangt er meist im December an zu
steigen und erreicht sein Maximum im Marz. Mit dem Mai féllt er wieder und
im Juli und August, also zur Zeit, wo der untere Orinoco das Land weit und breit
tiberschwemmt, ist sein Wasser stand im Minimum. Da in Folge der allgemeinen
Bodenbildung kein stidamerikanischer FluB8 von Siid nach Nord iiber den
Aequator laufen kann, so dulern die Ueberschwemmungen des Orinoco Einfluf§
auf den Amazonenstrom, durch die des letzteren dagegen erleiden die
Oscillationen des Orinoco keine Stérung in ihrem Gang. Aus diesen
Verhiltnissen ergibt sich, dall beim Amazonenstrom und dem Orinoco die
concaven und die convexen Spitzen der Curve, welche der steigende und
fallende Wasserstand beschreibt, einander sehr regelmaRig entsprechen, da sie
den sechsmonatlichen Unterschied bezeichnen, der durch die Lage der Stréme in
entgegengesetzten Hemisphdren bedingt wird. Nur dauert es beim Orinoco nicht
so lange, bis er zu steigen anfangt; er steigt merklich, sobald die Sonne {iber den
Aequator gegangen ist; der Amazonenstrom dagegen wachst erst zwei Monate
nach dem Aequinoctium. Bekanntlich tritt in den Waldern nérdlich von der Linie
der Regen friiher ein, als in den nicht so stark bewaldeten Niederungen der
siidlichen heilen Zone. Zu dieser ortlichen Ursache kommt eine andere, die
vielleicht auch im Spiel ist, wenn der Nil so spét steigt. Der Amazonenstrom
erhilt einen groRen Theil seiner Gewdsser von der Cordillere der Anden, wo,
wie iiberall in den Gebirgen, die Jahreszeiten einen eigenthiimlichen, dem der
Niederungen meist entgegengesetzten Typus haben.

Das Gesetz des Steigens und Fallens des Orinoco ist in Bezug auf das raumliche
Moment oder die Grélie der Schwankungen schwerer zu ermitteln als
hinsichtlich des Zeitlichen, des Eintretens der Maxima und Minima. Da meine
eigenen Messungen des Wasserstandes sehr unvollstdandig sind, theile ich
Schéatzungen, die sehr stark von einander abweichen, nur unter allem Vorbehalt
mit. Die fremden Schiffer nehmen an, dal§ der untere Orinoco gewohnlich um 90
FulS steige; Pons, der bei seinem Aufenthalt in Caracas im Allgemeinen sehr
genaue Notizen gesammelt hat, bleibt bei 13 Faden stehen. Der Wasserstand
wechselt natiirlich nach der Breite des Betts und der Zahl der Nebenfliisse, die in



den Hauptstamm des Stroms hereinkommen. Der Nil steigt in Oberegypten um
30 bis 35, bei Cairo um 25, an der Nordseite des Delta um 4 Ful$. Bei Angostura
scheint der Strom im Durchschnitt nicht tiber 24 oder 25 Ful3 zu steigen. Es liegt
hier mitten im Fluf8 eine Insel, wo man den Wasserstand so bequem beobachten
konnte, wie am Nilmesser (Megyas) an der Spitze der Insel Rudah. Ein
ausgezeichneter Gelehrter, der sich in neuester Zeit am Orinoco aufgehalten hat,
Zea, wird meine Beobachtungen iiber einen so wichtigen Punkt ergdnzen: Das
Volk glaubt, alle 25 Jahre steige der Orinoco um drei Full héher als sonst; auf
diesen Cyclus ist man aber keineswegs durch genaue Messungen gekommen.
Aus den Zeugnissen des Alterthums geht hervor, dal§ die Niveauschwankungen
des Nil nach Hohe und Dauer seit Jahrtausenden sich gleich geblieben sind. Es
ist die ein sehr beachtenswerther Beweis, dal8 der mittlere Feuchtigkeits- und
Wirmezustand im weiten Nilbecken sich nicht verdndert. Wird diese Stetigkeit
der physikalischen Erscheinungen, dieses Gleichgewicht der Elemente sich auch
in der neuen Welt erhalten, wenn einmal die Cultur ein paar hundert Jahre alt ist?
Ich denke, man kann die Frage bejahen, denn alles, was die Gesammtkraft des
Menschen vermag, kann auf die allgemeinen Ursachen, von denen das Klima
Guyanas abhédngt, keinen Einflull dufSern.

Nach der Barometerhohe von San Fernando de Apure finde ich, da8 der Fall des
Apure und untern Orinoco von dieser Stadt bis zur Boca de Navios 3'2 Zoll auf
die Seemeile von 930 Toisen betragt.%Z Man kénnte sich wundern, daf bei
einem solchen kaum merklichen Fall die Strémung so stark ist; ich erinnere aber
bei dieser Gelegenheit daran, dal8 nach Messungen, die von Hastings angeordnet
worden, der Ganges auf einer Strecke von 60 Seemeilen (die Kriimmungen
eingerechnet) auch nur 4 Zoll auf die Meile féllt und daR die mittlere
Geschwindigkeit dieses Stroms in der trockenen Jahreszeit 3, in der Regenzeit 6
bis 8 Seemeilen in der Stunde betrdgt. Die Starke der Stromung héangt also, beim
Ganges wie beim Orinoco, nicht sowohl vom Gefille des Bettes ab, als von der
starken Anhdufung des Wassers im obern Stromlauf in Folge der starken
Regenniederschldage und der vielen Zufliisse. Schon seit 250 Jahren sitzen
europdische Ansiedler an den Miindungen des Orinoco, und in dieser langen Zeit
haben sich, nach einer von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzten
Ueberlieferung, die periodischen Oscillationen des Stroms (der Zeitpunkt, wo er
zu steigen anfdangt und der hochste Wasserstand) sich nie um mehr als 12 bis 15
Tage verzogert.

Wenn Fahrzeuge mit groffem Tiefgang im Januar und Februar mit dem Seewind
und der Fluth nach Angostura hinaufgehen, so laufen sie Gefahr, auf dem



Schlamm aufzufahren. Die WasserstralSe dndert sich hdufig nach Breite und
Richtung; bis jetzt aber bezeichnet noch nirgends eine Bake die
Anschwemmungen, die sich tiberall im FluR3 bilden, wo das Wasser seine
urspriingliche Geschwindigkeit verloren hat. Siidlich vom Cap Barima besteht
sowohl iiber den Flul§ dieses Namens als iiber den Rio Moroca und mehrere
Esteres (aestuaria) eine Verbindung mit der englischen Colonie am Essequebo.
Man kann mit kleinen Fahrzeugen bis zum Rio Poumaron, an dem die alten
Niederlassungen Zeland und Middelburg liegen, ins Land hinein kommen. Diese
Verbindung hatte friiher fiir die Regierung in Caracas nur darum einige
Wichtigkeit, weil dadurch dem Schleichhandel Vorschub geleistet wurde; seit
aber Berbice, Demerary und Essequebo einem machtigeren Nachbar in die
Héande gefallen sind, betrachten die Hispano-Amerikaner dieselbe aus dem
Gesichtspunkt der Sicherheit der Grenze. Fliisse, die der Kiiste parallel laufen
und nur 5 bis 6 Seemeilen davon entfernt bleiben, sind dem Uferstrich zwischen
dem Orinoco und dem Amazonenstrom eigenthiimlich.

Zehn Meilen von Cap Barima theilt sich das grole Bett des Orinoco zum
erstenmal in zwei 2000 Toisen breite Arme; dieselben sind unter den
indianischen Namen Zacupana und Imataca bekannt. Der erstere, nérdlichere,
steht westwadrts von den Inseln Cangrejos und Burro mit den bocas chicas
Lauran, Nuina und Mariusas in Verbindung. Die Insel Burro verschwindet beim
Hochwasser, ist also leider nicht zu befestigen. Das siidliche Ufer des brazo
Imataca ist von einem Labyrinth kleiner Wasserrinnen zerschnitten, in welche
sich der Rio Imataca und der Rio Aquire ergiefen. Auf den fruchtbaren Savanen
zwischen dem Imataca und dem Cuyuni erhebt sich eine lange Reihe
Granithiigel, Auslaufer der Cordillere der Parime, die siidlich von Angostura den
Horizont begrenzt, die vielberufenen Katarakten des Rio Carony bildet und dem
Orinoco beim Fort Vieja Guayana wie ein vorgeschobenes Cap nahe riickt. Die
volkreichen Missionen der Caraiben und Guayanos unter der Obhut der
catalonischen Kapuziner liegen den Quellen des Imataca und des Aquire zu. Am
weitesten gegen Ost liegen die Missionen Miamu, Cumamu und Palmar auf
einem bergigten Landstrich, der sich gegen Tupuquen, Santa Maria und Villa de
Upata hinzieht. Geht man den Rio Aquire hinauf und iiber die Weiden gegen
Siid, so kommt man zur Mission Belem de Tumeremo und von da an den
Zusammenflul§ des Curumu mit dem Rio Cuyuni, wo friiher der spanische
Posten oder destacamento de Cuyuni lag. Ich mache diese einzelnen
topographischen Angaben, weil der Rio Cuyuni oder Cuduvini auf eine Strecke
von 2% bis 3 Langegraden dem Orinoco parallel von Ost nach West lauft, und
eine vortreffliche natiirliche Grenze zwischen dem Gebiet von Caracas und



englisch Guyana abgibt.

Die beiden Arme des Orinoco, der Zacupana und Imataca, bleiben 14 Meilen
weit getrennt; weiter oben findet man die Gewdsser des Stroms in Einem sehr
breiten Bett beisammen. Dieses Stromstiick ist gegen 8 Meilen lang; an seinem
westlichen Ende erscheint eine zweite Gabelung, und da die Spitze des Deltas im
nordlichen Arm des gegebenen Flusses liegt, so ist dieser Theil des Orinoco fiir
die militdrische Vertheidigung des Landes von groller Bedeutung. Alle Canale,
die den bocas chicas zulaufen, entspringen am selben Punkt aus dem Stamme
des Orinoco. Der Arm (Cafio Manamo), der beim Dorfe San Rafael abgeht,
verzweigt sich erst nach einem Lauf von 3 bis 4 Meilen, und ein Werk, das man
oberhalb der Insel Chaguanes anlegte, wiirde Angostura gegen einen Feind
decken, der durch eine der bocas chicas eindringen wollte. Zu meiner Zeit lagen
die Kanonierschaluppen 6stlich von San Rafael, am noérdlichen Ufer des
Orinoco. Diesen Punkt miissen die Fahrzeuge in Sicht bekommen, die durch die
nordliche Wasserstralle bei San Rafael, welche die breiteste, aber seichteste ist,
nach Angostura hinaufsegeln.

Sechs Meilen oberhalb des Punktes, wo der Orinoco einen Zweig an die bocas
chicas abgibt, liegt das alte Fort (los castillos de la Vieja oder Antigua
Guayana), das im sechzehnten Jahrhundert zuerst angelegt wurde. An diesem
Punkt liegen viele felsigte Eilande im Strom, der hier gegen 650 Toisen breit
seyn soll. Die Stadt ist fast ganz zerstort, aber die Werke stehen noch und
verdienen alle Aufmerksamkeit von Seiten der Regierung von Terra Firma. In
der Batterie auf einem Hiigel nordwestwaérts von der alten Stadt hat man eine
prachtvolle Aussicht. Bei Hochwasser ist die alte Stadt ganz von Wasser
umgeben. Lachen, die in den Orinoco miinden, bilden natiirliche Bassins fiir
Schiffe, welche auszubessern sind. Hoffentlich, wenn der Frieden diesen
schonen Landern wieder geschenkt ist und keine engherzige Staatskunst mehr
den Fortschritt der Industrie hemmt, werden sich Werften an diesen Lachen bei
Vieja Guayana erheben. Kein Strom nach dem Amazonenstrom kann aus den
Wildern, durch die er lauft, so prachtiges Schiffsbauholz liefern. Diese Holzer
aus den grolen Familien der Laurineen, der Guttiferen, der Rutaceen und der
baumartigen Schotengewdchse bieten nach Dichtigkeit, specifischer Schwere
und mehr oder weniger harziger Beschaffenheit alle nur wiinschenswerthen
Abstufungen. Was im Lande allein fehlt, das ist ein leichtes, elastisches
Mastholz mit parallelen Fasern, wie die Nadelhélzer der geméRigten Landstriche
und der hohen Gebirge unter den Tropen es liefern.



Ist man an den Werken von Vieja Guayana vorbei, so wird der Orinoco wieder
breiter. Hinsichtlich des Anbaus des Landes zeigen beide Ufer einen
auffallenden Contrast. Gegen Nord sieht man nur den 6den Strich der Provinz
Cumana, die unbewohnten Steppen (Llanos), die sich bis jenseits der Quellen
des Rio Maine, dem Plateau oder der Mesa von Guanipa zu, erstrecken.
Stidwérts sieht man drei volkreiche Dorfer, die zu den Missionen am Carony
gehoren, San Miguel de Uriala, San Felix und San Joaquin. Letzteres Dorf, am
Carony unmittelbar unterhalb des grollen Katarakts gelegen, gilt fiir den
Stapelplatz der catalonischen Missionen. Fahrt man weiter gegen West, so hat
der Steuermann zwischen der Miindung des Carony und Angostura die Klippen
Guarampo, die Untiefe des Mamo und die Piedra del Rosario zu vermeiden. Ich
habe nach dem umfangreichen Material, das ich mitgebracht, und nach den
astronomischen Untersuchungen, deren Hauptergebnisse ich oben mitgetheilt,
eine Karte des Landes zwischen dem Delta des Orinoco, dem Carony und dem
Cuyuni entworfen. Es ist diel$ der Theil von Guyana, der wegen der Ndhe der
Kiiste eines Tags fiir europdische Ansiedler die meiste Anziehungskraft haben
wird.

In ihrem gegenwartigen Zustande steht die ganze Bevolkerung dieser grollen
Provinz, mit Ausnahme einiger spanischer Kirchspiele (Pueblos y villas de
Espanoles), unter der Regierung zweier Ménchsorden. Schétzt man die Zahl der
Einwohner von Guyana, die nicht in wilder Unabhangigkeit leben, auf 35,000,
so leben etwa 24,000 in den Missionen und sind dem unmittelbaren Einflul§ des
weltlichen Arms so gut wie entzogen. Zur Zeit meiner Reise hatte das Gebiet der
Franciskaner von der Congregation der Observanten 7300 Einwohner, das der
Capuchinos catalanes 17,000; ein auffallendes MiSverhéltnil§, wenn man
bedenkt, wie klein letzteres Gebiet ist gegeniiber den ungeheuren Uferstrecken
am obern Orinoco, Atabapo, Cassiquiare und Rio Negro. Aus diesen Angaben
geht hervor, dal§ gegen zwei Drittheile der Bevilkerung einer Provinz von
16,800 Meilen Flacheninhalt zwischen dem Rio Imataca und der Stadt Santo
Thome de Angostura auf einem 55 Meilen langen und 30 Meilen breiten Strich
zusammengedrangt sind. Diese beiden ménchischen Regierungen sind den
Weillen gleich unzugdnglich und bilden einen status in statu. Ich habe bisher
nach meinen eigenen Beobachtungen die der Observanten beschrieben, und es
bleibt mir jetzt noch {ibrig mitzutheilen, was ich iiber das andere Regiment, das
der catalonischen Kapuziner, in Erfahrung gebracht. Verderbliche biirgerliche
Zwiste und epidemische Fieber haben in den letzten Jahren den Wohlstand der
Missionen am Carony, nachdem er lange im Zunehmen gewesen,
heruntergebracht; aber trotz dieser Verluste ist der Landstrich, den wir besuchen



wollen, noch immer national6konomisch sehr interessant.

Die Missionen der catalonischen Kapuziner hatten im Jahr 1804 zum wenigsten
60,000 Stiicke Vieh auf den Savanen, die sich vom 6stlichen Ufer des Carony
und Paragua bis zu den Ufern des Imataca, Curumu und Cuyuni erstrecken; sie
grenzen gegen Siidost an das englische Guyana oder die Colonie Essequebo,
gegen Siid, an den 6den Ufern des Paragua und Paraguamusi hinauf und iiber die
Cordillere von Pacaraimo, laufen sie bis zu den portugiesischen Niederlassungen
am Rio Branco. Dieser ganze Landstrich ist offen, voll schoner Savanen, ganz
anders als das Land, iiber das wir am obern Orinoco gekommen sind.
Undurchdringlich werden die Wilder erst dem Siiden zu, gegen Nord sind
Wiesgriinde, von bewaldeten Hiigeln durchschnitten. Die malerischsten
Landschaften sind bei den Fallen des Carony und in der 250 Toisen hohen
Bergkette zwischen den Neben- fliissen des Orinoco und denen des Cuyuni. Hier
liegen Villa de Upata, der Hauptort der Missionen, Santa Maria und Cupapui.
Auf kleinen Hochebenen herrscht ein gesundes, gemaligtes Klima; Cacao, Reis,
Baumwolle, Indigo und Zucker wachsen iiberall in Fiille, wo der unberiihrte, mit
dicker Grasnarbe bedeckte Boden beackert wird. Die ersten christlichen
Niederlassungen reichen, glaube ich, nicht {iber das Jahr 1721 hinauf. Die
Elemente der gegenwartigen Bevolkerung sind drei indianische Volkerschaften,
die Guayanos, die Caraiben und die Guaicas. Letztere sind ein Gebirgsvolk und
lange nicht von so kleinem Wuchse, wie die Guaicas, die wir in Esmeralda
getroffen!® Sie sind schwer an die Scholle zu fesseln und die drei jiingsten
Missionen, in denen sie beisammen lebten, Cura, Curucuy und Arechica, find
bereits wieder eingegangen. Von den Guayanos erhielt im sechzehnten
Jahrhundert diese ganze weite Provinz ihren Namen; sie sind nicht so intelligent,
aber sanftmiithiger, und leichter, wenn nicht zu civilisiren, doch zu béandigen, als
die Caraiben. Thre Sprache scheint zum grofen Stamm der caraibischen und
tamanakischen Sprachen zu gehoren. Sie ist mit denselben in den Wurzeln und
grammatischen Formen verwandt, wie unter sich Sanscrit, Persisch, Griechisch
und Deutsch. Bei etwas, das seinem Wesen nach unbestimmt ist, lassen sich
nicht leicht feste Formen aufstellen, und man verstandigt sich sehr schwer iiber
die Unterschiede zwischen Dialekt, abgeleiteter Sprache und Stammsprache.
Durch die Jesuiten in Paraguay kennen wir in der siidlichen Halbkugel eine
andere Horde Guayanos, die in den dichten Wéldern am Parana leben. Obgleich
sich nicht in Abrede ziehen lalt, dal die Volker, die nordlich und siidlich vom
Amazonenstrom hausen, durch weite Wanderziige in gegenseitige Verbindung
getreten sind, so mochte ich doch nicht entscheiden, ob jene Guayanos am
Parana und Uragay mit denen am Carony mehr gemein haben, als einen



gleichlautenden Namen, was auf einem Zufall beruhen kann.

Die bedeutendsten christlichen Niederlassungen liegen jetzt zwischen den
Bergen bei Santa Maria, der Mission San Miguel und dem 6stlichen Ufer des
Carony, von San Buenaventura bis Guri und dem Stapelplatz San Joaquin, auf
einem Landstrich von nur 460 Quadratmeilen beisammen. Gegen Ost und Siid
sind die Savanen fast gar nicht bewohnt; dort liegen nur weit zerstreut die
Missionen Belem, Tumuremo, Tupuquen, Puedpa und Santa Clara. Es wére zu
wiinschen, dafl der Boden vorzugsweise abwarts von den Fliissen bebaut wiirde,
wo das Terrain hoher und die Luft gesunder ist. Der Rio Carony, ein herrlich
klares, an Fischen armes Wasser, ist von Villa de Barceloneta an, die etwas iiber
dem Einflul§ des Paragua liegt, bis zum Dorfe Guri frei von Klippen. Weiter
nordwarts schldngelt er sich zwischen zahllosen Eilanden und Felsen durch, und
nur die kleinen Canoes der Caraiben wagen sich in diese Raudales oder
Stromschnellen des Carony hinein. Zum Gliick theilt sich der Fluf§ haufig in
mehrere Arme, so dall man denjenigen wahlen kann, der nach dem Wasserstand
am wenigsten Wirbel und Klippen iiber dem Wasser hat. Der grofSe Salto,
vielberufen wegen der malerischen Reize der Landschaft, liegt etwas oberhalb
des Dorfes Aguacagua oder Carony, das zu meiner Zeit eine Bevolkerung von
700 Indianern hatte. Der Wasserfall soll 15—20 Ful8 hoch seyn, aber die
Schwelle ldauft nicht tiber das ganze mehr als 300 Ful breite FluSbett. Wenn sich
einmal die Bevolkerung mehr gegen Ost ausbreitet, so kann sie die kleinen
Fliisse Imataca und Aquire bentitzen, die ziemlich gefahrlos zu befahren sind.
Die Monche, die gern einsam hausen, um sich der Aufsicht der weltlichen Macht
zu entziehen, wollten sich bis jetzt nicht am Orinoco ansiedeln. Indessen konnen
die Missionen am Carony nur auf diesem Flul§ oder auf dem Cuyuni und dem
Essequebo ihre Produkte ausfiihren. Der letztere Weg ist noch nicht versucht
worden, obgleich an einem der bedeutendsten Nebenfliisse des Cuyuni, am Rio
Juruario, bereits mehrere christliche Niederlassungen liegen. Dieser Nebenflufy
zeigt bei Hochgewdsser die merkwiirdige Erscheinung einer Gabelung; er steht
dann tiber den Juraricuima und den Aurapa mit dem Rio Carony in Verbindung,
so dal8 der Landstrich zwischen dem Orinoco, der See, dem Cuyuni und dem
Carony zu einer wirklichen Insel wird. Furchtbare Stromschnellen erschweren
die Schifffahrt auf dem obern Cuyuni; man hat daher in der neuesten Zeit
versucht, einen Weg in die Colonie Essequebo viel weiter gegen Siidost zu
bahnen, wobei man an den Cuyuni weit unterhalb der Miindung des Cucumu
kdme.

In diesem ganzen siidlichen Landstrich ziehen Horden unabhdngiger Caraiben



umbher, die schwachen Reste des kriegerischen Volksstammes, der sich bis zu
den Jahren 1733 und 1735 den Missiondren so furchtbar machte, um welche Zeit
der ehrwiirdige Bischof Gervais de Labrid,1%2 Canonicus des
Metropolitancapitels zu Lyon, der Pater Lopez und mehrere andere Geistliche
von den Caraiben erschlagen wurden. Dergleichen Unfdlle, die friiher ziemlich
hdufig vorkamen, sind jetzt nicht mehr zu befahren, weder in den Missionen am
Carony noch in denen am Orinoco; aber die unabhdngigen Caraiben sind wegen
ihres Verkehrs mit den holldndischen Colonisten am Essequebo fiir die
Regierung von Guyana noch immer ein Gegenstand des MilStrauens und des
Hasses. Diese Stamme leisten dem Schleichhandel an den Kiisten und durch die
Canadle oder Esteres zwischen dem Rio Barima und dem Rio Moroca Vorschub;
sie treiben den Missiondren das Vieh weg und verleiten die neubekehrten
Indianer (die unter der Glocke leben), wieder in den Wald zu laufen. Die freien
Horden haben iiberall den natiirlichen Trieb, sich den Fort- schritten der Cultur
und dem Vordringen der Weillen zu widersetzen. Die Caraiben und Aruacas
verschaffen sich in Essequebo und Demerary Feuergewehre, und als der Handel
mit amerikanischen Sklaven (poitos) in Bliithe stand, betheiligten sich
Abenteurer von holldndischem Blut an den Einfdllen an den Paragua, Erevato
und Ventuario. Die Menschenjagd wurde an diesen Fliissen betrieben, wie
wahrscheinlich noch jetzt am Senegal und Gambia. In beiden Welten haben die
Europder dieselben Kunstgriffe gebraucht, dieselben Unthaten begangen, um
einen Handel zu treiben, der die Menschheit schdandet. Die Missiondre am
Carony und Orinoco schreiben alles Ungemach, das sie von den freien Caraiben
zu erdulden haben, dem Hasse ihrer Nachbarn, der calvinistischen Pradicanten
am Essequebo, zu. Thre Schriften sind daher auch voll Klagen iiber die secta
diabolica de Calvins y de Lutero und gegen die Ketzer in holldndisch Guyana,
die sich zuweilen herausnehmen, das Missionswesen zu treiben und Keime der
Gesittung unter den Wilden ausstreuen zu wollen.

Unter allen vegetabilischen Erzeugnissen dieses Landes ist durch die
Betriebsamkeit der catalonischen Kapuziner der Baum, von dem die Cortex
Angosturae kommt, falschlich »China von Carony« genannt, am beriihmtesten
geworden. Wir haben ihn zuerst als eine neue von der Cinchona ganz
verschiedene Gattung der Familie der Meliaceen bekannt gemacht. Friiher
meinte man, dieses wirksame Arzneimittel aus Stidamerika komme von der
Brucea ferruginea, die in Abyssinien wéachst, von der Magnolia glauca und der
Magnolia Plumieri. Wéahrend der schweren Krankheit meines Reisegefdhrten
schickte Navago einen vertrauten Mann in die Missionen am Carony und lief$
uns durch die Kapuziner in Upata bliihende Zweige des Baumes verschaffen,



den wir wiinschten beschreiben zu konnen. Wir bekamen sehr schone
Exemplare, deren 18 Zoll lange Blétter einen sehr angenehmen aromatischen
Geruch verbreiteten. Wir sahen bald, da8 der Cuspare (diel ist der indianische
Name der Cascarilla oder der Corteza del Angostura) eine neue Gattung bildet;
und bei Uebersendung von Orinocopflanzen an Willdenow ersuchte ich diesen,
die Gattung nach Bonpland zu benennen. Der jetzt unter dem Namen
Bonplandia trifoliata bekannte Baum wachst 5 bis 6 Meilen vom 6stlichen Ufer
des Carony am Ful§ der Hiigel, welche die Missionen Copapui, Upata und Alta
Gracia einschlieBen. Die Caraiben gebrauchen einen Aufgul3 der Rinde des
Cuspare als ein starkendes Mittel. Bonpland hat denselben Baum westwaérts von
Cumana im Meerbusen Santa Fe entdeckt, und dort kann er fiir Neu-Andalusien
ein Ausfuhrartikel werden.

Die catalonischen Ménche bereiten ein Extrakt aus der Cortex Angosturae, das
sie in die Kloster ihrer Provinz versenden und das im nérdlichen Europa
bekannter zu seyn verdiente. Hoffentlich wird die gegen Fieber und Ruhr so
wirksame Rinde der Bonplandia auch ferner angewendet, obgleich man unter
dem Namen »falsche Angostura« eine andere Rinde eingefiihrt hat, die mit jener
hdufig verwechselt wird. Diese »falsche Angostura« oder » Angostura pseudo-
ferruginosa« kommt, wie man behauptet, von der Brucea antidysenterica; sie
wirkt sehr stark auf die Nerven, bringt heftige Anfélle von Starrkrampf hervor
und enthélt nach Pelletiers und Caventous Versuchen ein eigenthiimliches Alcali,
das mit dem Morphium und dem Strychnin Aehnlichkeit hat. Der Baum, von
dem die dchte Cortex Angosturae kommt, ist nicht sehr haufig, und es erscheint
daher als wiinschenswerth, dall man ihn anpflanzt. Die catalonischen
Ordensleute sind ganz dazu geeignet, diesen Culturzweig in Aufnahme zu
bringen. Sie sind haushélterischer, betriebsamer und riihriger als die andern
Missiondre. Bereits haben sie in einigen Dérfern Gerbereien und
Baumwollenspinnereien angelegt, und wenn sie fortan die Indianer der Friichte
ihrer Arbeit genielSen lassen, so finden sie sicher an der eingeborenen
Bevolkerung kréftige Unterstiitzung. Da hier die Monche auf kleinem Gebiet
beisammen leben, fiihlen sie ihre politische Bedeutung, und sie haben zu
wiederholten malen der weltlichen Gewalt, wie der des Bischofs Widerstand
geleistet. Die Statthalter in Angostura haben mit sehr ungleichem Erfolg mit
ihnen gekdampft, je nachdem das Ministerium in Madrid sich der kirchlichen
Hierarchie geféllig erzeigen wollte oder ihre Macht zu beschranken suchte. Im
Jahr 1768 liel§ Don Manuel Centurion den Missiondren iiber 20,000 Stiicke Vieh
wegnehmen und sie unter die diirftigsten Einwohner vertheilen. Diese auf
ziemlich ungesetzliche Weise geiibte Freigebigkeit hatte wichtige Folgen. Der



Statthalter wurde auf die Klage der catalonischen Monche abgesetzt, obgleich er
das Gebiet der Missionen gegen Siid bedeutend erweitert und iiber dem
Zusammenflul§ des Carony mit dem Paragua die Villa Barceloneta und bei der
Vereinigung des Paragua mit dem Paraguamusi die Ciudad Guirior gegriindet
hatte. Seit jener Zeit bis auf die politischen Stiirme, welche gegenwartig in den
spanischen Colonien toben, vermied die biirgerliche Behorde sorgfaltig jede
Einmischung in die Angelegenheiten der Kapuziner. Man gefillt sich darin,
ihren Wohlstand zu tibertreiben, wie man friiher bei den Jesuiten in Paraguay
gethan.

Die Missionen am Carony vereinigen in Folge der Bodenbildung!l? und des
Wechsels von Savanen und Ackerland die Vorziige der Llanos von Calabozo und
der Thaler von Aragua. Der wahre Reichthum des Landes beruht auf der
Viehzucht und dem Bau von Colonialprodukten. Es ist zu wiinschen, dal$ hier,
wie in der schonen, fruchtbaren Provinz Venezuela, die Bevilkerung dem
Landbau treu bleibt und nicht so bald darauf ausgeht, Erzgruben zu suchen.
Deutschlands und Mexikos Beispiel beweist allerdings, dal8 Bergbau und eine
bliihende Landwirthschaft keineswegs unvertraglich sind; aber nach Volkssagen

kommt man iiber die Ufer des Carony zum See Dorado und zum Palast des

vergoldeten Mannes,! und da dieser See und dieser Palast ein Localmythus

sind, so wiére es gefdhrlich Erinnerungen zu wecken, die sich allméhlig zu
verwischen beginnen. Man hat mich versichert, noch bis zum Jahr 1760 seyen
die freien Caraiben zum Cerro de Pajarcima, einem Berg siidlich von Vieja
Guyana gekommen, um das verwitterte Gestein auszuwaschen. Der dabei
gewonnene Goldstaub wurde in Calebassen der Crescentia Cujete aufbewahrt
und in Essequebo an die Holldnder verkauft. Noch spater mifSbrauchten
mexicanische Bergleute die Leichtglaubigkeit des Intendanten von Caracas, Don
Jose Avalo, und legten mitten in den Missionen am Carony, bei der Villa Upata
in den Cerros del Potrero und Chirika grofSe Hiittenwerke an. Sie erklarten, die
ganze Gebirgsart sey goldhaltig und man baute Werkstatten und Schmelzo6fen.
Nachdem man betrdchtliche Summen verschleudert, zeigte es sich, dal§ die Kiese
keine Spur von Gold enthielten. Diese Versuche, so fruchtlos sie waren, riefen
den alten Aberglaubenil? wach, daB in Guyana »jedes glianzende Gestein una
madre del oro sey.« Man begniigte sich nicht damit, Glimmerschiefer zu
schmelzen; bei Angostura zeigte man mir Schichten von Hornblendeschiefer
ohne fremdartige Beimengung, die man unter dem wunderlichen Namen:
schwarzes Golderz, oro negro, ausbeutete.

Zur Vervollstandigung der Beschreibung des Orinoco theile ich an dieser Stelle



die Hauptergebnisse meiner Untersuchungen iiber den Dorado, iiber das weifle
Meer oder Laguna Parime und die Quellen des Orinoco mit, wie sie auf den
neuesten Karten gezeichnet sind. Die Vorstellung von einem iiberschwenglich
reichen Goldlande war seit dem Ende des sechzehnten Jahrhunderts mit der
andern verbunden, daR ein groller Binnensee den Orinoco, Rio Branco und den
Rio Essequebo zugleich mit Wasser speise. Ich glaube durch genauere Kenntnif§
der Oertlichleiten, durch langes, miihsames Studium der spanischen
Schriftsteller, die vom Dorado handeln, besonders aber durch Vergleichung sehr
vieler alten, chronologisch geordneten Karten den Quellen dieses Irrthums auf
die Spur gekommen zu seyn. Allen Mahrchen liegt etwas Wirkliches zu Grunde;
das vom Dorado gleicht den Mythen des Alterthums, die bei ihrer Wanderung
von Land zu Land immer den verschiedenen Oertlichkeiten angepalst wurden.
Um Wabhrheit und Irrthum zu unterscheiden, braucht man in den Wissenschaften
meistens nur die Geschichte der Vorstellungen und ihre allméhlige Entwicklung
zu verfolgen. Die Untersuchung, mit der ich dieses Kapitel beschlielSe, ist nicht
allein defShalb von Belang, weil sie Licht verbreitet {iber die Vorgange bei der
Eroberung und iiber die lange Reihe ungliicklicher Expeditionen, die
unternommen worden, um den Dorado zu suchen, und deren letzte (man schamt
sich, es sagen zu miissen) in das Jahr 1775 fillt; neben diesem rein historischen
Interesse haben sie noch ein anderes unmittelbareres und allgemeineres: sie
konnen dazu dienen, die Geographie von Siidamerika zu berichtigen, und auf
den Karten, die gegenwadrtig erscheinen, die grolen Seen und das seltsame
Flullnetz auszumerzen, die wie auf gerathewohl zwischen dem 60. und 69.
Langengrad eingezeichnet werden. In Europa glaubt kein Mensch mehr an die
Schétze in Guyana und an das Reich des groflen Patiti. Die Stadt Manoa und
ihre mit massiven Goldplatten bedeckten Paldste sind langst verschwunden; aber
der geographische Apparat, mit dem die Sage vom Dorado aufgeputzt war, der
See Parime, in dem sich, wie im See bei Mexiko, so viele herrliche Gebaude
spiegelten, wurde von den Geographen gewissenhaft beibehalten. Im Laufe von
drei Jahrhunderten erlitten dieselben Sagen verschiedene Umwandlungen; aus
Unkenntnifl der amerikanischen Sprachen hielt man Fliisse fiir Seen und
Tragepldtze fiir Flulverzweigungen; man riickte einen See (den Cassipa) um 5
Breitegrade zu weit nach Siid, wiahrend man einen andern (den Parime oder
Dorado) hundert Meilen weit weg vom westlichen Ufer des Rio Branco auf das
ostliche versetzte. Durch solch mancherlei Umwandlungen ist das Problem, das
uns hier vorliegt, weit verwickelter geworden, als man gewohnlich glaubt. Der
Geographen, welche bei Entwerfung einer Karte die drei Fundamentalpunkte,
die Malie, die Vergleichung der beschreibenden Schriften und die etymologische
Untersuchung der Namen immer im Auge haben, sind sehr wenige. Fast alle seit



1775 erschienenen Karten von Siidamerika sind, was das Binnenland zwischen
den Steppen von Venezuela und dem Amazonenstrom, zwischen dem Ostabhang
der Anden und den Kiisten von Cayenne betrifft, reine Copien der groRen
spanischen Karte des la Cruz Olmedilla. Eine Linie darauf, welche den
Landstrich bezeichnet, den Don Jose Solano entdeckt und durch seine Truppen
und Emissdre zur Ruhe gebracht haben wollte, hielt man fiir den Weg, den der
Commissdr zuriickgelegt, wahrend er nie iiber San Fernando de Atabapo, das
160 Meilen vom angeblichen See Parime liegt, hinausgekommen ist. Man
versdaumte es, das Werk des Pater Caulin zu Rathe zu ziehen, des
Geschichtschreibers von Solanos Expedition, der nach den Angaben der Indianer
sehr klar auseinandersetzt, »wie der Name des Flusses Parime das Mahrchen
vom Dorado und einem Binnenmeer veranlafSt hat«. Ganz unbeniitzt liel§ man
ferner eine Karte vom Orinoco, die drei Jahre jiinger ist als die von la Cruz;
und die von Surville nach dem ganzen zuverldssigen wie hypothetischen
Material in den Archiven des Despacho universal de Indias gezeichnet wurde.
Die Fortschritte der Geographie, soweit sie sich auf den Karten zu erkennen
geben, sind weit langsamer, als man nach der Menge brauchbarer Resultate, die
in den Literaturen der verschiedenen Vélker zerstreut sind, glauben sollte.
Astronomische Beobachtungen, topographische Nachweisungen haufen sich
viele Jahre lang an, ohne dal$ sie beniitzt werden, und aus sonst sehr
lobenswerthem Conservatismus wollen die Kartenzeichner oft lieber nichts
Neues bringen, als einen See, eine Bergkette oder ein Flulnetz opfern, die man
nun einmal seit Jahrhunderten eingezeichnet hat.

Da die fabelhaften Sagen vom Dorado und vom See Parime nach dem Charakter
der Lander, denen man sie anpassen wollte, verschiedentlich gewendet worden
sind, so ist herauszufinden, was daran richtig seyn mag und was rein chimérisch
ist. Um nicht zu sehr ins Einzelne zu gehen, was besser der » Analyse des
geographischen Atlas« vorbehalten bleibt, mache ich den Leser vor allem auf die
Oertlichkeiten aufmerksam, welche zu verschiedenen Zeiten der Schauplatz der
Expeditionen zur Entdeckung des Dorado gewesen. Hat man sich mit der
Physiognomie des Landes und mit den ortlichen Umstdnden, wie wir sie jetzt zu
beschreiben im Stande sind, bekannt gemacht, so wird einem klar, wie die
verschiedenen Voraussetzungen auf unsern Karten nach und nach entstehen und
einander modificiren konnten. Um einen Irrthum zu berichtigen, hat man nur die
wechselnden Gestalten zu betrachten, unter denen er zu verschiedenen Zeiten
aufgetreten ist.

Bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war das ungeheure Gebiet zwischen



den Bergen von franzosisch Guyana und den Wéldern am obern Orinoro,
zwischen den Quellen des Rio Carony und dem Amazonenstrom (von 0 bis 4
Grad nordlicher Breite und vom 57. bis 68. Grad der Lange) so wenig bekannt,
daR die Geographen nach Gefallen Seen, Flulverbindungen, mehr oder weniger
hohe Berge einzeichnen konnten. Sie haben sich dieser Freiheit in vollem Mal3e
bedient, und die Lage der Seen, wie der Lauf und die Verzweigungen der Fliisse
wurden so verschiedenartig dargestellt, da8 es nicht zu wundern wére, wenn sich
unter den zahllosen Karten ein paar fanden, die das Richtige getroffen hétten.
Heutzutage ist das Feld der Hypothesen sehr bedeutend kleiner geworden. Die
Lange von Esmeralda am obern Orinoco ist von mir bestimmt; weiter nach Ost,
mitten in den Niederungen der Parime (ein unbekanntes Land, wie Wangara und
Dar-Saley in Afrika), ist ein 20 Meilen breiter Strich von Nord nach Siid an den
Ufern des Rio Carony und des Rio Branca) hin, unter dem 63. Grad der Lange,
bereits begangen. Es ist diel§ der gefdhrliche Weg, den Don Antonio Santos von
Santo Thome de Angostura an den Rio Negro und den Amazonenstrom
eingeschlagen, derselbe, auf dem in neuester Zeit Ansiedler aus Surinam mit den
Bewohnern von Gran-Para verkehrt haben.112 Dieser Weg schneidet die terra
incognita der Parime in zwei ungleiche Stiicke; zugleich setzt er den Quellen des
Orinoco Grenzen, so dafl man dieselben nicht mehr nach Belieben gegen Ost
schieben kann, weil sonst das Bett des obern Orinoco, der von Ost nach West
lauft, iiber das Bett des Rio Branco liefe, der von Nord nach Siid fliefSt. Verfolgt
man den Rio Branco oder den Streifen Bauland, der zur Capitania general von
Gran-Para gehort, so sieht man Seen, die von den Geographen zum Theil aus der
Luft gegriffen, zum Theil vergroRert sind, zwei gesonderte Gruppen bilden. Die
erste derselben begreift die Seen, die man zwischen Esmeralda und den Rio
Branco verlegt, zur zweiten gehoren die, welche man auf dem Landstrich
zwischen dem Rio Branco und den Bergen von franzosisch und holldndisch
Guyana einander gegeniiber liegen 1d6t. Aus dieser Uebersicht ergibt sich, daf§
die Frage, ob es ostwdarts vom Rio Branco einen See Parime gibt, mit der Frage
nach den Quellen des Orinoco gar nichts zu thun hat.

Auller dem eben bezeichneten Landstrich (dem Dorado de la Parime, durch den
der Rio Branco lauft) gibt es 260 Meilen gegen West am Ostabhang der
Cordilleren der Anden ein anderes Land, das in den Expeditionen zur
Aufsuchung des Dorado ebenso berufen ist. Es ist die8 das Mesopotamien
zwischen dem Caqueta, dem Rio Negro, dem Uaupes und dem Jurubesh, von
dem ich oben ausfiihrlich gesprochen,1# der Dorado der Omaguas, wo der See
Manoa des Pater Acufia, die laguna de oro der Guanes-Indianer und das
Goldland liegen, aus dem Pater Fritz gegen das Ende des siebzehnten



Jahrhunderts in seiner Mission am Amazonenstrom Goldbleche erhalten hat.

Die ersten und zumal beriihmtesten Unternehmungen zur Auffindung des
Dorado waren gegen den Ostabhang der Anden von Neu-Grenada gerichtet. Voll
Verwunderung iiber den Bericht eines Indianers aus Tacunga von den Schétzen
des Konigs oder Zague von »Cundirumarca,« schickte Sebastian de Belalcazar
im Jahr 1535 die Hauptleute Afiasco und Ampudia aus, das valle del Dorado zu
suchen, das zwolf Tagereisen von Guallabamba, also in den Gebirgen zwischen
Pasto und Popayan liegen sollte. Die Nachrichten, welche Pedro de Afiasco von
den Eingeborenen eingezogen, in Verbindung mit den spdteren Mittheilungen
des Diaz de Pineda (1536), der die Provinzen Quixos und Canela zwischen dem
Rio Napo und dem Rio Pastaca entdeckt hatte, brachten auf die Vorstellung, daf8
ostlich von den Nevados von Tunguragua, Cayambe und Popayan »weite
Ebenen liegen, reich an edlen Metallen, wo die Eingeborenen Riistungen aus
massivemn Golde triigen«. Als man nun diese Schitze aufsuchte, entdeckte
Gonzalo Pizarro (1539) zuféllig den amerikanischen Zimmtbaum (Laurus
cinnamomoides) und gelangte Francisco de Orellana {iber den Napo hinunter in
den Amazonenstrom. Von da an wurden zu gleicher Zeit von Venezuela, Neu-
Grenada, Quito und Peru, ja von Brasilien und vom Rio de la Plata aus
Expeditionen zur Eroberung des Dorado unternommen. Am ldangsten haben sich
die Ziige in das Land siidlich vom Guaviare, Rio Fragua und Caqueta im
Gedachtnil§ erhalten, und durch sie vor allen hat das Mahrchen von den Schitzen
der Manaos, der Omaguas und Guaypes, wie von der Existenz der Lagunas de
oro und der Stadt des vergoldeten Konigs (der grof3e Patiti, der grole Moxo,
der grofRe Paru oder Enim) Verbreitung gefunden. Da Orellana zwischen den
Nebenfliissen des Jupura und des Rio Negro Gotzenbilder von massivem Golde
gefunden hatte, so glaubte man an ein Goldland zwischen dem Papamene und
dem Guaviare. Seine Erzdhlung und die Reiseberichte Jorge’s de Espira (Georg
von Speier), Hernans Perez de Guezada und Felipe’s de Urre (Philipp von
Hutten) verrathen, neben vielen Uebertreibungen, genaue Localkenntnisse.
Betrachtet man sie rein aus geographischem Gesichtspunkt, so sieht man, daf§
das Bestreben der ersten Conquistadoren fortwahrend dahin ging, zum
Landstrich zwischen den Quellen des Rio Negro, des Uaupes (Guape) und des
Jupura oder Caqueta zu gelangen. Diesen Landstrich haben wir oben, zum
Unterschied vom Dorado der Parime, den Dorado der Omaguas genannt.
Allerdings hiel$ alles Land zwischen dem Amazonenstrom und dem Orinoco im
Allgemeinen »Provincias del Dorado;« aber auf diesem ungeheuern, mit
Wildern, Savanen und Gebirgen bedeckten Raum strebte man, wenn man den
grolBen See mit goldreichen Ufern und den vergoldeten Konig suchte, doch



immer nur zwei Punkten zu, nordostlich und siidwestlich vom Rio Negro,
ndmlich der Parime (dem Isthmus zwischen dem Carony, Essequebo und Rio
Branco) und den alten Wohnplatzen der Manaos an den Ufern des Jurubesh. Die
Lage des letzteren Landstrichs, der in der Geschichte der »Eroberung« vom Jahr
1535 bis zum Jahr 1560 vielberufen war, habe ich oben angegeben; ich habe nun
noch von der Bodenbildung zwischen den spanischen Missionen am Carony und
den portugiesischen am Rio Branco zu sprechen. Es ist die8 das Land in der
Nahe des obern Orinoco, Esmeraldas und von holldndisch und franzdsisch
Guyana, das am Ende des sechzehnten Jahrhunderts Raleghs Unternehmungen
und tibertriebene Berichte in so hellem Glanze strahlen liefSen.



In Folge des Laufs des Orinoco, indem er nach einander erst gegen West, dann
gegen Nord und endlich gegen Ost flief3t, liegt seine Miindung fast im selben
Meridian wie seine Quellen; geht man daher von Alt-Guayana gegen Siid, so
kommt man iiber das ganze Land, in das die Geographen nach einander ein
Binnenmeer (Mar blanco) und die verschiedenen Seen versetzen, die mit der
Sage vom Dorado der Parime verkniipft sind. Zuerst kommt man an den Rio
Carony, zu dem zwei fast gleich starke Zweige zusammentreten, der eigentliche
Carony und der Rio Paragua. Die Missiondre von Piritu nennen letzteren Flul$
einen See (laguna). Er ist voll Klippen und kleiner Wasserfélle; »da er aber iiber
ein vollig ebenes Land lauft, tritt er zugleich hdufig sehr stark aus und man kann
sein eigentliches Bett (su verdadera caxa) kaum erkennen«. Die Eingeborenen
nennen ihn Paragua oder Parava, was auf caraibisch Meer oder grofRer See
bedeutet. Diese ortlichen Verhéltnisse und diese Benennung sind ohne Zweifel
die Veranlassung geworden, dal$ man aus dem Rio Paragua, einem Nebenfluf§
des Carony, einen See gemacht und denselben Cassipa genannt hat, nach den
Cassipagotos, die in der Gegend wohnten. Ralegh gab diesem Wasserbecken 13
Meilen Breite, und da alle Seen der Parime Goldsand haben miissen, so
ermangelt er nicht zu versichern, wenn Sommers das Wasser falle, finde man
daselbst Goldgeschiebe von bedeutenden Gewicht.

Da die Quellen der Nebenfliisse des Carony, Arui und Caura (Caroli, Arvi und
Caora der alten Geographen) ganz nahe bei einander liegen, so kam man auf den
Gedanken, alle diese Fliisse aus dem angeblichen See Cassipa entspringen zu
lassen. Sanson vergroRert den See auf 42 Meilen Lange und 15 Meilen Breite.
Die alten Geographen kiimmern sich wenig darum, ob sie die Zufliisse an beiden
Ufern immer in derselben Weise einander gegeniibersetzen, und so geben sie die
Miindung des Carony und den See Cassipa, der durch den Carony mit dem
Orinoco zusammenbringt, zuweilen oberhalb des Einflusses des Meta an. So
schiebt Hondius den See bis zum 2. und 3. Breitengrad hinunter und gibt ihm die
Gestalt eines Rechtecks, dessen grofSten Seiten Von Nord nach Siid gerichtet
sind. Dieser Umstand ist bemerkenswerth, weil man, indem man nach und nach
dem See Cassipa eine siidlichere Breite gab, denselben vom Carony und Arui
losléste und ihn Parime nannte. Will man diese Metamorphose in ihrer
allmdhligen Entwicklung verfolgen, so muf8 man die Karten, die seit Raleghs
Reise bis heute erschienen sind, vergleichen. La Cruz, dem alle neueren
Geographen nachgezeichnet haben, 1d65t seinem See Parime die ldnglichte
Gestalt des Sees Cassipa, obgleich diese Gestalt von der des alten Sees Parime
oder Rupunuwini, dessen groe Achse von Ost nach West gerichtet war, vollig



abweicht. Ferner war dieser alte See (der des Hondius, Sanson und Coronelli)
von Bergen umgeben und es entsprang kein FluRl daraus, wahrend der See
Parime des la Cruz und der neueren Geographen mit dem obern Orinoco
zusammenhangt, wie der Cassipa mit dem untern Orinoco.

Ich habe hiemit den Ursprung der Fabel vom See Cassipa erklart, so wie den
EinfluR, den sie auf die Vorstellung gehabt, als ob der Orinoco aus dem See
Parime entsprange. Sehen wir jetzt, wie es sich mit dem letzteren Wasserbecken
verhdlt, mit dem angeblichen Binnenmeer, das bei den Geographen des
sechzehnten Jahrhunderts Rupunuwini heifSt. Unter dem 4. oder 4% Grad der
Breite (leider fehlt es in dieser Richtung, siidlich von Santo Thome de
Angostura, auf 8 Grade weit ganz an astronomischen Beobachtungen) verbindet
eine lange, schmale Cordillere, Pacaraimo, Quimiropaca und Ucucuamo
genannt, die von Ost nach Siidwest streicht, den Bergstock der Parime mit den
Bergen von holldndisch und franzésisch Guyana. Sie bildet die Wasserscheide
zwischen dem Carony, Rupunury oder Rupunuwini und dem Rio Branco, und
somit zwischen den Thélern des untern Orinoco, des Essequebo und des Rio
Negro. Nordwestlich von dieser Cordillere von Pacaraimo, iiber die nur wenige
Europder gekommen sind (im Jahr 1739 der deutsche Chirurg Nicolaus
Hortsmann, im Jahr 1775 sein spanischer Officier, Don Antonio Santos, im Jahr
1791 der portugiesische Obrist Barata, und im Jahr 1811 mehrere englische
Colonisten) kommen der Nocapra, der Paraguamusi und der Paragua herab, die
in den Carony fallen; gegen Nordost kommt der Rupunuwini herunter, ein
Nebenflull des Essequebo; gegen Siid vereinigen sich der Tacutu und der
Uraricuera zum vielberufenen Rio Parime oder Rio Branco.

Dieser Isthmus zwischen den Zweigen des Rio Essequebo und des Rio Branco
(das heilt zwischen dem Rupunuwini einerseits, und dem Pirara, Mahu und
Uraricuera oder Rio Parime andererseits) ist als der eigentliche classische Boden
des Dorado der Parime zu betrachten. Am Fulle der Berge von Pacaraimo
treten die Fliisse hdufig aus, und oberhalb Santa Rosa heifSt das rechte Ufer des
Urariapara, der sich in den Utaricuera ergielSt, »el valle de la inundacion«.
Ferner findet man zwischen dem Rio Parime und dem Xurumu grof3e Lachen;
auf den in neuester Zeit in Brasilien gezeichneten Karten, die iiber diesen
Landstrich sehr genau sind, finden sich diese Wasserstiicke angegeben. Weiter
nach West kommt der Cafio Pirara, der in den Mahu laduft, aus einem Binsensee.
Das ist der von Nicolaus Hortsmann beschriebene See Amucu, derselbe, iiber
den mir Portugiesen aus Barcelos, die am Rio Branco (Rio Parime oder Rio
Paravigiana) gewesen waren, wahrend meines Aufenthaltes in San Carlos del



Rio Negro genaue Notizen gegeben haben. Der See Amucu ist mehrere Meilen
breit und hat zwei kleine Inseln, die Santos Islas Ipomucena nennen horte. Der
Rupunuwini, an dessen Ufer Hortsmann Felsen mit hieroglyphischen Bildern
entdeckt hat, kommt diesem See ganz nahe, steht aber in keiner Verbindung mit
demselben. Der Trageplatz zwischen dem Rupunuwini und dem Mahu liegt
weiter gegen Nord, wo der Berg Ucucuamo sich erhebt, der bei den
Eingeborenen noch jetzt der Goldberg heilt. Sie gaben Hortsmann den Rath,
um den Rio Mahu herum eine Silbergrube (ohne Zweifel grofSblatteriger
Glimmer), Diamanten und Smaragde zu suchen; der Reisende fand aber nichts
als Bergkrystall. Aus seinem Bericht scheint hervorzugehen, dall der ganze nach
Ost streichende Zug der Gebirge am obern Orinoco (Sierra Parime) aus Graniten
besteht, in denen, wie am Pic Duida,12 haufig Drusen und offene Gange
vorkommen. In dieser Gegend, die noch immer fiir sehr goldreich gilt, leben an
der Westgrenze von holldndisch Guyana die Macusis, Aturajos und Acuvajos;
spater fand Santos diese Volkerschaften zwischen dem Rupunuwini, dem Mahu
und der Bergkette Pacaraimo angesiedelt. Das glimmerreiche Gestein am Berg
Ucucuamo, der Name des Rio Parime, das Austreten der Fliisse Urariapara,
Parime und Xurumu, besonders aber der See Amucu (der nahe beim Rio
Rupunuwini liegt und fiir die Hauptquelle des Rio Parime gilt) haben die
Fabel vom weilen Meer und dem Dorado der Parime veranlaft. Alle diese
Momente (und eben dadurch wirkten sie zu Einer Vorstellung zusammen) finden
sich auf einer von Nord nach Siid 8 bis 9 Meilen breiten, von Ost nach West 40
Meilen langen Strecke neben einander. Diese Lage gab man auch bis zum
Anfang des sechzehnten Jahrhunderts dem weillen Meer, nur dall man es in der
Richtung eines Parallels verldngerte. Dieses weille Meer ist nun aber nichts
anderes als der Rio Parime, der auch weiler FluB}, Rio Branco oder de aguas
blancas heildt und diesen ganzen Landstrich, {iber den er ldauft, unter Wasser
setzt. Auf den dltesten Karten heilst das weille Meer Rupunuwini, und daraus
geht hervor, dal§ die Sage eben hier zu Hause ist, da unter allen Nebenfliissen des
Essequebo der Rio Rupunuwini dem See Amucu am ndchsten kommt. Bei seiner
ersten Reise (1595) machte sich Ralegh noch keine bestimmte Vorstellung von
der Lage des Dorado und des Sees Parime, den er fiir gesalzen hielt und den er
»ein zweites caspisches Meer« nennt. Erst bei der zweiten, gleichfalls auf
Raleghs Kosten unternommenen Reise (1596) gab Lawrence Keymis die
Oertlichkeiten des Dorado so bestimmt an, dal§, wie mir diinkt, an der Identitét
der Parime de Manoa mit dem See Amucu und dem Isthmus zwischen dem
Rupunuwini (der in den Essequebo lduft) und dem Rio Parime oder Rio Branco
gar nicht zu zweifeln ist. »Die Indianer,« sagt Keymis, »fahren den Essequebo
siidwarts in zwanzig Tagen hinauf. Um die Stdrke des Flusses anzudeuten,



nennen sie ihn den Bruder des Orinoco. Nach zwanzigtdgiger Fahrt schaffen sie
ihre Canoes iiber einen Trageplatz in einem einzigen Tage aus dem Flusse
Dessekebe auf einen See, den die Jaos Roponowini, die Caraiben Parime
nennen. Dieser See ist gro3 wie ein Meer; es fahren unzihlige Canoes darauf,
und ich vermuthe (die Indianer hatten ihm also nichts davon gesagt), dal$ es
derselbe See ist, an dem die Stadt Manoa liegt.« Hondius gibt eine merkwiirdige
Abbildung von jenem Trageplatz, und da nach der damaligen Vorstellung die
Miindung des Carony unter dem 4. Breitengrad (statt unter 8°8’) lag, so setzte
man den Trageplatz ganz nahe an den Aequator. Zur selben Zeit liel§ man den
Viapoco (Oyapoc) und den Rio Cayane (Maroni?) aus jenem See Parime
kommen. Der Umstand, dafl die Caraiben den westlichen Zweig des Rio Branco
ebenso nennen, hat vielleicht so viel dazu beigetragen, den See Amucu in der
Einbildung zu vergrélern, als die Ueberschwemmungen der verschiedenen
Nebenfliisse des Uraricuera von der Miindung des Tacutu bis zum valle de la
inundacion.

Wir haben oben gesehen, dal§ die Spanier den Rio Paragua oder Parava, der in
den Carony fallt, fiir einen See hielten, weil das Wort Parava Meer, See, Flu}
bedeutet. Ebenso scheint Parime grof8es Wasser im Allgemeinen zu bedeuten,
denn die Wurzel par kommt in caraibischen Benennungen von Fliissen, Lachen,
Seen und Meeren Vor. Im Arabischen und im Persischen dienen ebenso bahr und
deria gleichmdRig zur Bezeichnung des Meeres, der Seen und der Fliisse, und
dieser Brauch, der sich bei vielen Volkern in beiden Welten findet, hat auf den
alten Karten Seen in Fliisse und Fliisse in Seen umgewandelt. Zur Bekréftigung
des eben Gesagten fiihre ich einen sehr achtbaren Zeugen auf, Pater Caulin. »Als
ich,« sagt dieser Missiondr, der sich langer als ich am untern Orinoco
aufgehalten hat, »die Indianer fragte, was denn die Parime sey, so erwiederten
sie, es sey nichts als ein FluR, der aus einer Bergkette komme, an deren anderem
Abhang der Essequebo entspringe.« Caulin weil§ nichts vom See Amucu, und

erklart den Glauben an ein Binnenmeer nur aus den Ueberschwemmungen der

Ebenen, a las inundaciones dilatadas per los bajos del pays.11® Thm zufolge

riihren alle Milgriffe der Geographen von dem leidigen Umstand her, dal$ alle
Fliisse in Guyana an ihren Miindungen andere Namen haben als an ihren
Quellen. »Ich zweifle nicht,« sagt er weiter, »dal$ einer der obern Zweige des Rio
Branco derselbe Rio Parime ist, den die Spanier fiir einen See gehalten haben (a
quien suponian laguna).« Diese Notizen hatte der Geschichtschreiber der
Grenzexpedition an Ort und Stelle gesammelt, und er hdtte wohl nicht geglaubt,
daR la Cruz und Surville richtige Begriffe und alte Vorstellungen vermengen und
auf ihren Karten das Mar Dorado oder Mar Blanco wieder zum Vorschein



bringen wiirden. So kommt es, dal$, obgleich ich seit meiner Riickkehr aus
Amerika vielfach den Beweis gefiihrt, dal§ ein Binnenmeer, aus dem der Orinoco
entspringe, gar nicht existirt, in neuester Zeit unter meinem Namen eine Kartel”

erschienen ist, auf der die Laguna de Parime wiederum auftritt.

Aus allem Bisherigen geht hervor: 1) dal die Laguna Rupunuwini oder Parime
aus Raleghs Reise und auf den Karten des Hondius ein chimaérischer See ist, zu
dem der See Amucu und die hdaufigen Ueberschwemmungen der Nebenfliisse
des Uraricuera Veranlassung gegeben; 2) dal die Laguna Parime auf Survilles
Karte der See Amucu ist, aus dem der Rio Pirara und (zugleich mit dem Mahu,
dem Tacutu, dein Uraricuera oder dem eigentlich sogenannten Rio Parime) der
Rio Branco entspringt; 3) dal§ die Laguna Parime des la Cruz eine eingebildete
Erweiterung des Rio Parime (der mit dem Orinoco verwechselt wird) unterhalb
der Vereinigung des Mahu mit dem Xurumu ist. Von der Miindung des Mahu bis
zu der des Tacutu betragt die Entfernung kaum 0°40’; la Cruz macht

7 Breitengrade daraus. Er nennt das obere Stiick des Rio Branco (in das der
Mahu féllt) Orinoco oder Puruma. Diel§ ist ohne allen Zweifel der Xurumu, ein
Nebenflull des Tacutu, der den Einwohnern des benachbarten Forts San Joaquim
wohl bekannt ist. Alle Namen, die in der Sage vom Dorado vorkommen, finden
sich unter den Nebenfliissen des Rio Branco. Geringfiigige ortliche Verhéltnisse
und die Erinnerung an den Salzsee in Mexico, zumal aber an den See Manoa im
Dorado der Omaguas wirkten zusammen zur Ausmalung eines Bildes, das der
Einbildungskraft Raleghs und seiner beiden Unterbefehlshaber, Keymis und
Masham, den Ursprung verdankt. Nach meiner Ansicht lassen sich die
Ueberschwemmungen des Rio Branco hochstens mit denen des Red River in
Louisiana zwischen Natchitotches und Cados vergleichen, keineswegs aber mit

der Laguna de los Xarayes, die eine periodische Ausbreitung des Rio Paraguay
ist. 118

Wir haben im Bisherigen ein weilles Meer besprochen, durch das man den
Hauptstamm des Rio Branco laufen 1d6t, und ein zweites,112 das man ostwirts
von diesem Flusse setzt, und das mit demselben mittelst des Cafio Pirara
zusammenhéngt. Noch gibt es einen dritten See,12Y den man westwirts vom Rio
Branco verlegt, und tiber den ich erst kiirzlich interessante Angaben im
handschriftlichen Tagebuch des Chirurgen Hortsmann gefunden habe. »Zwei
Tagereisen unterhalb des Einflusses des Mahu (Tacutu) in den Rio Parime
(Uraricuera) liegt auf einem Berggipfel ein See, in dem dieselben Fische
vorkommen, wie im Rio Parime; aber die Wasser des ersteren sind schwarz, die
des letzteren weill.« Hat nun nicht vielleicht Surville nach einer dunkeln Kunde



von diesem Wasserbecken auf der Karte, die er zu Pater Caulins Werk
entworfen, sich einen 10 Meilen langen Alpensee ausgedacht, bei dem (gegen
Ost) der Orinoco und der Idapa, ein Nebenflul des Rio Negro, zumal
entspringen? So unbestimmt die Angabe des Chirurgen aus Hildesheim lautet, so
1a6t sich doch unmoglich annehmen, da8 der Berg, auf dessen Gipfel sich ein
See befindet, nordlich vom Parallel von 2°%5, liege, und diese Breite kommt
ungefdhr mit der des Cerro Unturan iiberein. Es ergibt sich daraus, daf§
Hortsmanns Alpsee, der d’ Anvilles Aufmerksamkeit entgangen ist, und der
vielleicht mitten in einer Berggruppe liegt, nordostlich vom Trageplatz zwischen
dem Idapa und Mavaca und siidéstlich vom Orinoco, oberhalb Esmeralda, zu
suchen ist.

Die meisten Geschichtschreiber, welche die ersten Jahrhunderte nach der
Eroberung beschrieben haben, schienen der festen Ansicht, dal§ die Namen
Provincias und Pais del Dorado urspriinglich jeden goldreichen Landstrich
bedeuteten. Sie vergessen den etymologischen Sinn des Wortes Dorado (der
Vergoldete) und bemerken nicht, dal§ diese Sage ein Localmythus ist, wie ja
auch fast alle Mythen der Griechen, Hindus und Perser. Die Geschichte vom
vergoldeten Mann ist urspriinglich in den Anden von Neu-Grenada zu Hause,
besonders aus den Niederungen am Ostabhange derselben; nur allmdhlig, wie
ich oben gezeigt, sieht man sie 300 Meilen gegen Ost-Nord-Ost von den Quellen
des Caqueta an die des Rio Branco und des Essequebo hertiberriicken. Man hat
in verschiedenen Gegenden von Siidamerika bis zum Jahr 1536 Gold gesucht,
ohne dal8 das Wort Dorado ausgesprochen worden wére, und ohne dal man an
die Existenz eines andern Mittelpunktes der Cultur und der Schétze als das Reich
der Inca von Cuzco geglaubt hitte. Lander, aus denen gegenwartig auch nicht die
kleinste Menge edlen Metalls in den Handel kommt, die Kiiste von Paria, Terra
Firma (Castilla del Oro), die Berge von St. Martha und die Landenge Darien
waren damals so vielberufen, wie in neuerer Zeit der goldhaltige Boden in
Senora, Choco und Brasilien.

Diego de Ordaz (1531) und Alonzo de Herera (1535) zogen auf ihren
Entdeckungsreisen an den Ufern des untern Orinoco hin. Ersterer ist der
beriichtigte Conquistador von Mexico, der sich rithmte, Schwefel aus dem Krater
des Pics Popocatepetl geholt zu haben, und dem Karl V. die Erlaubnil§ ertheilte,
einen brennenden Vulkan im Wappen zu fiihren. Ordaz war zum Adelantado
allen Landes ernannt worden, das er zwischen Brasilien und Venezuela erobern
konnte, und das damals das Land der deutschen Compagnie der Welser
(Belzares) hiel3, und er ging auf seinem Zuge von der Miindung des



Amazonenstromes aus. Er sah dort in den Handen der Eingeborenen »faustgrolie
Smaragde«. Es waren ohne Zweifel Stiicke Saussurit, von dem dichten
Feldspath, den wir vom Orinoco zuriickgebracht, und den La Condamine an der
Miindung des Rio Topayos in Menge angetroffen.12! Die Indianer sagten Diego
de Ordaz, »wenn er so und so viele Sonnen gegen West hinauffahre, komme er
an einen grollen Fels (pefia) von griinem Gestein«; bevor er aber diesen
vermeintlichen Smaragdberg (Euphotitgestein?) erreichte, machte ein
Schiffbruch allen weiteren Entdeckungen ein Ende. Mit genauer Noth retteten
sich die Spanier in zwei kleinen Fahrzeugen. Sie eilten, aus der Miindung des
Amazonenstroms hinauszukommen, und die Strémungen, die in diesen Strichen
stark nach Nordwest gehen, fiihrten Ordaz an die Kiiste von Paria oder auf das
Gebiet des Caziken von Yuripari (Uriapari, Viapari). Sedefio hatte die Casa
fuerte de Paria gebaut, und da dieser Posten ganz nahe an der Miindung des
Orinoco lag, beschloB der mexikanische Conquistador, eine Expedition auf
diesem groflen Strom zu versuchen. Er hielt sieh zuerst in Carao (Caroa, Carora)
auf, einem grofSen indianischen Dorf, das mir etwas ostwérts vom Einflul§ des
Carony gelegen zu haben scheint; er fuhr sofort nach Cabruta (Cabuta, Cabritu)
hinauf und an den Einflul des Meta (Metacuyu), wo er mit grofSen
Fahrlichkeiten seine Fahrzeuge iiber den Raudal von Cariven schaffte. Wir
haben oben gesehen, dal das Bett des Orinoco bei der Einmiindung des Meta
voll Klippen ist. Die Aruacas-Indianer, die Ordaz als Wegweiser dienten, riethen
ihm, den Meta hinaufzufahren; sie versicherten ihn, weiter gegen West finde er
bekleidete Menschen und Gold in Menge. Ordaz wollte lieber auf dem Orinoco
weiterfahren, aber die Katarakten bei Tabaje (vielleicht sogar die bei Atures)
nothigten ihn, seine Entdeckungen aufzugeben.

Auf diesem Zuge, der lange vor den des Orellana féllt und also der bedeutendste
war, den die Spanier bis dahin auf einem Strome der neuen Welt unternommen,
horte man zum erstenmal den Namen Orinoco aussprechen. Ordaz, der Anfiihrer
der Expedition, versichert, von der Miindung bis zum Einflul§ des Meta heilSe der
Strom Uriaparia, oberhalb dieses Einflusses aber Orinucu. Dieses Wort
(dhnlich gebildet wie die Worte Tamanacu, Otomacu, Sinarucu) gehort
wirklich der tamanakischen Sprache an, und da die Tamanacas siid-6stlich von
Encaramada wohnen, so ist es natiirlich, dal$ die Conquistadoren den jetzigen
Namen des Stromes erst in der Ndhe des Rio Meta zu horen bekamen. Auf
diesem Nebenflul§ erhielt Diego de Ordaz von den Eingeborenen die erste Kunde
von civilisirten Volkern, welche auf den Hochebenen der Anden von Neu-
Grenada wohnten, »von einem gewaltigen, eindugigen Fiirsten und von Thieren,
kleiner als Hirsche, auf denen man aber reiten kénne, wie die Spanier auf den



Pferden.« Ordaz zweifelte nicht, da8 diese Thiere Llamas oder Ovejas del Peru
seyen. Soll man annehmen, daf8 die Llamas, die man in den Anden vor dem
Pflug und als Lastthiere, aber nicht zum Reiten brauchte, frither nérdlich und
ostlich von Quito verbreitet gewesen? Ich finde wirklich, dal$ Orellana welche
am Amazonenstrom gesehm hat, oberhalb des Einflusses des Rio Negro, also in
einem Klima, das von dem der Hochebene der Anden bedeutend abweicht. Das
Maéhrchen von einem auf Llamas berittenen Heere von Omaguas mulfSte dazu
dienen, den Bericht der Begleiter Felipes de Urre iiber ihren ritterlichen Zug an
den obern Orinoco auszuschmiicken. Dergleichen Sagen sind duflerst
beachtenswerth, weil sie darauf hinzuweisen scheinen, dal§ die Hausthiere
Quitos und Perus bereits angefangen hatten von den Cordilleren
herabzukommen und sich allméhlig in den 6stlichen Landstrichen von
Stidamerika zu verbreiten.

Im Jahr 1533 wurde Herera, der Schatzmeister bei Diegos de Ordaz Expedition,
vom Statthalter Geronimo de Ortal mit der weiteren Erforschung des Orinoco
und des Meta beauftragt. Er brachte zwischen Punta Barima und dem Einfluf§
des Carony fast dreizehn Monate mit dem Bau platter Fahrzeuge und den
nothwendigen Zuriistungen zu einer langen Reise hin. Man liest nicht ohne
Verwunderung die Erzdhlung dieser kiihnen Unternehmungen, wobei man drei,
vierhundert Pferde einschiffte, um sie ans Land zu setzen, so oft die Reiterei am
einen oder dem andern Ufer etwas ausrichten konnte. Wir finden bei Hereras
Expedition dieselben Stationen wieder, die wir bereits kennen gelernt: die Feste
Paria, das indianische Dorf Uriaparia (wahrscheinlich unterhalb Imataca an
einem Punkt, wo sich die Spanier wegen der Ueberschwemmung des Delta kein
Brennholz verschaffen konnten), Caroa in der Provinz Carora, die Fliisse
Caranaca (Caura?) und Caxavana (Cuchivero?), das Dorf Cabritu (Cabruta) und
den Raudal am Einflull des Meta. Da der Rio Meta sehr berithmt war, weil seine
Quellen und seine Nebenfliisse den goldhaltigen Cordilleren von Neu-Grenada
(Cundinamarca) nahe liegen, so versuchte er ihn hinaufzufahren. Er fand
daselbst civilisirtere Volker als am Orinoco, die aber das Fleisch stummer
Hunde aRen.!22 In einem Gefecht wurde Herera durch einen mit Curaresaft
(Yierva) vergifteten Pfeile getodtet; sterbend ernannte er Alvaro de Ordaz zu
seinem Stellvertreter. Dieser fiihrte (1535) die Triimmer der Expedition nach der
Feste Paria zuriick, nachdem er vollends die wenigen Pferde eingebiifit, die einen
achtzehnmonatlichen Feldzug ausgehalten.

Dunkle Gertichte iber die Schitze der Volker am Meta und andern Nebenfliissen
am Ostabhang der Cordilleren von Neu-Grenada veranlaten nacheinander, in



den Jahren 1535 und 1536, Geronimo de Ortal, Nicolaus Federmann und Jorge
de Espira (Georg von Speier) zu Expeditionen auf Landwegen gegen Siid und
Stidwest. Vom Vorgebirge Paria bis zum Cabo de la Vela hatte man schon seit
den Jahren 1498 und 1500 in den Handen der Eingeborenen kleine gegossene
Goldbilder gesehen. Die Hauptmarkte fiir diese Amulette, die den Weibern als
Schmuck dienten, waren die Dorfer Curiana (Coro) und Cauchieto (beim Rio la
Hacha). Die Gieler in Cauchieto erhielten das Metall aus einem Bergland weiter
gegen Siiden. Die Expeditionen des Ordaz und des Herera hatten das Verlangen,
diese goldreichen Landstriche zu erreichen, natiirlich gesteigert. Georg von
Speier brach (1535) von Coro auf und zog iiber die Gebirge von Merida an den
Apure und Meta. Er ging iiber diese beiden Fliisse nahe bei ihren Quellen, wo sie
noch nicht breit sind. Die Indianer erzdhlten ihm, weiter vorwarts ziehen weilSe
Menschen auf den Ebenen umher. Speier, der sich nahe am Amazonenstrom
glaubte, zweifelte nicht, dal$ diese umherziehenden Spanier Schiffbriichige von
der Expedition des Ordaz seyen. Er zog iiber die Savanen von San Juan de los
Llanos, die reich an Gold seyn sollten, und blieb lange in einem indianischen
Dorf, Pueblo de Nuestra Sefiora, spater Fragua genannt, siidostlich vom Paramo
de la Suma Paz. Ich war am Westabhang dieses Bergstocks, in Fusagasuga, und
horte, die Ebenen gegen Ost am Ful$ der Berge seyen noch jetzt bei den
Eingeborenen wegen ihres Reichthums berufen. Im volkreichen Dorfe Fragua
fand Speier eine Casa del Sol (Sonnentempel) und ein Jungfrauenkloster, dhnlich
denen in Peru und Neu-Grenada. Hatte sich hier der Cultus gegen Ost
ausgebreitet, oder sind etwa die Ebenen bei San Juan die Wiege desselben? Nach
der Sage war allerdings Bochica, der Gesetzgeber von Neu-Grenada und
Oberpriester von Iraca, von den Ebenen gegen Ost auf das Plateau von Bogota
herausgekommen. Da aber Bochica in Einer Person Sohn und Sinnbild der
Sonne ist, so kann seine Geschichte rein astrologische Allegorien enthalten. Auf
seinem weiteren Zuge nach Siid ging Speier iiber die zwei Zweige des Guaviare,
den Ariare und Guayavero, und gelangte ans Ufer des groRen Rio Papamenel23
oder Caqueta. Der Widerstand, den er ein ganzes Jahr lang in der Provinz los
Choques fand, machte dieser denkwiirdigen Expedition ein Ende (1537),
Nicolaus Federmann und Geronimo de Ortal verfolgten von Macarapana und der
Miindung des Rio Neveri aus Jorges de Espira Spuren. Ersterer suchte Gold im
grolRen Magdalenenstrom, letzterer wollte einen Sonnentempel am Ufer des
Meta entdecken. Da man die Landessprache nicht verstand, sah man am FulSe
der Cordilleren iiberall einen Abglanz der groRartigen Tempel von Iraca
(Sogamozo), dem damaligen Mittelpunkt der Cultur in Cundinamarca.

Ich habe bis jetzt aus geographischem Gesichtspunkt die Reisen besprochen,



welche auf dem Orinoco und gegen West und Siid an den Ostabhang der Anden
unternommen wurden, bevor sich die Sage vom Dorado unter den
Conquistadoren verbreitet hatte. Diese Sage stammt, wie wir oben angefiihrt, aus
dem Konigreich Quito, wo Luis Daga im Jahr 1535 einen Indianer aus Neu-
Grenada traf, der von seinem Fiirsten (ohne Zweifel vom Zippa von Bogota
oder vom Zaque von Tunja) abgesandt war, um von Atahualpa, dem Inca von
Peru, Kriegshiilfe zu erbitten. Dieser Abgesandte pries, wie gewohnlich, die
Schétze seiner Heimath; was aber den Spaniern, die mit Daca in der Stadt
Tacunga (Llactaconga) waren, ganz besonders auffiel, das war die Geschichte
von einem vornehmen Mann, »der, den Koérper mit Goldstaub bedeckt, in einen
See mitten im Gebirge ging.« Dieser See kénnte die Laguna de Totta, etwas
ostwadrts von Sogamozo (Iraca) und Tunja (Hunca) seyn, wo das geistliche und
das weltliche Haupt des Reiches Cundinamarca oder Cundirumarca ihren Sitz
hatten; da sich aber keinerlei geschichtliche Erinnerung an diesen See kniipft, so
glaube ich vielmehr, daf mit dem, in welchen man den vergoldeten groflen
Herrn gehen liel3, der heilige See Guatavita, ostwarts von den Steinsalzgruben
von Zipaquira, gemeint ist. Ich sah am Rande dieses Wasserbeckens die Reste
einer in den Fels gehauenen Treppe, die bei den gottesdienstlichen Waschungen
gebraucht wurde. Die Indianer erzdhlen, man habe Goldstaub und Goldgeschirr
hineingeworfen, als Opfer fiir die G6tzen des adoratorio de Guatavita. Man
sieht noch die Spuren eines Einschnitts, den die Spanier gemacht, um den See
trocken zu legen. Da der Sonnentempel von Sogamozo den Nordkiisten von
Terra Firma ziemlich nahe liegt, so wurden die Vorstellungen vom vergoldeten
Mann bald auf einen Oberpriester von der Sekte des Bochica oder Idacanzas
libergetragen, der sich gleichfalls jeden Morgen, um das Opfer zu verrichten, auf
Gesicht und Hande, nachdem er dieselben mit Fett eingerieben, Goldstaub
kleben liel8. Nach andern Nachrichten, die in einem Schreiben Oviedos an den
beriihmten Cardinal Bembo aufbehalten sind, suchte Gonzalo Pizarro, als er den
Landstrich entdeckte, wo die Zimmtbdume wachsen, zugleich »einen grofSen
Fiirsten, von dem hier zu Lande viel die Rede geht, der immer mit Goldstaub
iberzogen ist, so dal8 er vom Kopf zum Ful$ aussieht wie una figura. d’oro
lavorata di mano d’un buonissimo orifice. Der Goldstaub wird mittelst eines
wohlriechenden Harzes am Leibe befestigt; da aber diese Art Anzug ihm beim
Schlafen unbequem wire, so wascht sich der Fiirst jeden Abend und 14Rt sich
Morgens wieder vergolden, welches beweist, dall das Reich des Dorado
ungemein viele Goldgruben haben mulf.« Es ist ganz wohl anzunehmen, dal$
unter den von Bochica eingefiihrten gottesdienstlichen Ceremonien eine war, die
zu einer so allgemein verbreiteten Sage Anlal gab. Fand man doch in der neuen
Welt die allerwunderlichsten Gebrauche. In Mexico bemalten sich die



Opferpriester den Korper; ja sie trugen eine Art Mellgewand mit hangenden
Aermeln aus gegerbter Menschenhaut. Ich habe Zeichnungen derselben bekannt
gemacht, die von den alten Einwohnern von Anahuac herriihren und in ihren
gottesdienstlichen Biichern aufbehalten sind.

Am Rio Caura und in andern wilden Landstrichen von Guyana, wo der Korper
bemalt statt tatowirt wird, reiben sich die Eingeborenen mit Schildkrétenfett
ein und kleben sich metallisch glanzende, silberweille und kupferrothe
Glimmerblattchen auf die Haut. Von weitem sieht diel$ aus, als triigen sie mit
Borten besetzte Kleider. Der Sage vom vergoldeten Mann liegt vielleicht ein
dhnlicher Brauch zu Grunde, und da es in Neu-Grenada zwei souverdne Fiirsten
gab,124 den Lama in Iraca und das weltliche Oberhaupt oder den Zaque in Tunja,
so ist es nicht zu verwundern, dal§ dasselbe Ceremoniell bald dem Konig, bald
dem Oberpriester zugeschrieben wird. Auffallender erscheint es, dall man vom
Jahr 1535 an das Land des Dorado ostwérts von den Anden gesucht hat.
Robertson nimmt in seiner Geschichte des neuen Continents an, die Sage sey
zuerst Orellana (1540) am Amazonenstrom zu Ohren gekommen; aber das Buch
des Fray Pedro Simon, dem Quesadas, des Eroberers von Cundirumarca,
Aufzeichnungen zu Grunde liegen, beweist das Gegentheil, und bereits im Jahr
1536 suchte Gonzalo Diaz de Pineda den vergoldeten Mann jenseits der
Niederungen der Provinz Quixos. Der Gesandte aus Bogota, den Daca im
Konigreich Quito angetroffen, hatte von einem ostwadrts gelegenen Lande
gesprochen; that er etwa so, weil die Hochebene von Neu-Grenada nicht
nordwarts, sondern nordostwarts von Quito liegt? Man sollte meinen, die Sage
von einem nackten, mit Goldstaub iiberzogenen Mann miilSte urspriinglich in
einem heillen Lande zu Hause seyn, und nicht auf den kalten Hochebenen von
Cundirumarca, wo ich den Thermometer oft unter 4 oder 5 Grad fallen sah,;
indessen ist das Klima in Folge der ungewohnlichen Bodenbildung auch in
Guatavita, Tunja, Iraca und am Ufer des Sogamozo sehr verschieden. Nicht
selten behdlt man gottesdienstliche Gebrduche bei, die aus einem andern
Erdstrich herriihren, und nach alten Sagen lielen die Muyscas ihren ersten
Gesetzgeber und Stifter ihres Gottesdienstes, Bochica, aus den Ebenen ostwirts
von den Cordilleren herkommen. Ich lasse unentschieden, ob diese Sagen auf
einer geschichtlichen Thatsache beruhten oder ob damit, wie schon oben
bemerkt, nur angedeutet seyn sollte, dal8 der erste Lama, der Sohn und Sinnbild
der Sonne ist, nothwendig aus Landern gegen Aufgang gekommen seyn miisse.
Wie dem sey, so viel ist gewil$, der Ruf, den der Orinoco, der Meta und die
Provinz Papamene zwischen den Quellen des Guaviare und Caqueta durch die
Expeditionen des Ordaz, Herera und Georgs von Speier bereits erlangt, trug dazu



bei, die Sage vom Dorado in der Ndhe des Ostabhangs der Cordilleren zu
fixiren.

Dal§ auf der Hochebene von Neu-Grenada drei Heerhaufen zusammentrafen,
machte, daf sich in ganz Amerika, so weit es von den Spaniern besetzt war, die
Kunde von einem noch zu erobernden reichen, stark bevolkerten Lande
verbreitete. Sebastian de Belalcazar zog von Quito iiber Popayan nach Bogota
(1536); Nicolaus Federmann kam von Venezuela, von Ost her iiber die Ebenen
am Meta. Diese beiden Anfiihrer trafen auf der Hochebene von Cundirumarca
bereits den vielberufenen Adelantado Gonzalo Ximenes de Quesada, von dem
ich einen Nachkommen bei Zipaquira barfull das Vieh habe hiiten sehen. Das
zuféllige Zusammentreffen der drei Conquistadoren, eines der merkwiirdigsten
und dramatischsten Ereignisse in der Geschichte der Eroberung, fand im Jahr
1538 statt. Belalcazar erhitzte durch seine Berichte die Phantasie
abenteuerlustiger Krieger; man verglich, was der Indianer aus Tacunga Luis
Daca erzdhlt, mit den verworrenen Vorstellungen von den Schétzen eines grofSen
eindugigen Konigs und von einem bekleideten, auf Lamas reitenden Volke, die
Ordaz vom Meta mitgebracht. Pedro de Limpias, ein alter Soldat, der mit
Federmann auf der Hochebene von Bogota gewesen war, brachte die erste
Kunde vom Dorado nach Coro, wo das Andenken an die Expedition Georgs von
Speier (1535—37) an den Rio Papamene noch ganz frisch war. Von dieser selben
Stadt Coro aus unternahm auch Felipe de Hutten (Urre, Utre) seine vielberufene
Reise in das Gebiet der Omaguas, wahrend Pizarro, Orellana und Hernan Perez
de Quesada, der Bruder des Adelantado, das Goldland am Rio Napo, ldngs des
Amazonenstroms und in der 6stlichen Kette der Anden von Neu-Grenada
suchten. Die Eingeborenen, um ihrer unbequemen Gaéste los zu werden,
versicherten aller Orten, zum Dorado sey leicht zu kommen, und zwar ganz in
der Néhe. Es war wie ein Phantom, das vor den Spaniern entwich und ihnen
bestdandig zurief. Es liegt in der Natur des fliichtigen Erdenbewohners, dal8 er das
Gliick in der unbekannten Weite sucht. Der Dorado, gleich dem Atlas und den
hesperischen Inseln, riickte allgemach vom Gebiet der Geographie auf das der
Mythendichtung hiniiber.

Die vielfachen Unternehmungen zur Aufsuchung dieses eingebildeten Landes zu
erzdhlen, liegt nicht in meiner Absicht. Ohne Zweifel verdankt man denselben
grofSentheils die Kenntnifl vom Innern Amerikas; sie leisteten der Geographie
Dienste, wie ja der Irrthum oder gewagte Theorien nicht selten zur Wahrheit
fiihren; aber in der vorliegenden Erérterung kann ich mich nur bei den
Umstdnden aufhalten, die auf die Entwerfung der alten und neuen Karten



unmittelbar Einflu gehabt haben. Hernan Perez de Quesada suchte nach der
Abreise seines Bruders, des Adelantado, nach Europa von neuem (1539),
diefSmal aber im Berglande nordéstlich von Bogota, den Sonnentempel (Casa del
sol), von dem Geronimo de Ortal (1536) am Meta hatte sprechen horen. Der von
Bochica eingefiihrte Sonnendienst und der hohe Ruf des Heiligthums zu Iraca
oder Sogamozo gaben AnlaRS zu jenen verworrenen Geriichten von Tempeln und
Gotzenbildern aus massivem Golde; aber auf den Bergen wie in den
Niederungen glaubte man immer weit davon zu seyn, weil die Wirklichkeit den
chimdrischen Traumen der Einbildungskraft so wenig entsprach. Francisco de
Orellana fuhr, nachdem er mit Pizarro den Dorado in der Provincia de los
canelos und an den goldhaltigen Ufern des Napo vergebens gesucht, den grofSen
Amazonenstrom hinunter (1540). Er fand dort zwischen den Miindungen des
Javari und des Rio de la Trinidad (Yupura?) einen goldreichen Landstrich,
genannt Machiparo (Muchifaro), in der Ndhe des Aomaguas oder Omaguas.
Diese Kunde trug dazu bei, dall der Dorado siidostwarts verlegt wurde, denn
Omaguas (Om-aguas, Aguas), Dit-Aguas und Papamene waren Benennungen
fiir dasselbe Land, fiir das, welches Georg von Speier auf seinem Zuge an den
Caqueta entdeckt hatte. Mitten auf den Niederungen nordwarts vom
Amazonenstrom wohnten die Omaguas, die Manaos oder Manoas und die
Guaypes (Uaupes oder Guayupes), drei machtige Volker, deren letzteres, dessen
Wohnsitze westwarts am Guaupe oder Uaupe liegen, schon in den
Reiseberichten Quesadas und Huttens erwdhnt wird. Diese beiden in der
Geschichte Amerikas gleich beriihmten Conquistadoren kamen auf
verschiedenen Wegen in die Llanos von San Juan, die damals Valle de Nuestra
Seiiora hielen. Hernan Perez de Quesada ging (1541) {iber die Cordilleren von
Cundirumarca, wahrscheinlich zwischen den Paramos Chingasa und Suma Paz,
wahrend Felipe de Hutten, in Begleitung Pedros de Limpias (desselben, der von
den Hochebenen von Bogota die erste Kunde vom Dorado nach Venezuela
gebracht hatte) von Nord nach Siid den Weg einschlug, auf dem Georg von
Speier am Ostabhang der Gebirge hingezogen war. Hutten brach von Coro, dem
Hauptsitz der deutschen Faktorei oder Gesellschaft der Welser auf, als Heinrich
Remboldt an der Spitze derselben stand. Nachdem er {iber die Ebenen am
Casanare, Meta und Caguan gezogen (1541), kam er an den obern Guaviare
(Guayuare), den man lange fiir den Ursprung des Orinoco gehalten hat und
dessen Miindung ich auf dem Wege von San Fernando de Atabapo an den Rio
Negro gesehen habe. Nicht weit vom rechten Ufer des Guaviare kam Hutten in
die Stadt der Guaypes, Macatoa. »Das Volk daselbst trug Kleider, die Felder
schienen gut angebaut, alles deutete auf eine Cultur, die sonst diesem heil3en
Landstrich im Osten der Cordilleren fremd war. Wahrscheinlich war Georg von



Speier bei seinem Zuge an den Rio Caqueta und in die Provinz Papamene weit
oberhalb Macatoa iiber den Guaviare gegangen, bevor die beiden Zweige dieses
Flusses, der Ariari und der Guayavero, sich vereinigen. Hutten erfuhr, auf dem
Wege weiter nach Stidost komme er auf das Gebiet der groSen Nation der
Omaguas, deren Priester-Konig Quareca heilSe und groSe Heerden von Llamas
besitze. Diese Spuren von Cultur, diese alten Verbindungen mit der Hochebene
von Quito scheinen mir sehr bemerkenswerth. Wir haben schon oben erwahnt,
daR Orellana bei einem indianischen Hauptling am Amazonenstrom Llamas
gesehen, und dal8 Ordaz auf den Ebenen am Meta davon hatte sprechen héren.

Ich halte mich nur an das, was in das Bereich der Geographie féllt, und
beschreibe weder nach Hutten jene unermelSlich grofSe Stadt, die er von weitem
gesehen, noch das Gefecht mit den Omaguas, wobei 39 Spanier (ihrer 14 sind in
den Nachrichten aus jener Zeit namentlich aufgefiihrt) mit 15,000 Indianern zu
thun hatten. Diese liigenhaften Berichte haben zur Ausschmiickung der Sage
vom Dorado sehr viel beigetragen. Der Namen der Stadt der Omaguas kommt in
Huttens Bericht nicht vor, aber die Manoas, von denen Pater Fritz noch im
siebzehnten Jahrhundert in seiner Mission Yurimaguas Goldbleche erhielt, sind
Nachbarn der Omaguas. Spéter wurde der Namen Manoa aus dem Lande der
Amazonen auf eine eingebildete Stadt im Dorado der Parime iibergetragen. Der
bedeutende Ruf, in dem die Lander zwischen dem Caqueta (Papamene) und
Guaupe (einem Nebenflul§ des Rio Negro) standen, veranla3te (1560) Pedro de
Ursua zu der unheilvollen Expedition, welche mit der Empérung des Tyrannen
Aguirrel22 endigte. Als er den Caqueta hinabfuhr, um sofort in den
Amazonenstrom zu gelangen, horte Ursua von der Provinz Caricuri sprechen.
Diese Benennung weist deutlich auf das Goldland hin, denn, wie ich sehe, heifSt
Gold auf tamanakisch Caricuri, auf caraibisch Carucuru. Sollte der Ausdruck
fiir Gold bei den V6lkern am Orinoco ein Fremdwort seyn, wie Zucker und
Coton in den europdischen Sprachen? Diell wiese wohl darauf hin, da3 diese

Volker die edlen Metalle mit den fremden Erzeugnissen haben kennen lernen,
die ihnen von den Cordilleren!2® oder von den Ebenen am Ostabhang der Anden

zugekommen.

Wir kommen jetzt zum Zeitpunkt, wo der Mythus vom Dorado sich im 6stlichen
Strich von Guyana, zuerst beim angeblichen See Cassipa (an den Ufern des
Paragua, eines Nebenflusses des Carony), und dann zwischen den Quellen des
Rio Essequebo und des Rio Branco, festsetzte. Dieser Umstand ist vom
bedeutendsten Einflul§ auf die Geographie dieser Lander gewesen. Antonio de
Verrio, der Schwiegersohn und einzige Erbe des grofen Adelantado Ximenez de



Quesada, ging westwarts von Tunja iiber die Cordilleren, schiffte sich auf dem
Rio Casanare ein und fuhr auf diesem FluR, auf dem Meta und Orinoco hinab
nach der Insel Trinidad. Wir wissen von dieser Reise fast nur, was Ralegh davon
berichtet; sie scheint wenige Jahre vor die erste Griindung von Vieja Guayana im
Jahr 1591 zu fallen. Einige Jahre darauf (1595) lie§ Berrio durch seinen Maese
de Campo, Domingo de Vera, eine Expedition von 2000 Mann ausriisten, welche
den Orinoco hinaufgehen und den Dorado erobern sollte, den man jetzt das
Land Manoa, sogar Laguna de la Gran Manoa zu nennen anfing. Reiche
Grundeigenthiimer verkauften ihre Hofe, um den Kreuzzug mitzumachen, dem
sich zwolf Observanten und zehn Weltgeistliche anschlossen. Die Mdhren eines
gewissen Martinez (Juan Martin de Albujar?), der bei der Expedition des Diego
de Ordaz wollte zuriickgelassen und von Stadt zu Stadt in die Hauptstadt des
Dorado geschleppt worden seyn, hatten Berrios Phantasie erhitzt. Was dieser
Conquistador auf der Fahrt den Orinoco herab selbst beobachtet, ist schwer von
dem zu unterscheiden, was er, wie er angiebt, aus einem in Portorico
aufbewahrten Tagebuche des Martinez geschopft hat. Man sieht, man hatte
damals vom neuen Continent im Allgemeinen dieselben Vorstellungen, wie wir
so lange von Afrika. Man meinte tiefer im Lande mehr Cultur anzutreffen als an
den Kiisten. Bereits Juan Gonzalez, den Diego de Ordaz abgesandt hatte, die
Ufer des Orinoco zu untersuchen (1531), behauptete, »je weiter man auf dem
Orinoco hinauf komme, desto stirker werde die Bevolkerung«. Berrio erwdhnt
zwischen den Miindungen des Meta und des Cuchivero der hdufig unter Wasser
stehenden Provinz Amapaja, wo er viele kleine gegossene goldene Gotzenbilder
gefunden, dhnlich denen, welche in Cauchieto 6stlich von Coro verfertigt
wurden. Er meinte, dieses Gold komme aus dem Granitboden des bergigten
Landes zwischen Carichana, Uruana und dem Cuchivero. Und allerdings haben
in neuerer Zeit die Eingeborenen in der Quebadra del tigre bei der Mission
Encaramada ein Goldgeschiebe gefunden.t2? Ostwirts von der Provinz Amapaja
erwahnt Berrio des Rio Carony (Caroly), den man aus einem grofSen See
entspringen liel}, weil man einen der Nebenfliisse des Carony, den Rio Paragua
(FluR des groRen Wassers), aus Unbekanntschaft mit den indianischen
Sprachen, fiir ein Binnenmeer gehalten hatte. Mehrere spanische
Geschichtschreiber glaubten, dieser See, die Quelle des Carony, sey Berrios
Gran Manoa; aber aus den Nachrichten, die Berrio Ralegh mitgetheilt, ist
ersichtlich, dall man annahm, die Laguna de Manoa (del Dorado oder de
Parime) liege siidlich vom Rio Paragua, aus dem man die Laguna Cassipa
gemacht hatte. »Diese beiden Wasserbecken hatten goldhaltigen Sand; aber am
Ufer des Cassipa lag Macureguaira (Margureguaira), die Hauptstadt des Caziken
Aromaja und die vornehmste Stadt des ein- gebildeten Reiches Guyana.«



Da diese haufig iiberschwemmten Landstriche von jeher von Vélkern
caraibischen Stammes bewohnt waren, die tief ins Land hinein mit den
entlegensten Gegenden einen ungemein lebhaften Handel trieben, so ist nicht zu
verwundern, dal$ man hier bei den Indianern mehr Gold fand als irgendwo. Die
Eingeborenen im Kiistenland brauchten dieses Metall nicht allein zum Schmuck
und zu Amuletten, sondern auch in gewissen Fillen als Tauschmittel. Es
erscheint daher ganz natiirlich, da8 das Gold an den Kiisten von Paria und bei
den Volkern am Orinoco verschwunden ist, seit der Verkehr mit dem Innern
durch die Europder abgeschnitten wurde. Die unabhdngig gebliebenen
Eingeborenen sind gegenwartig unzweifelhaft elender, trdger und versunkener
als vor der Eroberung. Der Kénig von Morequito, derselbe, dessen Sohn Ralegh
nach England mitgenommen hatte, war im Jahr 1594 nach Cumana gekommen,
um gegen eine grolle Menge massiver Goldbilder eiserne Gerdthe und
europdische Waaren einzutauschen. Dieses unerwartete Auftreten eines
indianischen Hauptlings steigerte noch den Ruf der Schitze des Orinoco. Man
stellte sich vor, der Dorado miisse nicht weit vom Lande seyn, aus dem der
Konig von Morequito gekommen; und da das Land dort haufig unter Wasser
stand, und die Fliisse die allgemeinen Namen: »grolles Meer,« »grolies
Wasserstiick« fiihrten, so multe sich der Dorado am Ufer eines Sees befinden.
Man dachte nicht daran, da das Gold, das die Caraiben und andere
Handelsvolker mitbrachten, so wenig ein Erzeugnild ihres Bodens war, als die
brasilianischen und ostindischen Diamanten Erzeugnisse der europdischen
Léander sind, wo sie sich am meisten zusammenhdauft. Berrios Expedition, die,
wdhrend die Schiffe in Cumana, bei Margarita und Trinidad anlegten, sehr stark
an Mannschaft geworden war, ging iiber Morequito (bei Vieja Guayana) dem
Rio Paragua, einem Nebenflul§ des Carony, zu; aber Krankheiten, der wilde
Muth der Eingeborenen und der Mangel an Lebensmitteln setzten dem Zug der
Spanier uniibersteigliche Hindernisse entgegen. Alle gingen zu Grunde bis auf
dreilig, welche im kldglichsten Zustand zum Posten Santo Thome zuriickkamen.

Diese Unfille kiihlten den Eifer, mit dem bis zur Mitte des siebzehnten
Jahrhunderts der Dorado aufgesucht wurde, keineswegs ab. Der Statthalter von
Trinidad, Antonio de Berrio, wurde von Sir Walter Ralegh gefangen genommen,
als dieser im Jahr 1595 den vielberufenen Einfall auf die Kiiste von Venezuela
und an die Miindungen des Orinoco machte. Von Berrio und andern Gefangenen,
die Capitdn Preston bei der Einnahme von Caracas gemacht, konnte Ralegh
Alles in Erfahrung bringen, was man damals von den Landern siidwdrts von
Vieja Guayana. wuldte. Er glaubte an die Méhrchen, welche Juan Martin de
Ulbujar ausgeheckt, und zweifelte weder an der Existenz der beiden Seen



Cassipa und Ropunuwini, noch am Bestehen des groflen Reichs des Inca, das
fliichtige Fiirsten (nach Atahualpas Tode) an den Quellen des Rio Essequebo
gegriindet haben sollten. Die Karte, welche Ralegh entworfen und deren
Geheimhaltung er Lord Charles Howard empfahl, besitzen wir nicht mehr; aber
der Geograph Hondius hat diese Liicke ausgefiillt; ja er gibt seiner Karte ein
Verzeichnif§ von Langen- und Breitenangaben bei, wobei die Laguna del
Dorado und die kaiserliche Stadt Manoas vorkommen. Wahrend Ralegh an
der Punta del Gallo (auf der Insel Trinidad) sich aufhielt, liel§ er durch seine
Unterbefehlshaber die Miindungen des Orinoco, namentlich die von Capuri,
Gran Amana (Manamo grande) und Macureo (Macareo) 28 untersuchen. Da
seine Schiffe einen bedeutenden Tiefgang hatten, hielt es sehr schwer, in die
bocas chicas einzulaufen, und er mufite sich flache Fahrzeuge bauen lassen. Er
bemerkte die Feuer der Tivitivas (Tibitibies) vom Stamme der Guaraons auf den
Mauritiapalmen, deren Frucht,22? fructum squamorum, similem Palmae Pini, er
zuerst nach Europa gebracht hat. Es wundert mich, dal§ von der Niederlassung,
die Berrio unter dem Namen Santo Thome (la Vieja Guayana) gegriindet, so gut
wie gar nicht die Rede ist; und doch reicht dieselbe bis zum Jahr 1591 hinauf,
und obgleich nach Fray Pedro Simon »Religion und Politik jeden
Handelsverkehr zwischen Christen (Spaniern) und Ketzern (Hollandern und
Engldandern) verbieten,« wurde damals, am Ende des sechzehnten Jahrhunderts,
wie gegenwartig, ein lebhafter Schleichhandel iiber die Miindungen des Orinoco
getrieben. Ralegh ging iiber den Flull Europa (Guarapo) und »die Ebenen der
Saymas (Chaymas),12? die im selben Niveau bis Cumana und Caracas
fortstreichen;« in Morequito (vielleicht etwas nordwadrts von Villa de Upata in
den Missionen am Carony) machte er Halt, und hier bestdtigte ihm ein alter
Cazike alle phantastischen Vorstellungen Berrios von einem Einfall fremder
Volker (Orejones und Epuremei) in Guyana. Die Katarakten des Caroli
(Carony), welcher Flul§ damals fiir den kiirzesten Weg zu den beiden am See
Cassipa und am See Nupunuwini oder Dorado gelegenen Stadten Macureguarai
und Manoa galt, steckten der Expedition ein Ziel.

Ralegh hat den Orinoco nur auf einer Strecke von kaum 60 Meilen befahren; er
nennt aber nach den schwankenden Angaben, die er zusammengebracht, die
obern Zufliisse, den Cari, den Pao, den Apure (Capuri?), den Guarico (Voari?),
den Meta, sogar »in der Provinz Baraguan den grolen Wasserfall Athule
(Atures), der aller weiteren FluBR3fahrt ein Ende macht«. Trotz seiner
Uebertreibungen, die sich fiir einen Staatsmann wenig ziemen, bieten Raleghs
Berichte wichtiges Material zur Geschichte der Geographie. Der Orinoco
oberhalb des Einflusses des Apure war damals den Europédern so wenig bekannt,



als heutzutage der Lauf des Niger unterhalb Sego. Man hatte die Namen
verschiedener, weit entfernten Nebenfliisse vernommen, aber man wulte nicht,
wo sie lagen; man zdhlte ihrer mehr auf, als wirklich sind, wenn derselbe Name,
verschieden ausgesprochen oder vom Ohr unrichtig aufgefal$t, verschieden
klang. Andere Irrthiimer hatten vielleicht ihre Quellen darin, daf dem spanischen
Statthalter Antonio de Berrio wenig daran gelegen seyn konnte, Ralegh richtige,
genaue Notizen zu geben; letzterer beklagt sich auch iiber seinen Gefangenen
»als einen Menschen ohne Bildung, der Ost und West nicht zu unterscheiden
wisse.« Ob Ralegh an Alles, was er vorbringt, an die Binnenmeere, so grof§ wie
das caspische Meer, an die kaiserliche Stadt Manoa (imperial and golden city),
an die prachtigen Paldste, welche der »Kaiser Inga von Guyana« nach dem
Vorbild seiner peruanischen Ahnen erbaut, — ob er an all das wirklich geglaubt
oder sich nur so angestellt, das will ich hier nicht untersuchen. Der gelehrte
Geschichtschreiber von Brasilien, Southey, und der Biograph Raleghs, Cayley,
haben in neuester Zeit viel Licht tiber diesen Punkt verbreitet. Dal§ der Fiihrer
der Expedition und die unter ihm Befehlenden ungemein leichtgldaubig waren, ist
schwerlich zu bezweifeln. Man sieht, Ralegh palite Alles von vornherein
angenommenen Voraussetzungen an. Sicher war er selbst getauscht, wenn es
aber galt, die Phantasie der Konigin Elisabeth zu erhitzen und die Plane seiner
ehrgeizigen Politik durchzusetzen, so lie er keinen Kunstgriff der Schmeichelei
unversucht. Er schildert der Kénigin »das Entziicken dieser barbarischen Volker
beim Anblick ihres Bildnisses; der Name der erhabenen Jungfrau, welche sich
Reiche zu unterwerfen weil, soll bis zum Lande der kriegerischen Weiber am
Orinoco und Amazonenstrom dringen; er versichert, als die Spanier den Thron
von Cuzco umgestofRen, habe man eine alte Prophezeiung gefunden, der zufolge
die Dynastie der Incas dereinst GroBSbritannien ihre Wiederherstellung zu danken
haben werde; er gibt den Rath, unter dem Vorwand, das Gebiet gegen dulSere
Feinde schiitzen zu wollen, Besatzungen von drei, viertausend Mann in die
Stddte des Inca zu legen und diesen so zu einem jdhrlichen Tribut von 300,000
Pfund Sterling an Konigin Elisabeth zu nothigen; endlich dulSert er mit einem
Blick in die Zukunft, alle diese gewaltigen Lander Siidamerikas werden eines
Tages Eigenthum der englischen Nation seyn.«

Raleghs vier Fahrten auf dem untern Orinoco fallen zwischen die Jahre 1595 und
1617. Nach all diesen vergeblichen Unternehmungen lie der Eifer, mit dem
man den Dorado aufsuchte, allméhlig nach. Fortan kam keine Expedition mehr
zu Stande, an der sich zahlreiche Colonisten betheiligten, wohl aber
Unternehmungen Einzelner, zu denen nicht selten die Statthalter der Provinzen
aufmunterten. Die Kunde vom Goldland der Manoas-Indianer am Jurubesh und



von der Laguna de oro die durch die Reisen der Patres Acufia (1688) und Fritz
(1637) in Umlauf kam, trugen das Ihrige dazu bei, dal§ die Vorstellungen vom
Dorado in den portugiesischen und spanischen Colonien im Norden und Siiden
des Aequators wieder rege wurden. In Cuenca im Konigreich Quito traf ich
Leute, die im Auftrag des Bischofs Marfil 6stlich von den Cordilleren auf den
Ebenen von Macas die Triimmer der Stadt Logrofio, die in einem goldreichen
Lande liegen sollte, aufgesucht hatten. Aus dem schon mehrmals erwdhnten
Tagebuche Hortsmanns ersehen wir, dal man im Jahr 1740 von holldndisch
Guyana her zum Dorado zu gelangen glaubte, wenn man den Essequebo
hinauffuhr. In Santo Thome de Angostura entwickelte der Statthalter Don
Manuel Centurion ungemeinen Eifer, um zum eingebildeten See Manoa zu
dringen. Arimuicaipi, ein Indianer von der Nation der Ipurucotos, fuhr den Rio
Carony hinab und entziindete durch liigenhafte Berichte die Phantasie der
spanischen Colonisten. Er zeigte ihnen am Siidhimmel die Magellanschen
Wolken, deren weilllichtes Licht er fiir den Widerschein der silberhaltigen Felsen
mitten in der Laguna Parime erklarte. Es war diel§ eine sehr poetische
Schilderung des Glanzes des Glimmer- und Talkschiefers seines Landes. Ein
anderer indianischer Hauptling, bei den Caraiben am Essequebo als Capitan
Jurado bekannt, gab sich vergebliche Miihe, den Statthalter Centurion zu
enttduschen. Man machte fruchtlose Versuche auf dem Caura und dem Rio
Paragua. Mehrere hundert Menschen kamen bei diesen tollen Unternehmungen
elend ums Leben. Die Geographie zog indessen einigen Nutzen daraus. Nicolas
Rodriguez und Antonio Santos wurden vom spanischen Statthalter auf diese
Weise gebraucht (1775 bis 1780). Letzterer gelangte auf dem Carony, dem
Paragua, dem Paraguamusi, dem Anocapra und iiber die Berge Pacaraimo und
Quimiropaca an den Uraricuera und den Rio Branco. Die Reisetagebiicher dieser
abenteuerlichen Unternehmungen haben mir treffliche Notizen geliefert.

Die Seekarten, welche der Florentiner Reisende Amerigo Vespuccit3l in den
ersten Jahren des sechzehnten Jahrhunderts als piloto mayor der Casa de
Contratacion zu Sevilla entworfen, und auf die er, vielleicht in schlauer Absicht,
den Namen Terra de Amerigo gesetzt, sind nicht auf uns gekommen. Die dlteste
geographische Urkunde des neuen Continents ist die einer romischen Ausgabe
des Ptoleméus vom Jahr 1508 beigegebene Weltkarte des Johann Ruysch.132
Man erkennt darauf Yucatan und Honduras (den siidlichsten Theil von Mexico),
die als eine Insel unter dem Namen Culicar dargestellt sind. Eine Landenge von
Panama ist nicht vorhanden, sondern eine Meerenge, durch die man geradeaus
von Europa nach Indien fahren kann. Auf der grolSen siidlichen Insel
(Stidamerika) steht der Name Terra de Careas, die von zwei Fliissen, dem Rio



Lareno und dem Rio Formoso begrenzt ist. Diese Careas sind ohne Zweifel die
Einwohner von Caria, welchen Namen Cristoph Columbus bereits im Jahr 1498
vernommen hatte und mit dem lange Zeit ein gro8er Theil von Amerika
bezeichnet wurde. Der Bischof Geraldini sagt in einem Briefe an Pabst Leo X.
aus dem Jahr 1516 deutlich: »Insula illa, quae Europa et Asia est major, quam
indocti continentem Asiae appellant, et alii Americam vel Pariam nuncupant.«
Auf der Weltkarte von 1508 finde ich noch keine Spur vom Orinoco. Dieser
Strom erscheint zum erstenmal unter dem Namen Rio dulce auf der beriihmten
Karte, die Diego Ribero, Kosmograph Kaiser Karls V. im Jahr 1529 entworfen,
und die Sprengel im Jahr 1795 mit einem gelehrten Commentar herausgegeben
hat. Weder Columbus (1498) noch Alonso de Guda, bei dem Amerigo Vespucci
war (1499), hatten die eigentliche Miindung des Orinoco gesehen. Sie hatten
dieselbe mit der noérdlichen Oeffnung des Meerbusens von Paria verwechselt,
dem man, wie denn Uebertreibungen der Art bei den Seefahrern jener Zeit so
hdufig vorkommen, eine ungeheure Masse siilen Wassers zuschrieb. Vicente
Yafiez Pingon, nachdem er die Miindung des Rio Maragnon entdeckt, war auch
der Erste, der die Miindung des Orinoco sah (1500). Er nannte diesen Strom Rio
dulce, welcher Name sich seit Ribero lange auf den Karten erhalten hat und

zuweilen irrthiimlich dem Maroni und dem Essequebo beigelegt wurde.133

Der grofle See Parime erscheint auf den Karten erst nach Raleghs erster Reise.
Jodocus Hondius war der Mann, der mit dem Jahr 1599 den Vorstellungen der
Geographen eine bestimmte Richtung gab und das Innere von spanisch Guyana
als ein vollig bekanntes Land darstellte. Der Isthmus zwischen dem Rio Branco
und dem Rio Rupunuwini (einem Nebenflul$ des Essequebo) wird von ihm in
den 200 Meilen langen, 40 Meilen breiten See Rupunuwini, Carime oder
Dorado, zwischen dem 1°45’ siidlicher und dem 2° nordlicher Breite
verwandelt. Dieses Binnenmeer, gréfer als das caspische Meer, wird bald mitten
in ein gebirgigtes Land, ohne Verbindung mit irgend einem andem FluR,
hineingezeichnet, bald 1d8t man den Rio Oyapok (Waiapago, Joapoc, Vinpoco)
und den Rio de Cayana daraus entspringen. Der erstere Flul8 wurde im achten
Artikel des Utrechter Vertrags mit dem Rio de Vicente Pincon (Rio Calsoene
oder Mayacari?) verwechselt und blieb bis zum letzten Wiener CongreR der
Gegenstand endloser Streitigkeiten zwischen den franzosischen und den
portugiesischen Diplomaten. Der letztere ist eine chimérische Verldangerung des
Tonnegrande, oder aber des Oyac (Wia?). Das Binnenmeer (Laguna Parime)
wurde anfangs so gestellt, dal sein westliches Ende in den Meridian des
Zusammenflusses des Apure und des Orinoco fiel; allmdhlig aber schob man es
nach Ost vor, so dafl das westliche Ende siidlich von den Miindungen des



Orinoco zu liegen kam. Dieser Wechsel zog auch Abdnderungen in der
respektiven Lage des Sees Parime und des Sees Cassipa, so wie in der Richtung
des Laufs des Orinoco nach sich. Diesen groflen Strom 148t man von seiner
Miindung bis iiber den Meta hinauf, gleich dem Magdalenenstrom, von Siid nach
Nord laufen. Die Nebenfliisse, die man aus dem See Cassipa kommen lief3, der
Carony, der Arui und der Caura, laufen damit in der Richtung eines Parallels,
wadhrend sie in der Wirklichkeit in der Richtung eines Meridians liegen. AulSer
dem Parime und dem Cassipa gab man auf den Karten einen dritten See an, aus
dem man den Aprouague (Apurwaca) kommen lie8. Es war damals bei den
Geographen allgemeiner Brauch, alle Fliisse mit grofSen Seen in Verbindung zu
bringen. Auf diese Weise verband Ortelius den Nil mit dem Zaire oder Rio
Congo, die Weichsel mit der Wolga und dem Dnieper. Im nérdlichen Mexiko, in
den angeblichen Konigreichen Guivira und Cibola, die durch die Liigen des
Monchs Marcos de Niza berithmt geworden, hatte man ein groes Binnenmeer
eingezeichnet, aus dem man den californischen Rio Colorado entspringen
lieR.134 Vom Rio Magdalena lief ein Arm in den See Maracaybo, und der See
Xarayes, in dessen Ndhe man einen siidlichen Dorado setzte, stand mit dem
Amazonenstrom, mit dem Miari (Meary) und dem Rio San Francisco in
Verbindung. Die meisten dieser hydrographischen Traume sind verschwunden;
nur die Seen Cassipa und Dorado haben sich lange neben einander auf unsern
Karten erhalten.

Verfolgt man die Geschichte der Geographie, so sieht man den Cassipa, der als
ein rechtwinklichtes Viereck dargestellt wird, sich allmédhlig auf Kosten des
Dorado vergroBern. Letzterer wurde zuweilen ganz weggelassen, aber nie wagte
man es, sich am ersteren zu vergreifen, der nichts ist, als der durch periodische
Ueberschwemmungen geschwellte Rio Paragua (ein Nebenfluf§ des Carony). Als
d’Anville durch Solanos Expedition in Erfahrung brachte, da8 der Orinoco seine
Quellen keineswegs westwdrts am Abhang der Anden von Pasto habe, sondern
von Osten her von den Gebirgen der Parime herabkomme, nahm er in der
zweiten Ausgabe seiner schonen Karte von Amerika (1760) die Laguna Parime
wieder auf und lieB sie ganz willkiirlich durch den Mazuruni und den Cuyuni mit
drei Fliissen (dem Orinoco, dem Rio Branco und dem Essequebo) in Verbindung
stehen. Er verlegte sie unter den 3—4. Grad nérdlicher Breite, wohin man bisher
den See Cassipa gesetzt hatte.

Der spanische Geograph la Cruz Olmedilla (1775) folgte d’ Anvilles Vorgang.
Der alte, unter dem Aequator gelegene See Parime war vom Orinoco ganz
unabhéngig; der neue, der an der Stelle des Cassipa und wieder in der Gestalt



eines Vierecks austrat, dessen langsten Seiten von Siid nach Nord laufen,132
zeigt die seltsamsten hydraulischen Verbindungen. Bei la Cruz entspringt der
Orinoco, unter dem Namen Parime und Puruma (Xuruma?) im gebirgigten
Lande zwischen den Quellen des Ventuari und des Caura (unter dem 5. Grad der
Breite im Meridian der Mission Esmeralda) aus einem kleinen See, der Ipava
heif3t. Dieser See ldge auf meiner Reisekarte nordostlich von den Granitbergen
von Cunevo, woraus zur Geniige hervorgeht, dal§ wohl ein Nebenflul8 des Rio
Branco oder des Orinoco daraus entspringen konnte, nicht aber der Orinoco
selbst. Dieser Rio Parime oder Puruma nimmt nach einem Lauf von 40 Meilen
gegen Ost-Nord-Ost und von 60 Meilen gegen Siidost den Rio Mahu auf, den
wir bereits als einen der Hauptzweige des Rio Branco kennen; darauf lduft er in
den See Parime, den man 30 Meilen lang und 20 Meilen breit macht. Aus diesem
See entspringen unmittelbar drei Fliisse, der Rio Ucamu (Ocamo), der Rio Idapa
(Siapa) und der Rio Branco. Der Orinoco oder Puruma ist als unterirdische
Durchsickerung am Westabhang der Sierra Mei, welche den See oder das weille
Meer gegen Westen begrenzt, gezeichnet. Diese zweite Quelle des Orinoco liegt
unter dem zweiten Grad nordlicher Breite und 3% Grad ostwarts vom Meridian
von Esmeralda. Nachdem der neue Flul§ 50 Meilen gegen West-Nord-West
gelaufen, nimmt er zuerst den Ucamu auf, der aus dem See Parime kommt,
sodann den Rio Maquiritari (Padamo), der zwischen dem See Ipava und einem
andern Alpsee, von la Cruz Laguna Cavija genannt, entspringt. Da See
maypurisch Cavia heif$t, so bedeutet das Wort Laguna Cavia, wie Laguna
Parime, nichts als Wasserbecken, laguna de agua. Diese seltsame FluRzeichnung
ist nun das Vorbild fast fiir alle neueren Karten von Guyana geworden. Ein
Millverstandnif}, das aus der Unkenntni8 des Spanischen entsprang, hat der Karte
des la Cruz, auf der richtige Angaben mit systematischen, den alten Karten
entnommenen Vorstellungen vermengt sind, vollends grolles Ansehen verschafft.
Eine punktirte Linie umgibt den Landstrich, {iber den Solano einige
Erkundigung hatte einziehen kénnen; diese Linie hielt man nun fiir den von
Solano zuriickgelegten Weg, so dal3 dieser das siidwestliche Ende des weillen
Meeres gesehen haben miifSte. Auf der Karte des la Cruz steht geschrieben:
»Dieser Weg bezeichnet, was vom Statthalter von Caracas, Don Jose Solano,
entdeckt und zur Ruhe gebracht worden ist.« Nun weill man aber in den
Missionen, dal§ Solano nie {iber San Fernando de Atabapo hinausgekommen ist,
dal er den Orinoco ostwarts vom Einflul§ des Guaviare gar nicht gesehen, und
dal er seine Nachrichten {iber diese Lander nur von gemeinen Soldaten haben
konnte, die der Sprachen der Eingeborenen unkundig waren. Das Werk des Pater
Caulin, der ja der Geschichtschreiber der Expedition war, das Zeugnif§ Don
Apollinarios Diaz de la Fuente und Santos’ Reise thun zur Geniige dar, daf$ nie



ein Mensch das weille Meer des la Cruz gesehen hat, das, wie aus den Namen
der sich darein ergieenden Fliisse hervorgeht, nichts ist als eine eingebildete
Ausbreitung des westlichen Zweigs des Rio Branco oberhalb des Einflusses des
Tacutu und des Uraricuera oder Rio Parime. LieSe man aber auch Angaben
gelten, deren Unrichtigkeit jetzt zur Geniige dargethan ist, so séhe man nach
allgemein anerkannten hydrographischen Grundsatzen nicht ein, mit welchem
Recht der See Ipava die Quelle des Orinoco heilfen konnte. Wenn ein Flul§ in
einen See faillt und von diesem selben Wasserbecken drei andere abgehen, so
weill man nicht, welchem von diesen man den Namen des ersteren beilegen soll.
Noch viel weniger ist es zu rechtfertigen, wenn der Geograph denselben Namen
einem Flusse 1d6t, dessen Quelle durch eine hohe Bergkette vom See getrennt
ist, und der durch Durchsickerung unterirdisch entstanden seyn soll.

Vier Jahre nach der grofSen Karte von la Cruz Olmedilla erschien das Werk des
Pater Caulin, der die Grenzexpedition mitgemacht hatte. Das Buch wurde 1759
am Ufer des Orinoco selbst geschrieben, und nur einige Anmerkungen wurden
spdter in Europa beigefiigt. Der Verfasser, ein Franciskaner von der
Congregation der Observanten, zeichnet sich durch seine Aufrichtigkeit aus und
an kritischem Geist ist er allen seinen Vorgangem iiberlegen. Er selbst ist nicht
iber den grofSen Katarakt bei Atures hinausgekommen, aber Alles, was Solano
und Ituriaga Wahres und Schwankendes zusammengebracht, stand zu seiner
Verfiigung. Zwei Karten, die Pater Caulin im Jahr 1756 entworfen, wurden von
Surville, einem Archivbeamten beim Staatssekretariat, in Eine
zusammengezogen und nach angeblichen Entdeckungen vervollstandigt (1778).
Schon oben, als von unserem Aufenthalt in Esmeralda (dem den unbekannten
Quellen des Orinoco zundchst gelegenen Punkte) die Rede war, habe ich
bemerkt, wie willkiirlich man bei diesen Abdnderungen zu Werke ging. Sie
griindeten sich auf die liigenhaften Berichte, mit denen man die
Leichtglaubigkeit des Statthalters Centurion und Don Apollinarios Diaz de la
Fuente, eines Kosmographen, der weder Instrumente, noch Kenntnisse, noch
Biicher hatte, Tag fiir Tag bediente.

Das Tagebuch Pater Caulins steht mit der Karte, die demselben beigegeben ist,
in fortwdhrendem Widerspruch. Der Verfasser setzt die Umstédnde aus einander,
welche zu der Fabel vom See Parime Anlall gegeben haben; aber die Karte
bringt diesen See auch wieder, nur schiebt sie ihn weit weg von den Quellen des
Orinoco, ostwirts vom Rio Branco. Nach Pater Caulin heilst der Orinoco Rio
Maraguaca unter dem Meridian des Granitberges dieses Namens, der auf meiner
Reisekarte gezeichnet ist. »Es ist vielmehr ein Bergstrom als ein FluR; er kommt



zugleich mit dem Rio Omaguaca und dem Macoma, unter 2% Grad der Breite,
aus dem kleinen See Cabiya.« Diel$ ist der See, aus dem la Cruz den Maquiritari
(Padamo) entspringen 1df3t und den er unter 5% Grad der Breite, noérdlich vom
See Ipava, setzt. Die Existenz von Caulins Rio Macoema scheint sich auf ein
verworrenes Bild der Fliisse Padamo, Ocamo und Matacona zu griinden, von
denen man vor meiner Reise glaubte, sie stehen mit einander in Verbindung.
Vielleicht gab auch der See, aus dem der Mavaca kommt (etwas westlich vom
Amaguaca) Anlal8 zu diesen Irrthiimern hinsichtlich des Ursprungs des Orinoco
und der Quellen des Idapa in der Nahe.

Surville setzt unter 2°10" der Breite an die Stelle des Sees Parime des la Cruz
einen andern See ohne Namen, der nach ihm die Quelle des Ucamu (Ocamo) ist.
In der Ndhe dieses Alpsees entspringen aus derselben Quelle der Orinoco und
der Idapa, ein Nebenflu8 des Cassiquiare. Der See Amucu, die Quelle des Mahu,
wird zum Mar Dorado oder zur Laguna Parime erweitert. Der Rio Branca
hangt nur noch durch zwei seiner schwachsten Nebenfliisse mit dem
Wasserbecken zusammen, aus dem der Ucamu kommt. Aus dieser rein
hypothetischen Anordnung ergibt sich, dal$ der Orinoco aus keinem See
entspringt und dald die Quellen desselben vom See Parime und dem Rio Branco
durchaus unabhédngig find. Trotz der sich gabelnden Quelle ist das
hydrographische System der Surville’schen Karte nicht so abgeschmackt als das
auf der Karte des la Cruz. Wenn die neueren Geographen sich so lange
beharrlich an die spanischen Karten gehalten haben, ohne dieselben mit einander
zu vergleichen, so erscheint es doch auffallend, daf8 sie nicht wenigstens der
neuesten Karte den Vorzug gegeben haben, der Surville’schen, die auf kénigliche
Kosten und auf Befehl des Ministers fiir Indien, Don Jose de Galvez, erschienen
ist.

Ich habe hiermit, wie ich eben ungebéandigt, die wechselnden Gestalten
entwickelt, welche die geographischen Irrthiimer zu verschiedenen Zeiten
angenommen. Ich habe auseinandergesetzt, wie die Bodenbildung, der Lauf der
Stréme, die Namen der Nebenfliisse und die zahlreichen Trageplatze zur
Annahme eines Binnenmeers im Herzen von Guyana fiihren konnten. So trocken
Erdrterungen der Art seyn mogen, fiir unniitz und unfruchtbar darf man sie nicht
halten. Man ersieht daraus, was Alles die Reisenden noch zu entdecken haben;
sie stellen uns vor Augen, welcher Grad von ZuverlaRigkeit lange Zeit
wiederholten Behauptungen zukommt. Es verhdlt sich mit den Karten wie mit
den Tafeln astronomischer Positionen in unsern fiir die Seefahrer bestimmten
Ephemeriden. Von lange her ist zu ihrer Entwerfung das verschiedenartigste



Material zusammengetragen worden, und zége man nicht die Geschichte der
Geographie zu Rathe, so wére spéter so gut wie gar nicht auszumitteln, auf
welcher Autoritédt jede einzelne Angabe beruht.

Ehe ich den Faden meiner Erzdhlung wieder aufnehme, habe ich noch einige
allgemeine Bemerkungen {iber die goldhaltigen Gebirgsarten zwischen dem
Amazonenstrom und dem Orinoco beizubringen. Wir haben dargethan, dal der
Mythus vom Dorado, gleich den beriihmtesten Mythen der Volker der alten
Welt, nach einander auf verschiedene Oertlichkeiten bezogen worden ist. Wir
haben denselben von Siidwest nach Nordost, vom Ostabhang der Anden gegen
die Ebenen am Rio Branco und Essequebo vorriicken sehen, ganz in der
Richtung, in der die Caraiben seit Jahrhunderten ihre Kriegs- und Handelsziige
machten. Man sieht leicht, wie das Gold von den Cordilleren von Hand zu Hand
durch eine Menge Volkerschaften bis an das Kiistenland von Guyana gelangen
konnte; waren doch, lange bevor der Pelzhandel englische, russische und
amerikanische Schiffe an die Nordwestkiisten von Amerika zog, eiserne
Werkzeuge von Neumexico und Canada bis iiber die Rocky Mountains
gewandert. In Folge eines Irrthums in der Ldnge, dessen Spuren man auf
sammtlichen Karten des sechzehnten Jahrhunderts begegnet, nahm man die
goldfithrenden Gebirge von Peru und Neu-Grenada weit ndher bei den
Miindungen des Orinoco und des Amazonenstromes an, als sie in Wirklichkeit
sind. Es ist einmal Sitte bei den Geographen, neu entdeckte Ladnder {ibermalig
zu vergroflern und ins Breite zu ziehen. Auf der Karte von Peru, welche Paulo di
Forlani in Verona herausgab, liegt die Stadt Quito 400 Meilen von der Kiiste der
Stidsee unter dem Meridian von Cumana; die Cordillere der Anden fiillt fast die
ganze Oberfldche des spanischen, franzdsischen und holldndischen Guyana aus.
Diese falsche Ansicht von der Breite der Anden ist ohne Zweifel im Spiel, wenn
man den granitischen Ebenen am Ostabhang derselben so grolle Wichtigkeit
zugeschrieben hat. Da man die Nebenfliisse des Amazonenstroms und des
Orinoco, oder (wie Raleghs Unterbefehlshaber aus Schmeichelei fiir ihren Obern
sagten) des Rio Raleana bestdndig verwechselte, so bezog man auf diesen alle
Sagen, die einem tiber den Dorado von Quixos, {iber die Omaguas und Manoas
zu Ohren gekommen. Nach des Geographen Hondius Annahme lagen die durch
ihre Chinawélder beriihmten Anden von Loxa nur 20 Meilen vom See Parime
und dem Ufer des Rio Branco. Bei dieser Nahe erschien die Kunde, dal$ sich der
Inca in die Walder von Guyana gefliichtet, und dal§ die Schétze aus Cuzco in die
ostlichsten Striche von Guyana geschafft worden, glaubwiirdig. Fuhr man den
Meta oder den Amazonenstrom hinauf, so sah man allerdings zwischen dem
Puruz, dem Jupura und dem Iquiari die Eingeborenen civilisirter werden. Man



fand dort Amulette und kleine Gotzenbilder aus gegossenem Gold, kiinstlich
geschnitzte Stiihle und dergleichen; aber von solchen Spuren einer aufkeimenden
Cultur zu den Stadten und steinernen Hausern, wie Ralegh und seine Nachfolger
sie beschreiben, ist ein grofler Sprung. Wir haben ostwérts von den Cordilleren,
in der Provinz Jaen de Bracamoros, auf dem Wege von Loxa an den
Amazonenstrom herab, die Triimmer groller Gebdude gezeichnet; bis hieher
waren die Incas mit ihren Waffen, mit ihrer Religion und mit ihren Kiinsten
vorgedrungen. Die sich selbst iiberlassenen Eingeborenen am Orinoco waren vor
der Eroberung etwas civilisirter als jetzt die unabhdngigen Horden. Sie hatten
dem Flusse entlang volkreiche Dorfer und standen mit siidlicher wohnenden
Volkern in regelmdfSigem Handelsverkehr; aber nichts weist darauf hin, daf sie
je ein steinernes Gebdude errichtet hédtten. Wir haben auf unserer ganzen
Flulfahrt nie die Spur eines solchen gesehen.



Obgleich nun aber spanisch Guyana seinen Ruf, ein reiches Land zu seyn,
grofSentheils seiner geographisehen Lage und den Irrthiimern der alten Karten zu
danken hat, so ist man delShalb doch nicht zu der Behauptung berechtigt, dal auf
diesem Flachenraum von 82,000 Quadratmeilen zwischen dem Orinoco und dem
Amazonenstrom, ostwarts von den Anden von Quito und Neu-Grenada, gar
keine goldhaltige Gebirgsart vorkomme. Soweit ich dieses Land zwischen dem
2. und 8. Grad der Breite und dem 66. und 71. Grad der Lange kennen gelernt
habe, besteht es durchgingig aus Granit und aus einem Gneil$, der in
Glimmerschiefer und Talkschiefer iibergeht. Diese Gebirgsarten kommen in den
hohen Gebirgen der Parime, wie in den Niederungen am Atabapo und
Cassiquiare zu Tage. Der Granit iiberwiegt {iber die andern Gebirgsarten, und
wenn auch der Granit von alter Formation iiberall fast durchgangig keine
Golderze enthiilt, so ist daraus doch nicht zu folgern, daRl der Granit der Parime
gar keinen Gang, keine Schicht goldhaltigen Quarzes einschliefSe. Ostwaérts vom
Cassiquiare, den Quellen des Orinoco zu, sahen wir dergleichen Schichten und
Génge haufiger auftreten. Nach seinem Bau, nach der Beimischung von
Hornblende und andern gleich bedeutsamen geologischen Merkmalen scheint
mir der Granit in diesem Landstrich von neuerer Formation zu seyn, vielleicht
jiinger als der GneifS und analog den zinnhaltigen Graniten, den Hyalomicten
und Pegmatiten. Die jiingeren Granite sind nun aber nicht so arm an Metallen,
und manche goldfiihrende Fliisse und Bache in den Anden, im Salzburgschen,
im Fichtelgebirge und auf der Hochebene beider Castilien machen es
wahrscheinlich, dal§ diese Granite hin und wieder gediegenes Gold und in der
ganzen Gebirgsmasse goldhaltigen Schwefelkies und Bleiglanz eingesprengt
enthalten, wie Zinn, Magneteisenstein und Eisenglimmer. Der Bergstock der
Parime, in dem mehrere Gipfel 1300 Toisen Meereshohe erreichen, war vor
unserer Reise an den Orinoco fast ganz unbekannt, und doch ist er gegen hundert
Meilen lang und achtzig breit, und wenn er auch iiberall, wo Bonpland und ich
dariiber gekommen sind, uns in seinem Bau sehr gleichférmig schien, so laft
sich doch keineswegs behaupten, dal nicht im Innern dieses gewaltigen
Bergstocks sehr metallreiche Glimmerschiefer und Uebergangsgebirgsarten dem
Granit aufgelagert seyn kénnten.

Wie oben bemerkt, verdankt Guyana seinen hohen Ruf als metallreiches Land
zum Theil dem Silberglanz des so hdufig vorkommenden Glimmers. Der
Spitzberg Calitamini, der jeden Abend bei Sonnenuntergang in réthlichtem Feuer
strahlt, nimmt noch jetzt die Aufmerksamkeit der Einwohner von Maypures in
Anspruch. Eilande aus Glimmerschiefer im See Amucu steigern, wie die



Eingeborenen einem vorliigen, den Glanz der Nebelflecken am Siidhimmel.
»Jeder Berg,« sagt Ralegh, »jeder Stein in den Waldern am Orinoco glanzt
gleich edlen Metallen; ist das kein Gold, so ist es doch madre del oro.« Er
versichert Stufen von weillem goldhaltigem Quarz (harde withe spar)
mitgebracht zu haben, und zum Beweis, wie reich diese Erze seyen, beruft er
sich auf die von den Miinzbeamten zu London angestellten Versuche. Ich habe
keinen Grund zu vermuthen, dal§ die damaligen Scheidekiinstler Kénigin
Elisabeth tduschen wollten; ich will Raleghs Andenken keineswegs zu nahe
treten und mit seinen Zeitgenossen argwohnen, der goldhaltige Quarz, den er
mitgebracht, sey gar nicht in Amerika erhoben worden. Ueber Dinge, die in der
Zeit so weit abliegen, 1d6t sich kein Urtheil stillen. Der GneilS der Kiistenkette
enthédlt Spuren von edlen Metallen, und in den Gebirgen der Parime bei der
Mission Encaramada hat man hin und wieder Goldkoérner gefunden. Wie sollte
man nach einem rein negativen Zeugnis, nach dem Umstand, dal§ wir auf einer
dreimonatlichen Reise keinen Gang gesehen, der am Ausgehenden goldhaltig
gewesen wadre, auf die absolute Taubheit der Urgebirgsarten in Guyana
schliefen?

Um hier Alles zusammenzufassen, was die Regierung dieses Landes {iber einen
so lange bestrittenen Punkt aufzukldren im Stande ist, mache ich einige
allgemeinere geologische Bemerkungen. — Die Gebirge Brasiliens liefern, trotz
der zahlreichen Spuren von Erzlagern zwischen Sanct Paul und Villarica, bis
jetzt nur Waschgold. Von den 78,000 Mark Gold,12¢ welche zu Anfang des
neunzehnten Jahrhunderts jahrlich aus Amerika in den europdischen Handel
geflossen sind, kommen mehr als sechs Siebentheile nicht aus der hohen
Cordillere der Anden, sondern aus dem aufgeschwemmten Land 6stlich und
westlich von den Cordilleren. Diese Striche haben geringe Meeresh6he, wie die
bei la Sonora (in Mexico), bei Choco und Barbacoas (in Neu-Grenada), oder das
Alluvium liegt auf Hochebenen, wie im Innern Brasiliens.23? Ist es nun nicht
wahrscheinlich, dal§ andere goldhaltige Anschwemmungen der nérdlichen
Halbkugel zu, bis an die Ufer des obern Orinoco und des Rio Negro, streichen,
deren Becken ja mit dem des Amazonenstroms zusammenféllt? Als vom Dorado
de Canelas, von dem der Omaguas und am Iquiare die Rede war, bemerkte ich,
dalS alle Fliisse, welche von West her kommen, reichlich Gold fiihren, und zwar
sehr weit von den Cordilleren weg. Von Loxa bis Popayan bestehen die
Cordilleren abwechselnd aus Trachyt und aus Urgebirge. Die Ebenen bei
Zamora, Logrofio und Macas (Sevilla del Oro), der grofSe Rio Napo mit seinen
Nebenfliissen (dem Ansupi und dem Coca in der Provinz Quixos), der Caqueta
von Mocoa bis zum Einflul§ des Fragua, endlich alles Land zwischen Jaen de



Bracamoros und dem Guaviare behaupten noch immer ihren alten Ruf grofSen
Metallreichthums. Weiter gegen Ost, zwischen den Quellen des Guainia (Rio
Negro), des Uaupes, Iquiari und Jurubesh finden wir ein anderes unstreitig
goldhaltiges Gebiet. Hieher setzen Acufia und Pater Fritz ihre Laguna del oro,
und Manches, was ich in San Carlos aus dem Munde der portugiesischen
Amerikaner vernommen, macht vollkommen erklarlich, was La Condamine von
den Goldblechen erzdhlt, die bei den Eingeborenen gefunden worden. Gehen wir
vom Iquiari auf das linke Ufer des Rio Negro, so betreten wir ein vollig
unbekanntes Land zwischen dem Rio Branco, den Quellen des Essequebo und
den Gebirgen von portugiesisch Guyana. Acufia spricht vom Golde, das die
nordlichen Nebenfliisse des Amazonenstroms fiihren, wie der Rio Trombetas
(Oriximina), der Curupatuba und der Sitipape (Rio de Paru). Alle diese Fliisse,
und dieser Umstand scheint mir bemerkenswerth, kommen von derselben
Hochebene herab, auf deren nérdlichem Abhang der See Amucu, der Dorado
Raleghs und der Holldander, der Isthmus zwischen dem Rupunuri (Rupunuwini)
und dem Rio Mahu liegen. Nichts streitet wider die Annahme, dal}
aufgeschwemmtes goldhaltiges Land weit von den Cordilleren der Anden
nordlich vom Amazonenstrom vorkommt, wie siidlich von demselben in den
Gebirgen Brasiliens. Die Caraiben am Carony, Cuyuni und Essequebo haben von
jeher im aufgeschwemmten Land Goldwdscherei im Kleinen getrieben. Das
Becken des Orinoco, des Rio Negro und des Amazonenstroms wird nordwarts
von den Gebirgen der Parime, siidwdrts von denen von Minas Geraes und
Matogrosso begrenzt. Haufig stimmen die einander gegeniiberliegenden
Abhange desselben Thales im geologischen Verhalten iiberein.

Ich habe in diesem Bande die grofen Provinzen Venezuela und spanisch Guyana
beschrieben. Die Untersuchung ihrer natiirlichen Grenzen, ihrer klimatischen
Verhéltnisse und ihrer Produkte hat mich dazu gefiihrt, den Einflul§ der
Bodenbildung auf den Ackerbau, den Handel und den mehr oder weniger
langsamen Gang der gesellschaftlichen Entwicklung zu erortern. Ich habe nach
einander die drei Zonen durchwandert, die von Nord nach Siid, vom Mittelmeer
der Antillen bis in die Wélder am obern Orinoco und am Amazonenstrom hinter
einander liegen. Hinter dem fruchtbaren Uferstriche, dem Mittelpunkt des auf
den Ackerbau gegriindeten Wohlstandes, kommen die von Hirtenvolkern
bewohnten Steppen. Diese Steppen sind wiederum begrenzt von der Waldregion,
wo der Mensch, ich sage nicht der Freiheit, die immer eine Frucht der Cultur ist,
aber einer wilden Unabhédngigkeit genief3t. Die Grenze dieser zwei letzteren
Zonen ist gegenwartig der Schauplatz des Kampfes, der iiber die Unabhdngigkeit
und das Wohl Amerikas entscheiden soll. Die Umwandlungen, die bevorstehen,



konnen den eigenthiimlichen Charakter jeder Region nicht verwischen; aber die
Sitten und die ganzen Zustdnde der Einwohner miissen sich gleichférmiger
farben. Durch diese Riicksicht mag eine zu Anfang des neunzehnten
Jahrhunderts unternommene Reise einen Reiz weiter erhalten. Gerne sieht man
wohl in Einem Bilde neben einander die Schilderung der civilisirten Vélker am
Meeresufer und der schwachen Ueberreste der Eingeborenen am Orinoco, die
von keinem andern Gottesdienste wissen, auller der Verehrung der Naturkréfte,
und, gleich den Germanen des Tacitus, deorum nominibus appellant secretum
illud, quod sola reverentia vident.



Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Die Llanos del Pao oder des 6stlichen Strichs der Steppen von Venezuela. —
Missionen der Caraiben. — Letzter Aufenthalt auf den Kiisten von Nueva
Barcelona, Cumana und Araya.

Es war bereits Nacht, als wir zum letztenmal {iber das Bett des Orinoco fuhren.
Wir wollten bei der Schanze San Rafael iibernachten und dann mit Tages
Anbruch die Reise durch die Steppen von Venezuela antreten. Fast sechs
Wochen waren seit unserer Ankunft in Angostura verflossen; wir sehnten uns
nach der Kiiste, um entweder in Cumana oder in Nueva Barcelona ein Fahrzeug
zu besteigen, das uns auf die Insel Cuba und von dort nach Mexico brachte.
Nach den Beschwerden, die wir mehrere Monate lang in engen Canoes auf von
Miicken wimmelnden Fliissen durchgemacht, hatte der Gedanke an eine lange
Seereise fiir unsere Einbildungskraft einen gewissen Reiz. Wir gedachten nicht
mehr nach Siidamerika zuriickzukommen. Wir brachten die Anden von Peru
dem noch so wenig bekannten Archipel der Philippinen zum Opfer und
beharrten bei unserem alten Plan, uns ein Jahr in Neuspanien aufzuhalten, mit
der Galione von Acapulco nach Manilla zu gehen und iiber Basora und Aleppo
nach Europa zuriickzukehren. Wir dachten, wenn wir einmal die spanischen
Besitzungen in Amerika im Riicken hétten, konnte der Sturz eines Ministeriums,
dessen grofherzigem Vertrauen ich so unbeschrdnkte Befugnisse zu danken
hatte, der Durchfiihrung unseres Unternehmens nicht mehr hinderlich werden.
Lebhaft bewegten uns diese Gedanken wéhrend der einférmigen Reise durch die
Steppen. Nichts hilft so leicht {iber die kleinen Widerwartigkeiten des Lebens
weg, als wenn der Geist mit der bevorstehenden Ausfiihrung eines gewagten
Unternehmens beschaftigt ist.

Unsere Maulthiere warteten unser am linken Ufer des Orinoco. Durch die
Pflanzensammlungen und die geologischen Suiten, die wir seit Esmeralda und
dem Rio Negro mit uns fiihrten, war unser Gepack bedeutend stiarker geworden.
Da es mifSlich gewesen wire, uns von unsern Herbarien zu trennen, so mufSten
wir uns auf eine sehr langsame Reise durch die Llanos gefalSt machen. Durch das
Zuriickprallen der Sonnenstrahlen vom fast pflanzenlosen Boden war die Hitze
ungemein stark. Indessen stand der hunderttheilige Thermometer bei Tag doch
nur auf 30 bis 34, bei Nacht auf 27 bis 28 Grad. Wie fast iiberall unter den



Tropen war es daher nicht sowohl der absolute Hitzegrad als das Andauern
derselben, was widrig auf unsere Organe wirkte. Wir brauchten dreizehn Tage,
um tiiber die Steppen zu kommen, wobei wir uns in den Missionen der Caraiben
und in der kleinen Stadt Pao etwas aufhielten. Ich habe oben!2® das physische
Gemalde dieser unermeflichen Ebenen entworfen, die zwischen den Waldern
von Guyana und der Kiistenkette liegen. Der Ostliche Strich der Llanos, {iber den
wir von Angostura nach Nueva Barcelona kamen, bietet denselben 6den Anblick
wie der westliche, iiber den wir von den Thélern von Aragua nach San Fernando
am Apure gegangen waren. In der trockenen Jahreszeit, welche hier Sommer
heif3t, obgleich dann die Sonne in der siidlichen Halbkugel ist, weht der Seewind
in den Steppen von Cumana weit starker als in denen von Caracas; denn diese
weiten Ebenen bilden, gleich den angebauten Fluren der Lombardei, ein nach
Ost offenes, nach Nord, Siid und West durch hohe Urgebirgsketten
geschlossenes Becken. Leider kam uns dieser erfrischende Wind, von dem die
Llaneros (die Steppenbewohner) mit Entziicken sprechen, nicht zu gute.
Nordwadrts vom Aequator war Regenzeit; in den Llanos selbst regnete es freilich
nicht, aber durch den Wechsel in der Abweichung der Sonne hatte das Spiel der
Polarstromungen langst aufgehort. In diesen Landstrichen am Aequator, wo man
sich nach dem Zug der Wolken orientiren kann, und wo die Schwankungen des
Quecksilbers im Barometer fast wie eine Uhr die Stunde weisen, ist Alles einem
regelmédligen, gleichféormigen Typus unterworfen. Das Aufhoren der Seewinde,
der Eintritt der Regenzeit und die Haufigkeit elektrischer Entladungen sind
durch unabénderliche Gesetze verkniipfte Erscheinungen.

Beim Einflul§ des Apure in den Orinoco, am Berge Sacuima, hatten wir einen
franzosischen Landwirth getroffen, der unter seinen Heerden in volliger
Abgeschiedenheit lebte. 132 Es war das der Mann, der in seiner Einfalt glaubte,
die politischen Revolutionen in der alten Welt und die daraus entsprungenen
Kriege riihren nur »vom langen Widerstande der Observanten« her. Kaum hatten
wir die Llanos von Neu-Barcelona betreten, so brachten wir die erste Nacht
wieder bei einem Franzosen zu, der uns mit der liebenswiirdigsten
Gastfreundlichkeit aufnahm. Er war aus Lyon gebiirtig, hatte das Vaterland in
frither Jugend verlassen und schien sich um Alles, was jenseits des atlantischen
Meeres, oder, wie man hier fiir Europa ziemlich geringschatzig sagt, »auf der
andern Seite der grollen Lache« (del otro lado del charco) vorgeht, sehr wenig
zu kiitmmern. Wir sahen unsern Wirth beschéftigt, grole Holzstiicke mittelst
eines Leims, der Guayca heilst, an einander zu fiigen. Dieser Stoff, dessen sich
auch die Tischler in Angostura bedienen, gleicht dem besten aus dem Thierreich
gewonnenen Leim. Derselbe liegt ganz fertig zwischen Rinde und Splint einer



Liane aus der Familie der Combretaceen.14? Wahrscheinlich kommt er in seinem
chemischen Verhalten nahe iiberein mit dem Vogelleim, einem vegetabilischen
Stoff, der aus den Beeren der Mistel und der innern Rinde der Stechpalme
gewonnen wird. Man erstaunt, in welcher Masse dieser klebrigte Stoff ausfliefSt,
wenn man die rankenden Zweige des Vejuco de Guayca abschneidet. So findet
man denn unter den Tropen in reinem Zustand und in besondern Organen
abgelagert, was man sich in der geméRigten Zone nur auf kiinstlichem Wege

verschaffen kann.14

Erst am dritten Tage kamen wir in die caraibischen Missionen am Cari. Wir
fanden hier den Boden durch die Trockenheit nicht so stark aufgesprungen wie
in den Llanos von Calabozo. Ein paar Regengiisse hatten der Vegetation neues
Leben gegeben. Kleine Grasarten und besonders jene krautartigen Sensitiven,
von denen das halbwilde Vieh so fett wird, bildeten einen dichten Rasen. Weit
auseinander standen hie und da Stdamme der Facherpalme (Corypha tectorum),
der Rhopala (Chaparro) und Malpighia mit lederartigen, glanzenden Bléttern.
Die feuchten Stellen erkennt man von weitem an den Biischen von Mauritia,
welche der Sagobaum dieses Landstrichs ist. Auf den Kiisten ist diese Palme das
ganze Besitzthum der Guaraons-Indianer, und, was ziemlich auffallend ist, wir
haben sie 160 Meilen weiter gegen Siid mitten in den Wéaldern am obern
Orinoco, auf den Grasfluren um den Granitgipfel des Duida angetroffen. Der
Baum hing in dieser Jahreszeit voll ungeheurer Biischel rother, den
Tannenzapfen dhnlicher Friichte. Unsere Affen waren sehr liistern nach diesen
Friichten, deren gelbes Fleisch schmeckt wie iiberreife Apfel. Die Thiere sallen
zwischen unserem Gepéack auf dem Riicken der Maulthiere und strengten sich

gewaltig an, um der iiber ihren Kopfen hiangenden Biischel habhaft zu werden.

Die Ebene schwankte wellenférmig in Folge der Luftspiegelung,1#2 und als wir

nach einer Stunde Wegs diese Palmstdmme, die sich am Horizont wie Masten
ausnahmen, erreichten, sahen wir mit Ueberraschung, wie viele Dinge an das
Daseyn eines einzigen Gewdchses gekniipft sind. Die Winde, vom Laub und den
Zweigen im raschen Zuge aufgehalten, hdufen den Sand um den Stamm auf. Der
Geruch der Friichte, das glanzende Griin locken von weitem die Zugvogel her,
die sich gern auf den Wedeln der Palme wiegen. Ringsum vernimmt man ein
leises Rauschen. Niedergedriickt von der Hitze, gewOhnt an die triibselige Stille
der Steppe, meint man gleich einige Kiihlung zu spiiren, wenn sich das Laub
auch nur ein wenig riihrt. Untersucht man den Boden an der Seite abwérts vom

Winde, so findet man ihn noch lange nach der Regenzeit feucht. Insekten und

Wiirmer!43, sonst in den Llanos so selten, ziehen sich hieher und pflanzen sich



fort. So verbreitet ein einzeln stehender, haufig verkriippelter Baum, den der
Reisende in den Waldern am Orinoco gar nicht beachtete, in der Wiiste Leben
um sich her.

Wir langten am 13. Juli im Dorfe Caril#* an, der ersten der caraibischen
Missionen, die unter den Monchen von der Congregation der Observanten aus
dem Collegium von Piritul4> stehen. Wir wohnten, wie gewdhnlich, im Kloster,
das heillt beim Pfarrer. Wir hatten, aulSer den Pdssen des Generalcapitdns der
Provinz, Empfehlungen der Bischéfe und des Gardians der Missionen am
Orinoco. Von den Kiisten von Neu-Californien bis Valdivia und an die Miindung
des Rio de la Plata, auf einer Strecke von 2000 Meilen, lassen sich alle
Schwierigkeiten einer langen Landreise iiberwinden, wenn man des Schutzes der
amerikanischen Geistlichkeit genief3t. Die Macht, welche diese Koérperschaft im
Staate ausiibt, ist zu fest begriindet, als dal$ sie in einer neuen Ordnung der Dinge
so bald erschiittert werden kénnte. Unserem Wirth war unbegreiflich, »wie Leute
aus dem nordlichen Europa von den Grenzen von Brasilien her, iiber Rio Negro
und Orinoco, und nicht auf dem Wege von Cumana her zu ihm kamen.« Er
behandelte uns ungemein freundlich, verlaugnete indessen keineswegs die etwas
lastige Neugier, welche das Erscheinen eines nicht spanischen Europders in
Stidamerika immer rege macht. Die Mineralien, die wir gesammelt, mufSten
Gold enthalten; so sorgfaltig getrocknete Pflanzen konnten nur Arzneigewdchse
seyn. Hier, wie in so vielen Ldndern in Europa, meint man, die Wissenschaft sey
nur dann eine wiirdige Beschéftigung fiir den Geist, wenn dabei fiir die Welt ein
materieller Nutzen herauskomme.

Wir fanden im Dorfe Cari tiber 500 Caraiben und in den Missionen umher sahen
wir ihrer noch viele. Es ist hochst merkwiirdig, ein Volk vor sich zu haben, das,
frither nomadisch, erst kiirzlich an feste Wohnsitze gefesselt worden und sich
durch Korper- und Geisteskraft von allen andern Indianern unterscheidet. Ich
habe nirgends anderswo einen ganzen so hochgewachsenen (5 Ful§ 6 Zoll bis 5
Ful$ 10 Zoll) und so colossal gebauten Volksstamm gesehen. Die Mdnner, und
dief kommt in Amerika ziemlich hdufig vor, sind mehr bekleidet als die Weiber.
Diese tragen nur den Guayuco oder Giirtel in Form eines Bandes, bei den
Maénnern ist der ganze Untertheil des Korpers bis zu den Hiiften in ein Stiick
dunkelblauen, fast schwarzen Tuches gehiillt. Diese Bekleidung ist so weit, dal§
die Caraiben, wenn gegen Abend die Temperatur abnimmt, sich eine Schulter
damit bedecken. Da ihr Koérper mit Onoto bemalt ist, so gleichen ihre groSen,
malerisch drapirten Gestalten von weitem, wenn sie sich in der Steppe vom
Himmel abheben, antiken Broncestatuen. Bei den Méannern ist das Haar sehr



charakteristisch verschnitten, ndmlich wie bei den Ménchen oder den
Chorknaben. Die Stirne ist zum Theil glatt geschoren, wodurch sie sehr hoch
erscheint. Ein starker, kreisrund geschnittener Haarbiischel fangt erst ganz nahe
am Scheitel an. Diese Aehnlichkeit der Caraiben mit den Ménchen ist nicht etwa
eine Folge des Lebens in den Missionen; sie riihrt nicht, wie man félschlich
behauptet hat, daher, dal8 es die Eingeborenen ihren Herren und Meistern, den
Patres Franciskanern, gleich thun wollen. Die Stamme, die zwischen den
Quellen des Carony und des Rio Branco in wilder Unabhéngigkeit verharren,
zeichnen sich durch eben diesen cerquillo de frailes aus, den schon bei der
Entdeckung von Amerika die frithesten spanischen Geschichtschreiber den
Volkern von caraibischem Stamme zuschrieben. Alle Glieder dieses Stammes,
die wir bei unserer Fahrt auf dem untern Orinoco und in den Missionen von
Piritu gesehen, unterscheiden sich von den iibrigen Indianern nicht allein durch
ihren hohen Wuchs, sondern auch durch ihre regelméafSigen Ziige. Ihre Nase ist
nicht so breit und platt, ihre Backenknochen springen nicht so stark vor, der
ganze Gesichtsausdruck ist weniger mongolisch. Aus ihren Augen, die
schwarzer sind als bei den andern Horden in Guyana, spricht Verstand, fast
mochte man sagen Nachdenklichkeit. Die Caraiben haben etwas Ernstes in
ihrem Benehmen und etwas Schwermiithiges im Blick, wie die Mehrzahl der
Ureinwohner der neuen Welt. Der ernste Ausdruck ihrer Ziige wird noch
bedeutend dadurch gesteigert, daR sie die Augbrauen mit dem Saft des Carutol4°
farben, sie stairker machen und zusammenlaufen lassen; haufig machen sie fast
im ganzen Gesicht schwarze Flecke, um grimmiger auszusehen. Die
Gemeindebeamten, der Governador und die Alcalden, die allein das Recht
haben, lange Stocke zu tragen, machten uns ihre Aufwartung. Es waren junge
Indianer von achtzehn, zwanzig Jahren darunter; denn ihre Wahl héngt einzig
vom Gutdiinken des Missiondrs ab. Wir wunderten uns nicht wenig, als uns an
diesen mit Onoto bemalten Caraiben das wichtig thuende Wesen, die gemessene
Haltung, das kalte, herabsehende Benehmen entgegentraten, wie man sie hin und
wieder bei Beamten in der alten Welt findet. Die caraibischen Weiber sind nicht
so kréftig und hallicher als die Manner. Die Last der hduslichen Geschéfte und
der Feldarbeit liegt fast ganz auf ihnen. Sie baten uns dringend um Stecknadeln,
die sie in Ermanglung von Taschen unter die Unterlippe steckten; sie
durchstechen damit die Haut so, dal$ der Kopf der Nadel im Munde bleibt.
Diesen Brauch haben sie aus ihrem wilden Zustand mit heriibergenommen. Die
jungen Mddchen sind roth bemalt und auler dem Guayuco ganz nackt. Bei den
verschiedenen Volkern beider Welten ist der Begriff der Nacktheit nur ein
relativer. In einigen Landern Asiens ist es einem Weibe nicht gestattet, auch nur
die Fingerspitzen sehen zu lassen, wahrend eine Indianerin von caraibischem



Stamme sich gar nicht fiir nackt hédlt, wenn sie einen zwei Zoll breiten Guahuco
tragt. Dabei gilt noch diese Leibbinde fiir ein weniger wesentliches
Kleidungsstiick als die Farbung der Haut. Aus der Hiitte zu gehen, ohne mit
Onoto gefdrbt zu seyn, wire ein Verstol8 gegen allen caraibischen Anstand.

Die Indianer in den Missionen von Piritu nahmen unsere Aufmerksamkeit umso
mehr in Anspruch, als sie einem Volke angehoren, das durch seine Kiihnheit,
durch seine Kriegsziige und seinen Handelsgeist auf die weite Landstrecke
zwischen dem Aequator und den Nordkiisten bedeutenden Einflul§ geiibt hat.
Aller Orten am Orinoco hatten wir das Andenken an jene feindlichen Einfélle
der Caraiben lebendig gefunden; dieselben erstreckten sich friiher von den
Quellen des Carony und des Erevato bis zum Ventuari, Atacavi und Rio
Negro.1#/ Die caraibische Sprache ist daher auch eine der verbreitetsten in
diesem Theile der Welt; sie ist sogar (wie im Westen der Alleghanis die Sprache
der Lenni-Lenepas oder Algonkins und die der Natchez oder Muskoghees) auf
Volker iibergegangen, die nicht desselben Stammes sind.

Ueberblickt man den Schwarm von Voélkern, die in Stid- und Nordamerika
ostwadrts von den Cordilleren der Anden hausen, so verweilt man vorzugsweise
bei solchen, die lange iiber ihre Nachbarn geherrscht und auf dem Schauplatz der
Welt eine wichtigere Rolle gespielt haben. Der Geschichtschreiber fiihlt das
Bediirfnif3, die Ereignisse zu gruppiren, Massen zu sondern, zu den
gemeinsamen Quellen so vieler Bewegungen und Wanderungen im Leben der
Volker zuriickzugehen. Grolie Reiche, eine férmlich organisirte priesterliche
Hierarchie und eine Cultur, wie sie auf den ersten Entwicklungsstufen der
Gesellschaft durch eine solche Organisation gefordert wird, fanden sich nur auf
den Hochgebirgen im Westen. In Mexico sehen wir eine grolSe Monarchie, die
zerstreute kleine Republiken einschlielt, in Cundinamarca und Peru wahre
Priesterstaaten. Befestigte Stddte, Strallen und grofle steinerne Gebdude, ein
merkwiirdig enttvickeltes Lehenssystem, Sonderung der Kasten, Manner- und
Frauenkloster, geistliche Briiderschaften mit mehr oder minder strenger Regel,
sehr verwickelte Zeiteintheilungen, die mit den Kalendern, den Thierkreisen und
der Astrologie der cultivirten asiatischen Vélker Verwandtschaft haben, all das
gehort in Amerika nur einem einzigen Landstrich an, dem langen und schmalen
Streifen Alpenland, der sich vom 30. Grad noérdlicher bis zum 25. siidlicher
Breite erstreckt. In der alten Welt ging der Zug der Volker von Ost nach West;
nach einander traten Basken oder Iberier, Kelten, Germanen und Pelasger auf. In
der neuen Welt gingen dhnliche Wanderungen in der Richtung von Nord nach
Siid. In beiden Halbkugeln richtete sich die Bewegung der Volker nach dem Zug



der Gebirge; aber im heillen Erdstrich wurden die geméaRigten Hochebenen der
Cordilleren von bedeutenderem Einflul$ auf die Geschicke des
Menschengeschlechts, als die Gebirge in Centralasien und Europa. Da nun nur
civilisirte Volker eine eigentliche Geschichte haben, so geht die Geschichte der
Amerikaner in der Geschichte einiger weniger Gebirgsvolker auf. Tiefes Dunkel
liegt auf dem unermefSlichen Lande, das sich vom Ostabhang der Cordilleren
zum atlantischen Ocean erstreckt, und gerade defShalb nimmt Alles, was in
diesem Lande auf das Uebergewicht einer Nation iiber die andere, auf weite
Wanderziige, auf physiognomische, fremde Abstammung verrathende Ziige
deutet, unser Interesse so lebhaft in Anspruch.

Mitten auf den Niederungen von Nordamerika hat ein médchtiges ausgestorbenes
Volk kreisrunde, viereckigte, achteckigte Festungswerke gebaut, Mauern, 6000
Toisen lang, Erdhiigel von 600—700 Full Durchmesser und 140 Ful§ Hohe, die
bald rund sind, bald mehrere Stockwerke haben und Tausende von Skeletten
enthalten. Diese Skelette gehtérten Menschen an, die nicht so hoch gewachsen,
untersetzter waren als die gegenwartigen Bewohner dieser Lander. Andere
Gebeine, in Gewebe gehiillt, die mit denen auf den Sandwichs- und Fidji-Inseln
Aehnlichkeit haben, findet man in natiirlichen H6hlen in Kentucky. Was ist aus
jenen Volkern in Louisiana geworden, die vor den Lenni-Lenapas, den
Shawanoes im Lande salen, vielleicht sogar vor den Sioux (Nadowessier,
Narcota) am Missouri, die stark »mongolisirt« sind und von denen man, nach
ihren eigenen Sagen, annimmt, dal$ sie von den asiatischen Kiisten
heriibergekommen? Auf den Niederungen von Siidamerika trifft man, wie oben
bemerkt, kaum ein paar kiinstliche Hiigel (cerros hechos a mano) an, nirgends
Befestigungen wie am Ohio. Auf einem sehr grofSen Landstrich, am untern
Orinoco wie am Cassiquiare und zwischen den Quellen des Essequebo und Rio
Branco, findet man indessen Granitfelsen, die mit symbolischen Bildern bedeckt
sind. Diese Bildwerke weisen darauf hin, dal die ausgestorbenen Geschlechter
andern Volkern angehorten, als die jetzt diese Lander bewohnen. Im Westen, auf
dem Riicken der Cordillere der Anden erscheinen die Geschichte von Mexico
und die von Cundinamarca und Peru ganz unabhdngig von einander; aber auf
den Niederungen gegen Osten zeigt eine kriegerische Nation, die lange als die
herrschende aufgetreten, in den Gesichtsziigen und dem Kérperbau Spuren
fremder Abstammung. Die Caraiben haben noch Sagen, die auf einen Verkehr
zwischen beiden Halften Amerikas in alter Zeit hinzudeuten scheinen. Eine
solche Erscheinung verdient ganz besondere Aufmerksamkeit; sie verdient
solche, wie tief auch die Versunkenheit und die Barbarei seyn mag, in der die
Europder am Ende des fiinfzehnten Jahrhunderts alle Vélker des neuen



Continents mit Ausnahme der Gebirgsvolker antrafen. Wenn es wabhr ist, dal die
meisten Wilden, wie ihre Sprachen, ihre kosmogonischen Mythen und so viele
andere Merkmale darzuthun scheinen, nur verwilderte Geschlechter sind,
Triimmer, die einem grollen gemeinsamen Schiffbruch entgangen, so wird es
doppelt von Wichtigkeit, zu untersuchen, auf welchen Wegen diese Triimmer aus
einer Halbkugel in die andere geworfen worden sind.

Das schone Volk der Caraiben bewohnt heutzutage nur einen kleinen Theil der
Léander, die es vor der Entdeckung von Amerika inne hatte. Durch die Greuel der
Européer ist dasselbe auf den Antillen und auf den Kiisten von Darien vollig
ausgerottet, wogegen es unter der Missionszucht in den Provinzen Nueva
Barcelona und spanisch Guyana volkreiche Dérfer gegriindet hat. Man kann,
glaube ich, die Zahl der Caraiben, die in den Llanos von Piritu und am Carony
und Cuyuni wohnen, auf mehr als 35,000 veranschlagen. Rechnete man dazu die
unabhdngigen Caraiben, die westwirts von den Gebirgen von Cayenne und
Pacaraimo zwischen den Quellen des Essequebo und des Rio Branco hausen, so
kdme vielleicht eine Gesammtzahl von 40,000 Képfen von einer, mit andern
eingeborenen Stimmen nicht gemischten Race heraus. Ich lege auf diese
Angaben um so mehr Gewicht, als vor meiner Reise in vielen geographischen
Werken von den Caraiben nur wie von einem ausgestorbenen Volksstamm die
Rede war. Da man vom Innern der spanischen Colonien auf dem Festland nichts
wulSte, setzte man voraus, die kleinen Inseln Dominica, Guadeloupe und

St. Vincent seyen der Hauptwohnsitz dieses Volkes gewesen, und von demselben
bestehe (auf allen 6stlichen Antillen) nichts mehr, als versteinerte oder vielmehr
in einem Madreporenkalk eingeschlossene Skelette.148 Nach dieser
Voraussetzung waren die Caraiben in Amerika ausgestorben, wie die Guanchen
auf dem Archipel der Canarien.

Stdmme, welche, demselben Volke angehorig, sich gemeinsamen Ursprung
zuschreiben, werden auch mit denselben Namen bezeichnet. Meist wird der
Namen einer einzelnen Herde von den benachbarten Volkern allen andern
beigelegt; zuweilen werden auch Ortsnamen zu Volksnamen, oder letztere
entspringen aus Spottnamen oder aus der zufdlligen Verdrehung eines Wortes in
Folge schlechter Aussprache. Das Wort »Caribes«, das ich zuerst in einem Briefe
des Peter Martyr d’ Anghiera finde, kommt von Calina und Caripuna, wobei aus |
und p r und b wurden. Ja es ist sehr merkwiirdig, dal dieser Name, den
Columbus aus dem Munde der haitischen Voélker horte, bei den Caraiben auf den
Inseln und bei denen auf dem Festland zugleich vorkam. Aus Carina oder Calina
machte man Galibi (Caribi), wie in franzésisch Guyana eine Volkerschaft heifit,



die Von weit kleinerem Wuchse ist als die Einwohner am Cari, aber eine der
zahlreichen Mundarten der caraibischen Sprache spricht. Die Bewohner der
Inseln nannten sich in der Mannersprache Calinago, in der Weibersprache
Callipinan. Dieser Unterschied zwischen beiden Geschlechtern in der
Sprechweise ist bei den Volkern von caraibischem Stamm auffallender als bei
andern amerikanischen Nationen (den Omaguas, Guaranis und Chiquitos), bei
welchen derselbe nur wenige Begriffe betrifft, wie z. B. die Worte Mutter und
Kind. Es begreift sich, wie die Weiber bei ihrer abgeschlossenen Lebensweise
sich Redensarten bilden, welche die Manner nicht annehmen mégen. Schon
Cicero?? bemerkt, daB die alten Sprachformen sich vorzugsweise im Munde der
Weiber erhalten, weil sie bei ihrer Stellung in der Gesellschaft nicht so sehr den
Lebenswechseln (dem Wechsel von Wohnort und Beschéftigung) ausgesetzt
sind, wodurch bei den Méannern die urspriingliche Reinheit der Sprache leicht
leidet. Bei den caraibischen Volkern ist aber der Unterschied zwischen den
Mundarten beider Geschlechter so grof$ und auffallend, dal$ man zur
befriedigenden Erkldrung desselben sich nach einer andern Quelle umsehen
mul. Diese glaubte man nun in dem barbarischen Brauche zu finden, die
madnnlichen Gefangenen zu tédten und die Weiber der Besiegten als Sklaven
fortzuschleppen. Als die Caraiben in den Archipel der kleinen Antillen einfielen,
kamen sie als eine kriegerische Horde, nicht als Colonisten, die ihre Familien bei
sich hatten. Die Weibersprache bildete sich nun im Malle, als die Sieger sich mit
fremden Weibern verbanden. Damit kamen neue Elemente herein, Worte,
wesentlich verschieden von den caraibischen Worten,12? die sich im
Frauengemach von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzten, doch so, dal§ der
Bau, die Combinationen und die grammatischen Formen der Médnnersprache
Einflufl darauf du8erten. So vollzog sich hier in einem beschrdankten Verein von
Individuen, was wir an der ganzen Volkergruppe des neuen Continents
beobachten. Véllige Verschiedenheit hinsichtlich der Worte neben grofler
Aehnlichkeit im Bau, das ist die Eigenthiimlichkeit der amerikanischen Sprachen
von der Hudsonsbai bis zur Magellanschen Meerenge. Es ist verschiedenes
Material in dhnlichen Formen. Bedenkt man nun, da8 die Erscheinung fast von
einem Pol zum andern iiber die ganze Halfte unseres Planeten reicht, betrachtet
man die Eigenthiimlichkeiten in den grammatischen Combinationen (die Formen
fiir die Genera bei den drei Personen des Zeitworts, die Reduplicationen, die
Frequentative, die Duale), so kann man sich nicht genug wundern, wie einférmig
bei einem so betrdchtlichen Bruchtheil des Menschengeschlechts der
Entwicklungsgang in Geist und Sprache ist.

Wir haben gesehen, dal8 die Mundart der caraibischen Weiber auf den Antillen



Reste einer ausgestorbenen Sprache enthalt. Was war diel8 fiir eine Sprache? Wir
wissen es nicht. Einige Schriftsteller vermuthen, es kénnte die Sprache der

Y gneris oder der Ureinwohner der caraibischen Inseln seyn, von denen sich
schwache Ueberreste auf Guadeloupe erhalten haben; andere fanden darin
Aehnlichkeit mit der alten Sprache von Cuba oder mit den Sprachen der Aruacas
und Apalachiten in Florida; allein alle diese Annahmen griinden sich auf eine
hoéchst mangelhafte Kenntnif§ der Mundarten, die man zu vergleichen
unternommen.

Liest man die spanischen Schriftsteller des sechzehnten Jahrhunderts mit
Aufmerksamkeit, so sieht man, dal§ die caraibischen Voélkerschaften damals aus
einer Strecke von 18 bis 19 Breitegraden, von den Jungfraueninseln ostwarts von
Portorico bis zu den Miindungen des Amazonenstroms ausgebreitet waren. Dal§
ihre Wohnsitze auch gegen West, ldngs der Kiistenkette von Santa Martha und
Venezuela sich erstreckt, erscheint weniger gewils. Indessen nennen Lopez de
Gomara und die dltesten Geschichtschreiber Caribana nicht, wie seitdem

geschehen, das Land zwischen den Quellen des Orinoco und den Gebirgen von
151

franzosisch Guyana,~ sondern die sumpfigten Niederungen zwischen den
Miindungen des Rio Atrato und des Rio Sinu. Ich war, als ich von der Havana
nach Portobelo wollte, selbst auf diesen Kiisten und hérte dort, das Vorgebirge,
das den Meerbusen von Darien oder Uraba gegen Ost begrenzt, heille noch jetzt
Punta Caribana. Friiher war so ziemlich die Ansicht herrschend, die Caraiben der
antillischen Inseln stammen von den kriegerischen Vélkern in Darien ab, und
haben sogar den Namen von ihnen. »Inde Uraban ab orientali prehendit ora,
quam appellant indigenae Caribana, unde Caribes insulares originem habere
nomenque retinere dicuntur.« So driickt sich Anghiera in den Oceanica aus. Ein
Neffe Amerigos Vespucci hatte ihm gesagt, von dort bis zu den Schneegebirgen
von Santa Martha seyen alle Eingeborenen »e genere Caribium sive
Canibalium.« Ich ziehe nicht in Abrede, dal 4chte Caraiben am Meerbusen von
Darien gehaust haben kénnen, und dal$ sie durch die 6stlichen Strémungen dahin
getrieben worden seyn mogen; es kann aber eben so gut seyn, dall die spanischen
Seefahrer, die auf die Sprachen wenig achteten, jede Vélkerschaft von hohem
Wuchs und wilder Gemiithsart Caribe und Canibale nannten. Jedenfalls erscheint
es sehr unwahrscheinlich, dal§ das caraibische Volk auf den Antillen und in der
Parime sich selbst nach dem Lande, in dem es urspriinglich lebte, genannt haben
sollte. Ostwarts von den Anden und iiberall, wohin die Cultur noch nicht
gedrungen ist, geben vielmehr die Volker den Landstrichen, wo sie sich
niedergelassen, die Namen. Wir haben schon mehrmals Gelegenheit gehabt zu
bemerken, da8 die Worte Caribes und Canibales bedeutsam zu seyn scheinen,



daR es wohl Beinamen sind, die auf Muth und Kraft, selbst auf
Geistesiiberlegenheit anspielen!2? Es ist sehr bemerkenswerth, daR die
Brasilianer, als die Portugiesen ins Land kamen, ihre Zauberer gleichfalls
Caraibes nannten. Wir wissen, dall die Caraiben in der Parime das
wanderlustigste Volk in Amerika waren; vielleicht spielten schlaue Képfe in
diesem umherziehenden Volk dieselbe Rolle wie die Chaldaer in der alten Welt.
Volkernamen hdngen sich leicht an gewisse Gewerbe, und als unter den Cdsaren
so viele Formen des Aberglaubens aus dem Orient in Italien eindrangen, kamen
die Chaldaer so wenig von den Ufern des Euphrat, als die Menschen, die man in
Frankreich Egyptiens und Bohémiens nennt (die einen indischen Dialekt reden,
Zigeuner), vom Nil und von der Elbe.

Wenn eine und dieselbe Nation auf dem Festland und auf benachbarten Inseln
lebt, so hat man die Wahl zwischen zwei Annahmen: sie sind entweder von den
Inseln auf den Continent, oder vom Continent auf die Inseln gewandert. Diese
Streitfrage erhebt sich auch bei den Iberiern (Basken), die sowohl in Spanien als
auf den Inseln im Mittelmeer ihre Wohnsitze hatten;122 ebenso bei den Malayen,
die auf der Halbinsel Malaca und im Distrikt Menangkabao auf der Insel
Sumatra Autochthonen zu seyn scheinen.12# Der Archipel der groBen und der
kleinen Antillen hat die Gestalt einer schmalen, zerrissenen Landzunge, die der
Landenge von Panama parallel 1duft und nach der Annahme mancher
Geographen einst Florida mit dem norddstlichen Ende von Siidamerika verband.
Es ist gleichsam das 0Ostliche Ufer eines Binnenmeeres, das man ein Becken mit
mehreren Ausgdngen nennen kann. Diese sonderbare Bildung des Landes hat
den verschiedenen Wandersystemen, nach denen man die Niederlassung der
caraibischen Volker auf den Inseln und auf dem benachbarten Festland zu
erkldren suchte, zur Stiitze gedient. Die Caraiben des Festlandes behaupten, die
kleinen Antillen seyen vor Zeiten von den Aruacas bewohnt gewesen, einer
kriegerischen Nation, deren Hauptmasse noch jetzt an den ungesunden Ufern des
Surinam und des Berbice lebt. Diese Aruacas sollen, mit Ausnahme der Weiber,
von den Caraiben, die von den Miindungen des Orinoco hiniibergekommen,
sammtlich ausgerottet worden seyn, und sie berufen sich zu Bewahrheitung
dieser Sage auf die Aehnlichkeit zwischen der Sprache der Aruacas und der
Weibersprache bei den Caraiben. Man mul$ aber bedenken, da8 die Aruacas,
wenn sie gleich Feinde der Caraiben sind, doch mit ihnen zur selben
Volkerfamilie gehoren, und dall das Aruakische und das Caraibische einander so
nahe stehen wie Griechisch und Persisch, Deutsch und Sanskrit. Nach einer
andern Sage sind die Caraiben auf den Inseln von Siiden hergekommen, nicht als
Eroberer, sondern aus Guyana von den Aruacas vertrieben, die urspriinglich iiber



alle benachbarten Volker das Uebergewicht hatten. Endlich eine dritte, weit
verbreitetere und auch wahrscheinlichere Sage 14t die Caraiben aus
Nordamerika, namentlich aus Florida kommen. Ein Reisender, der sich rithmt,
Alles zusammengebracht zu haben, was auf diese Wanderungen von Nord nach
Siid Bezug hat, Bristok, behauptet, ein Stamm der Confachiqui habe lange mit
den Apalachiten im Kriege gelegen; diese haben jenem Stamm den fruchtbaren
Distrikt Amana abgetteten und sofort ihre neuen Bundesgenossen Caribes (d. h.
tapfere Fremdlinge) genannt; aber in Folge eines Zwistes iiber den Gottesdienst
seyen die Confachiqui-Caribes aus Florida vertrieben worden. Sie gingen zuerst
in ihren kleinen Canoes auf die Yucayas oder die lucayischen Inseln (auf Cigateo
und die zunachst liegenden Inseln), von da nach Ayay (Hayhay, heutzutage Santa
Cruz) und auf die kleinen Antillen, endlich auf das Festland von Siidamerika.
Diel3, glaubt man, sey gegen das Jahr 1100 unserer Zeitrechnung geschehen;
allein bei dieser Schiatzung nimmt man an (wie bei manchen orientalischen
Mythen), »bei der MaRigkeit und Sitteneinfalt der Wilden« konne die mittlere
Dauer einer Generation 180 bis 200 Jahre betragen haben, wodurch dann eine
bestimmte Zeitangabe als vo6llig aus der Luft gegriffen erscheint. Auf dieser
ganzen langen Wanderung hatten die Caraiben die grolen Antillen nicht bertihrt,
wo indessen die Eingeborenen gleichfalls aus Florida zu stammen glaubten. Die
Insulaner aus Cuba, Haiti und Borriken (Portorico) waren nach der einstimmigen
Aussage der ersten Conquistadoren von den Caraiben véllig verschieden; ja bei
der Entdeckung von Amerika waren diese bereits von der Gruppe der kleinen
lucayischen Inseln abgezogen, auf denen, wie in allen von Schiffbriichigen und
Fliichtlingen bewohnten Landern, eine erstaunliche Mannigfaltigkeit von
Sprachen herrschte.

Die Herrschaft, welche die Caraiben so lange iiber einen grofen Theil des
Festlandes ausgeiibt, und das Andenken an ihre alte GroRe gaben ihnen ein
Gefiihl von Wiirde und nationaler Ueberlegenheit, das in ihrem Benehmen und
ihren Aeulerungen zu Tage kommt. »Nur wir sind ein Volk,« sagen sie
spriichwortlich, »die andern Menschen (oquili) sind dazu da, uns zu dienen.« Die
Caraiben sehen auf ihre alten Feinde so hoch herab, dal§ ich ein zehnjdhriges
Kind vor Wuth schdumen sah, weil man es einen Cabre oder Cavere nannte.
Und doch hatte es in seinem Leben keinen Menschen dieses ungliicklichen
Volkes!2> gesehen, von dem die Stadt Cabruta (Cabritu) ihren Namen hat und
das von den Caraiben fast vollig ausgerottet wurde. Ueberall, bei halb
barbarischen Horden, wie bei den civilisirtesten Volkern in Europa, finden wir
diesen eingewurzelten Hal§ und die Namen feindlicher Vélker als die grobsten
Schimpfworte gebraucht.



Der Missiondr fiihrte uns in mehrere indianische Hiitten, wo Ordnung und die
groSte Reinlichkeit herrschten. Mit Verdrul§ sahen wir hier, wie die caraibischen
Miitter schon die kleinsten Kinder quédlen, um ihnen nicht nur die Waden gréfler
zu machen, sondern am ganzen Bein vom Kndchel bis oben am Schenkel das
Fleisch stellenweise hervorzutreiben. Bander von Leder oder Baumwollenzeug
werden 2 bis 3 Zoll von einander fest umgelegt und immer stdrker angezogen, so
daR die Muskeln zwischen zwei Bandstreifen iiberquellen. Unsere Kinder im
Wickelzeug haben lange nicht so viel zu leiden als die Kinder bei den
caraibischen Volkern, bei einer Nation, die dem Naturzustand noch so viel ndher
seyn soll. Umsonst arbeiten die Mdnche in den Missionen, ohne Rousseaus
Werke oder auch nur den Namen des Mannes zu kennen, diesem alten System
des Kinderaufziehens entgegen; der Mensch, der eben aus den Wildern kommt,
an dessen Sitteneinfalt wir glauben, ist keineswegs gelehrig, wenn es sich von
seinem Putz und von seinen Vorstellungen von Schénheit und Anstand handelt.
Ich wunderte mich tibrigens, dal§ der Zwang, dem man die armen Kinder
unterwirft, und der den Blutumlauf hemmen sollte, der Muskelbewegung keinen
Eintrag thut. Es gibt auf der Welt kein kraftigeres und schnellfiiigeres Volk als
die Caraiben.

Wenn die Weiber ihren Kindern Beine und Schenkel modeln, um Wellenlinien
hervorzubringen, wie die Maler es nennen, so unterlassen sie es in den Llanos
wenigstens ihnen von der Geburt an den Kopf zwischen Kissen und Brettern
platt zu driicken. Dieser Brauch, der friiher auf den Inseln und bei manchen
caraibischen Stammen in der Parime und in franzésisch Guyana so verbreitet
war, kommt in den Missionen, die wir besucht haben, nicht vor. Die Leute haben
dort gewoOlbtere Stirnen als die Chaymas, Otomacos, Macos, Maravitanos und
die meisten Eingeborenen am Orinoco. Nach systematischem Begriffe sind ihre
Stirnen, wie sie ihren geistigen Fahigkeiten entsprechen. Diese Beobachtung
tiberraschte uns um so mehr, da die in manchen anatomischen Werken
abgebildeten Caraibenschddel sich von allen Menschenschddeln durch die
niedrigste Stirne und den kleinsten Gesichtswinkel unterscheiden. Man hat aber
in unsern osteologischen Sammlungen Kunstprodukte mit Naturbildungen
verwechselt. Die »fast stirnlosen« sogenannten Caraibenschiddel>® von der Insel
Sanct Vincent sind zwischen Brettern gemodelte Képfe von Zambos (schwarzen
Caraiben), Abkdmmlingen von Negern und wirklichen Caraiben. Der
barbarische Brauch, die Stirne platt zu driicken, kommt {ibrigens bei mehreren
Volkern vor, die nicht desselben Stammes sind; man hat denselben in neuester
Zeit auch in Nordamerika angetroffen; aber der Schluf$ von einer gewissen
Uebereinstimmung in Sitten und Gebrduchen auf gleiche Abstammung ist sehr



gewagt.

Reist man in den caraibischen Missionen, so sollte man bei dem daselbst
herrschenden Geiste der Ordnung und des Gehorsams gar nicht glauben, dal$
man sich unter Canibalen befindet. Dieses amerikanische Wort von nicht ganz
sicherer Bedeutung stammt wahrscheinlich aus der Sprache von Hain oder
Portorico. Es ist schon zu Ende des fiinfzehnten Jahrhunderts, als
gleichbedentend mit Menschenfresser, in die europdischen Sprachen
ibergegangen. » Edaces humanarum carnium novi anthropophagi, quos diximus
Caribes, alias Canibales appellari«, sagt Anghiera in der dritten Decade seiner
Papst Leo X. gewidmeten Oceanica. Ich bezweifle keineswegs, dal$ die
Inselcaraiben als eroberndes Volk die Ygneris oder alten Bewohner der Antillen,
die schwach und unkriegerisch waren, grausam behandelt haben; dennoch ist
anzunehmen, dal§ diese Grausamkeiten von den ersten Reisenden, welche nur
Volker horten, die von jeher Feinde der Caraiben gewesen, iibertrieben wurden.
Nicht immer werden nur die Besiegten von den Zeitgenossen verlaumdet; auch
am Uebermuth des Siegers racht man sich, indem man das Register seiner
Grauel vergrofert.

Alle Missiondre am Carony, am untern Orinoco und in den Llanos del Cari, die
wir zu befragen Gelegenheit gehabt, versichern, unter allen Vélkern des neuen
Continents seyen die Caraiben vielleicht am wenigsten Menschenfresser; und
solches behaupten sie sogar von den unabhdngigen Horden, die ostwérts von
Esmeralda zwischen den Quellen des Rio Branco und des Essequebo
umbherziehen. Es begreift sich, dal§ die verzweifelte Erbitterung, mit der sich die
ungliicklichen Caraiben gegen die Spanier wehrten, nachdem im Jahr 1504 ein
konigliches Ausschreiben sie fiir Sklaven erklart hatte, sie vollends in den Ruf
der Wildheit brachte, in dem sie stehen.12Z Der erste Gedanke, diesem Volke zu
Leibe zu gehen und es seiner Freiheit und seiner natiirlichen Rechte zu berauben,
riihrt von Christoph Columbus her, der die Ansichten des fiinfzehnten
Jahrhunderts theilte und durchaus nicht immer so menschlich war, als man im
achtzehnten aus Hal3 gegen seine Verkleinerer behauptete. Spater wurde der
Licenciat Rodrigo de Figueroa vom Hofe beauftragt (1520), auszumachen,
welche Volkerschaften in Siidamerika fiir caraibischen oder canibalischen
Stammes gelten konnten, und welche Guatiaos waren, das heil$t friedliche, von
lange her mit den Castilianern befreundete Indianer. Dieses ethnographische
Actenstiick, »el auto de Figueroa« genannt, ist eine der merkwiirdigsten
Urkunden fiir die Barbarei der ersten Conquistadoren. Nie hatte Systemsucht so
trefflich dazu gedient, die Leidenschaften zu beschonigen. Unsere Geographen



gehen nicht willkiirlicher zu Werke, wenn sie in Centralasien mongolische und
tartarische Volker unterscheiden, als Figueroa, wenn er zwischen Canibalen und
Guatiaos die Grenze zog. Ohne auf die Sprachverwandtschaft zu achten, erklarte
man willkiirlich alle Horden, denen man Schuld geben konnte, da8 sie nach dem
Gefechte einen Gefangenen verzehrt, fiir caraibisch. Die Einwohner von
Uriapari (der Halbinsel Paria) wurden Caraiben, die Urinacos (die Uferbewohner
am untern Orinoco oder Urinucu) Guatiaos genannt. Alle Stimme, die Figueroa
als Caraiben bezeichnete, waren der Sklaverei verfallen; man konnte sie nach
Belieben verkaufen oder niedermachen. In diesen blutigen Kdmpfen wehrten
sich die caraibischen Weiber nach dem Tode ihrer Manner mit so verzweifeltem
Muthe, dall man sie, wie Anghiera sagt, fiir Amazonenvolker hielt. Die
gehdssigen Declamationen eines Dominicanerménchs (Thomas Hortiz) trugen
dazu bei, den Jammer zu verldngern, der auf ganzen Volkern lastete. Indessen,
und man spricht es mit Vergniigen aus, gab es auch beherzte Manner, die mitten
in den an den Caraiben veriibten Greueln die Stimme der Menschlichkeit und
Gerechtigkeit horen lieRen. Manche Geistliche sprachen sich in
entgegengesetztem Sinne aus, als sie Anfangs gethan. In einem Jahrhundert, in
dem man nicht hoffen durfte, die 6ffentliche Freiheit auf biirgerliche
Einrichtungen zu griinden, suchte man wenigstens die personliche Freiheit zu
vertheidigen. »Es ist,« sagt Gomara im Jahr 1551, »ein heiliges Gesetz (lex
sanctissima), durch das unser Kaiser verboten hat, die Indianer zu Sklaven zu
machen. Es ist gerecht, dall die Menschen, die alle frei zur Welt kommen, nicht
einer des andern Sklaven werden.«

Bei unserem Aufenthalt in den caraibischen Missionen iiberraschte es uns, mit
welcher Gewandtheit junge, achtzehn-, zwanzigjahrige Indianer, wenn sie zum
Amte eines Alguatil oder Fiscal herangebildet sind, stundenlange Anreden an
die Gemeinde halten. Die Betonung, die ernste Haltung, die Geberden, mit
denen der Vortrag begleitet wird, Alles verrdth ein begabtes, einer hohen
Culturentwicklung fahiges Volk. Ein Franciskaner, der so viel caraibisch
verstand, dall er zuweilen in dieser Sprache predigen konnte, machte uns darauf
aufmerksam, wie lang und gehéauft die Satze in den Reden der Indianer sind, und
doch nie verworren und unklar werden. Eigenthiimliche Flexionen des Verbums
bezeichnen zum voraus die Beschaffenheit des regierten Worts, je nachdem es
belebt ist oder unbelebt, in der Einzahl oder in der Mehrzahl. Durch kleine
angehdngte Formen (Suffixe) wird der Empfindung ein eigener Ausdruck
gegeben, und hier, wie in allen auf dem Wege ungehemmter Entwicklung
entstandenen Sprachen, entspringt die Klarheit aus dem ordnenden Instinc
der auf den verschiedensten Stufen der Barbarei und der Cultur als das
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eigentliche Wesen der menschlichen Geisteskraft erscheint. An Festtagen
versammelt sich nach der Messe die ganze Gemeinde vor der Kirche. Die jungen
Maédchen legen zu den Fiillen des Missiondrs Holzbiindel, Mais, Bananenbiischel
und andere Lebensmittel nieder, deren er in seinem Haushalt bedarf. Zugleich
treten der Governador, der Fiscal und die Gemeindebeamten, lauter Indianer,
auf, ermahnen die Eingeborenen zum FleiR, theilen die Arbeiten, welche die
Woche iiber vorzunehmen sind, aus, geben den Trdgen Verweise, und — es soll
nicht verschwiegen werden — priigeln die Unbotmaligen unbarmherzig durch.
Die Stockstreiche werden so kaltbliitig hingenommen als ausgetheilt. Diese Acte
der vollziehenden Justiz kommen dem Reisenden, der von Angostura an die
Kiiste iiber die Llanos geht, sehr gedehnt vor und allzu sehr gehduft. Man sdhe es
lieber, wenn der Priester nicht vom Altar weg korperliche Ziichtigungen
verhdngte, man wiinschte, er mochte es nicht im priesterlichen Gewande mit
ansehen, wie Manner und Weiber abgestraft werden; aber dieser Millbrauch,
oder, wenn man will, dieser Verstol§ gegen den Anstand flie8t aus dem
Grundsatz, auf dem das ganze seltsame Missionsregiment beruht. Die
willkiirlichste biirgerliche Gewalt ist mit den Rechten, welche dem Geistlichen
der kleinen Gemeinde zustehen, vollig verschmolzen, und obgleich die Caraiben
so gut wie keine Canibalen sind, und so sehr man wiinschen mag, dal$ sie mit
Milde und Vorsicht behandelt werden, so sieht man doch ein, dall es zuweilen
etwas kraftiger Mittel bedarf, um in einem so jungen Gemeinwesen die Ruhe
aufrecht zu erhalten.

Die Caraiben sind um so schwerer an feste Wohnsitze zu fesseln, da sie seit
Jahrhunderten auf den Fliissen Handel getrieben haben. Wir haben dieses riihrige
Volk, ein Volk von Handelsleuten und von Kriegern, schon oben kennen
gelernt,152 wie es Sklavenhandel trieb und mit seinen Waaren von den Kiisten
von holldndisch Guyana bis in das Becken des Amazonenstromes zog. Die
wandernden Caraiben waren die Bukharen des tropischen Amerika, und so hatte
sie denn auch das tdgliche Bediirfnif, die Gegenstdande ihres kleinen Handels zu
berechnen und einander Nachrichten mitzutheilen, dazu gebracht, die
Handhabung der Quippeos, oder, wie man in den Missionen sagt, der
cordoncillos con nudos, zu verbessern und zu erweitern. Diese Quippos oder
Schniire kommen in Canada, in Mexiko (wo Boturini welche bei den
Tlascalteken bekam), in Peru, auf den Niederungen von Guyana, in Centralasien,
in China und in Indien vor. Als Rosenkrdnze wurden sie in den Hénden der
abendldndischen Christen Werkzeuge der Andacht; als Suampan dienten sie zu
den Griffen der palpabeln oder Handarithmetik der Chinesen, Tartaren und

Russen.1® Die unabhéngigen Caraiben, welche in dem noch so wenig bekannten



Lande zwischen den Quellen des Orinoco und den Fliissen Essequebo, Carony
und Parime (Rio Branco oder Rio de aguas blancas) hausen, theilen sich in
Stamme; dhnlich den Voélkern am Missouri, in Chili und im alten Germanien
bilden sie eine Art politischer Bundesgenossenschaft. Eine solche Verfassung
sagt am besten der Freiheitsliebe dieser kriegerischen Horden zu, die
gesellschaftliche Bande nur dann vortheilhaft finden, wenn es gemeinsame
Vertheidigung gilt. In ihrem Stolze sondern sich die Caraiben von allen andern
Stammen ab, selbst von solchen, die der Sprache nach ihnen verwandt sind. Auf
dieser Absonderung bestehen sie auch in den Missionen. Diese sind selten
gediehen, wenn man den Versuch gemacht hat, Caraiben gemischten Gemeinden
einzuverleiben, das heif8st solchen, wo jede Hiitte von einer Familie bewohnt ist,
die wieder einem andern Volke angehort und eine andere Mundart hat. Bei den
unabhdngigen Caraiben vererbt sich die Hauptlingswiirde vom Vater auf den
Sohn, nicht durch die Schwesterkinder. Letztere Erbfolge beruht auf einem
grundsatzlichen MilStrauen, dass eben nicht fiir grolSe Sittenreinheit spricht;
dieselbe herrscht in Indien, bei den Ashantees in Asrika, und bei mehreren
wilden Horden in Nordamerika.1®! Bei den Caraiben miissen die jungen
Hauptlinge, wie die Jiinglinge, die heirathen wollen, fasten und sich den
seltsamsten BiiBungen unterziehen. Man purgirt sie mit der Frucht gewisser
Euphorbien, man lalt sie in Kasten schwitzen und gibt ihnen von den Marirris
oder Piaches bereitete Mittel ein, die in den Landstrichen jenseits der Alleghanis
Kriegstranke, Tranke zum Muthmachen (war-phisicks) heiflen. Die
caraibischen Marirris sind die beriihmtesten von allen; sie sind Priester, Gaukler
und Aerzte in Einer Person und ihre Lehre, ihre Kunstgriffe und ihre Arzneien
vererben sich. Letztere werden unter Auflegen der Hande gereicht und mit
verschiedenen geheimnifSvollen Geberden oder Handlungen, wie es scheint, von
Uralters her bekannte Manipulationen des thierischen Magnetismus. Ich hatte
Gelegenheit, mehrere Leute zu sprechen, welche die verbiindeten Caraiben
genau hatten beobachten kénnen, ich konnte aber nicht erfahren, ob die
Marirris eine Caste fiir sich bilden. In Nordamerika hat man gefunden, dal$ bei
den Shawanoes, die in mehrere Stimme zerfallen, die Priester, die die Opfer
vornehmen (wie bei den Hebrdern), nur aus Einem Stamme, dem der
Mequachakes, seyn diirfen. Wie mir diinkt, mul§ Alles, was man noch in
Amerika tiber die Spuren einer alten Priestercaste ausfindig macht, von
bedeutendem Interesse seyn, wegen jener Priesterkonige in Peru, die sich S6hne
der Sonne nannten, und jener Sonnenkoénige bei den Natchez, bei denen man
unwillkiirlich an die Heliaden der ersten ostlichen Colonie von Rhodus denkt. 192
Um Sitten und Gebrduche des caraibischen Volkes vollkommen kennen zu



lernen, miifSte man die Missionen in den Llanos, die am Carony und die Savanen
stidlich von den Gebirgen von Pacaraimo zugleich besuchen. Je mehr man sie
kennen lernt, versichern die Franciskaner, desto mehr miissen die Vorurtheile
schwinden, die man gegen sie in Europa hat, wo sie fiir wilder, oder, um mich
des naiven Ausdrucks eines Herrn von Montmartin zu bedienen, fiir weit
weniger liberal gelten, als andere Vélkerschaften in Guyana.l% Die Sprache der
Caraiben auf dem Festlande ist dieselbe von den Quellen des Rio Branco bis zu
den Steppen von Cumana. Ich war so gliicklich, in Besitz einer Handschrift zu
gelangen, die einen Auszug des Paters Sebastian Garcia aus der »Grammatica de
la lengua Caribe del P. Fernando Ximenez« enthielt. Diese werthvolle
Handschrift wurde bei Vaterst®* und meines Bruders, Wilhelm von Humboldt,
nach noch weit umfassenderem Plane angelegten Untersuchungen iiber den Bau
der amerikanischen Sprachen bentiitzt.

Als wir von der Mission Cari aufbrechen wollten, geriethen wir in einen
Wortwechsel mit unsern indianischen Maulthiertreibern. Sie hatten, zu unserer
nicht geringen Verwunderung, ausfindig gemacht, dal wir Skelette aus der
Hohle von Ataruipe mit uns fiithrten, und sie waren fest iiberzeugt, dal} das
Lastthier, das »die Korper ihrer alten Verwandten« trug, auf dem Wege zu
Grunde gehen miisse. Alle unsere VorsichtsmaRregeln, um die Skelette zu
verbergen, waren vergeblich; nichts entgeht dem Scharfsinn und dem Geruch
eines Caraiben, und es brauchte das ganze Ansehen des Missiondrs, um unser
Gepick in Gang zu bringen. Ueber den Rio Cari mufSten wir im Boote fahren,
iber den Rio de agua clara waten, fast konnte ich sagen schwimmen. Wegen des
Triebsands am Boden ist letzterer Uebergang bei Hochwasser sehr beschwerlich.
Man wundert sich, dal8 in einem so ebenen Lande die Stromung so stark ist; die
Steppenfliisse drangen aber auch, um mich eines ganz richtigen Ausdrucks des
jiingeren Plinius zu bedienen, »nicht sowohl wegen des Bodenfalls, als wegen
ihrer Fiille und wie durch ihr eigenes Gewicht vorwarts.«%> Wir hatten, ehe wir
in die kleine Stadt Pao kamen, zwei schlechte Nachtlager in Matagorda und los
Niecietos. Ueberall dasselbe: kleine Rohrhiitten mit Leder gedeckt, berittene
Leute mit Lanzen, die das Vieh hiiten, halb wilde Hornviehherden von auffallend
gleicher Farbung, die den Pferden und Maulthieren die Weide streitig machen.
Keine Schafe, keine Ziegen auf diesen unermef3lichen Steppen! Die Schafe
pflanzen sich in Amerika nur auf Plateaus, die iiber tausend Toisen hoch liegen,
gut fort; nur dort wird die Wolle lang und zuweilen sehr schon. Im gliihend
heilen Klima der Niederungen, wo statt der Wolfe die Jaguars auftreten, kénnen
sich diese kleinen wehrlosen und in ihren Bewegungen schwerfilligen
Wiederkduer nicht in Masse halten.



Am 15. Juli langten wir in der Fundacion oder Villa del Pao an, die im Jahr
1744 gegriindet wurde und sehr vortheilhaft gelegen ist, um zwischen Nueva
Barcelona und Angostura als Stapelplatz zu dienen. Thr eigentlicher Name ist
Conception del Pao; Alcedo, la Cruz Olmedilla und viele andere Geographen
gaben ihre Lage falsch an, weil sie den Ort entweder mit San Juan Baptista del
Pao in den Llanos von Caracas, oder mit el Valle del Pao am Zarate
verwechselten. Trotz des bedeckten Himmels erhielt ich einige Héhen von o im
Centauren, nach denen sich die Breite des Orts bestimmen liel8. Dieselbe betrdgt
8°37'57". Aus Sonnenhdthen ergab sich eine Lange von 67°8'12", Angostura
unter 66°15'21" angenommen. Die astronomischen Bestimmungen in
Calabozo!® und in Conception del Pao sind nicht ohne Belang fiir die
Geographie dieser Landstriche, wo es inmitten der Grasfluren durchaus an festen
Punkten fehlt. In der Umgegend von Pao findet man einige Fruchtbdume, eine
seltene Erscheinung in den Steppen. Wir sahen sogar Cocosbdaume, die trotz der
weiten Entfernung von der See ganz kraftig schienen. Ich lege einiges Gewicht
auf letztere Wahrnehmung, da man die Glaubwiirdigkeit von Reisenden, welche
den Cocosbaum, eine Kiistenpalme, in Tombuctu, mitten in Afrika, angetroffen
haben wollten, in Zweifel gezogen hat. Wir hatten 6fters Gelegenheit,
Cocosbdaume mitten im Baulande am Magdalenenstrom, hundert Meilen von der
Kiiste, zu sehen.

In fiinf Tagen, die uns sehr lang vorkamen, gelangten wir von der Villa del Pao
in den Hafen von Nueva Barcelona. Je weiter wir kamen, desto heiterer wurde
der Himmel, desto staubigter der Boden, desto glithender die Luft. Diese
ungemein driickende Hitze riihrt nicht von der Lufttemperatur her, sondern vom
feinen Sand, der in der Luft schwebt, nach allen Seiten Warme strahlt und dem
Reisenden ins Gesicht schldgt, wie an die Kugel des Thermometers. Indessen
habe ich in Amerika den hunderttheiligen Thermometer mitten im Sandwinde
niemals iiber 45°8 steigen sehen. Capitdn Lyon, den ich nach seiner Riickkehr
von Mourzouk zu sprechen das Vergniigen hatte, schien mir auch geneigt
anzunehmen, dal§ die Temperatur von 52 Grad, der man in Fezzan so oft
ausgesetzt ist, groflentheils von den Quarzkérnern herriihrt, die in der Luft
suspendirt sind. Zwischen Pao und dem im Jahr 1749 gegriindeten, von 500
Caraiben bewohnten Dorfe Santa Cruz de Cachipol®Z kamen wir iiber den
westlichen Strich des kleinen Plateau, das unter dem Namen Mesa de Amana
bekannt ist. Dieses Plateau bildet die Wasserscheide zwischen dem Orinoco,
dem Guarapiche und dem Kiistenland von Neu-Andalusien. Die Erh6hung
desselben ist so gering, dal es der Schiffbarmachung dieses Strichs der Llanos



wenig Hindernif in den Weg legen wird. Indessen konnte der Rio Mamo, der
oberhalb des Einflusses des Carony in den Orinoco féllt und den d’Anville (ich
weild nicht, nach wessen Angabe) auf der ersten Ausgabe seiner grolen Karte
aus dem See von Valencia kommen und die Sewdsser des Guayre aufnehmen
141t, nie als natiirlicher Canal zwischen zwei Flufbecken dienen. Es besteht in
der Steppe nirgends eine Gabeltheilung der Art. Sehr viele Caraiben, welche
jetzt in den Missionen von Piritu leben, sallen friiher nérdlich und westlich vom
Plateau Amana zwischen Maturin, der Miindung des Rio Areo und dem
Guarapiche; die Einfdlle Don Josephs Carefio, eines der unternehmendsten
Statthalter der Provinz Cumana, gaben im Jahr 1720 AnlaR zu einer allgemeinen
Wanderung der unabhdngigen Caraiben an den untern Orinoco.

Dieser ganze weit gedehnte Landstrich besteht, wie wir schon oben bemerkt,168
aus secunddren Gebirgsbildungen, die sich gegen Siiden unmittelbar an die
Granitgebirge am Orinoco lehnen. Gegen Nordwest trennt sie ein ziemlich
schmaler Streif von Uebergangsgebirg von den aus Urgebirg bestehenden
Bergen auf dem Kiistenland von Caracas. Dieses gewaltige Auftreten von
secunddren Bildungen, die ohne Unterbrechung einen Fldchenraum von 7200
Quadratmeilen bedecken (wobei nur der gegen Siid vom Rio Apure, gegen West
von der Sierra Nevada de Merida und vom Paramo de las Rosas begrenzte Theil
der Llanos gerechnet ist), ist in diesen Erdstrichen eine um so merkwiirdigere
Erscheinung, da in der ganzen Sierra de la Parime, zwischen dem rechten Ufer
des Orinoco und dem Rio Negro, gerade wie in Scandinavien, die secunddren
Bildungen auffallenderweise ganzlich fehlen. Der rothe Sandstein, der hie und
da Stricke fossilen Holzes (aus der Familie der Monocotyledonen) enthdlt,
kommt in den Steppen von Calabozo iiberall zu Tage. Weiter gegen Ost sind
Kalkstein und Gips demselben aufgelagert und machen ihn der geologischen
Forschung unzugdnglich. Weiter gegen Norden, der Mission San Joses de
Curataquiche zu, fand Bonpland schone gebanderte Stiicke Jaspis oder
»egyptische Kiesel.« Wir sahen dieselben nicht in der Gebirgsart eingeschlossen
und wissen daher nicht, ob sie einem ganz neuen Conglomerat angehoren oder
dem Kalkstein, den wir am Morro von Nueva Barcelona angetroffen, und der
kein Uebergangsgestein ist, obgleich er Schichten von Kieselschiefer enthdlt.

Man kann die Steppen oder Grasfluren von Siidamerika nicht durchziehen, ohne
in Gedanken bei der Aussicht zu verweilen, dall man sie eines Tags zu dem
beniitzen wird, zu dem sie sich besser eignen, als irgend ein Landstrich des
Erdballs, zur Messung der Grade eines Erdbogens in der Richtung eines
Meridians oder einer auf dem Meridian senkrechten Linie. Diese Operation wére



fiir die genaue Kenntnif$ der Gestalt der Erde von groller Wichtigkeit. Die Llanos
von Venezuela liegen 13 Grade ostwaérts von den Punkten, wo einerseits die
franzosischen Akademiker mittelst Dreiecken, die sich auf die Gipfel der
Cordilleren stiitzten, andererseits Mason und Dixon, ohne trigonometrische
Mittel (auf den Ebenen von Pennsylvanien), ihre Messungen ausgefiihrt haben;
sie liegen fast unter demselben Parallel (und dieser Umstand ist von grollem
Belang) wie die indische Hochebene zwischen Junne und Madura, wo Oberst
Lambton so ausgezeichnet operirte. So viele Bedenken auch noch hinsichtlich
der Genauigkeit der Instrumente, der Beobachtungsfehler und der Einfliisse
ortlicher Anziehungen bestehen mégen, beim jetzigen Zustand unserer
Kenntnisse ist nicht wohl in Abrede zu ziehen, dal§ die Erde ungleichférmig
abgeplattet ist. Ist einmal zwischen den freien Regierungen von la Plata und
Venezuela ein innigeres Verhdltnif$ hergestellt, so wird man sich ohne Zweifel
diesen Vortheil und den allgemeinen Frieden zu Nutze machen und nérdlich und
stidlich vom Aequator, in den Llanos und in den Pampas die Messungen
vornehmen, die wir hier in Vorschlag bringen. Die Llanos von Pao und Calabozo
sind fast unter demselben Meridian gelegen, wie die Pampas siidlich von
Cordova, und der Breitenunterschied dieser Niederungen, die so vollkommen
eben sind, als hédtte lange Wasser darauf gestanden, betrdgt 45 Grad. Diese
geodatischen und astronomischen Operationen wéaren bei der Beschaffenheit des
Terrains auch gar nicht kostspielig. Schon La Condamine hat im Jahr 1734
dargethan, wie vortheilhafter und besonders weniger zeitraubend es gewesen
wire, wenn man die Akademiker in die (vielleicht etwas zu stark bewachsenen
und sumpfigten) Ebenen im Siiden von Cayenne, dem Einflul§ des Rio Xingu in
den Amazonenstrom zu, geschickt hétte, statt sie auf den Hochebenen von Quito
mit Frost, Stiirmen und vulkanischen Ausbriichen kdampfen zu lassen.

Die spanisch-amerikanischen Regierungen diirfen keineswegs meinen, dal§ die in
Rede stehenden, mit Pendelbeobachtungen verbundenen Messungen in den
Llanos nur ein rein wissenschaftliches Interesse hétten: dieselben gdaben zugleich
die Hauptgrundlagen fiir Karten ab, ohne welche keine regelmaRige Verwaltung
in einem Lande bestehen kann. Bis jetzt mufSte man sich auf eine rein
astronomische Aufnahme beschrédnken, und es ist diel§ das sicherste und
rascheste Verfahren bei einer Oberfldche von sehr groller Ausdehnung. Man
suchte einige Punkte an den Kiisten und im Innern absolut zu bestimmen, das
heist nach Himmelserscheinungen oder Reihen von Monddistanzen. Man stellte
die Lage der bedeutendsten Orte nach den drei Coordinaten der Breite, der
Lange und der Hohe fest. Die dazwischenliegenden Punkte wurden mit den
Hauptpunkten auf chronometrischem Wege verkniipft. Durch den sehr



gleichférmigen Gang der Chronometer in Canoes und durch die sonderbaren
Kriimmungen des Orinoco wurde diese Ankniipfung erleichtert. Man brachte die
Chronometer zum Ausgangspunkte zuriick, oder man beobachtete zweimal (im
Hinweg und im Herweg) an einem dazwischen liegenden Punkte, man kniipfte
die Enden der chronometrischen Linien® an sehr weitaus einander liegende
Lokalitdten, deren Lage nach absoluten, d. h. rein astronomischen
Erscheinungen bestimmt ist, und so konnte man die Summe der etwa
begangenen Fehler schitzen. Auf diese Weise (und vor meiner Reise war im
Binnenlande die Lange keines Punktes bestimmt worden) habe ich Cumana,
Angostura, Esmeralda, San Carlos del Rio Negro, San Fernando de Apure,
Porto-Cabello und Caracas astronomisch verkniipft. Diese Beobachtungen
umfassen eine Bodenfldche von mehr als 10,000 Quadratmeilen. Das System der
Beobachtungspunkte auf dem Kiistenland und die werthvollen Ergebnisse der
Aufnahme bei Fidalgos Seereise wurden mit dem System der
Beobachtungspunkte am Orinoco und Rio Negro durch zwei chronometrische
Linien in Verbindung gebracht, deren eine iiber die Llanos von Catabozo, die
andere tiber die Llanos von Pao lduft. Die Beobachtungen in der Parime bilden
einen Streifen, der eine ungeheure Landstrecke (73,000 Quadratmeilen), auf der
bis jetzt nicht ein einziger Punkt astronomisch bestimmt ist, in zwei Theile theilt.
Durch diese verschiedenen Arbeiten, die ich mit geringen Mitteln, aber nach
einem allgemeinen Plane unternommen, wurde, wie ich mir wohl schmeicheln
darf, der erste astronomische Grund zur Geographie dieser Lander gelegt; es ist
aber Zeit, dieselben vielfach wieder aufzunehmen, sie zu berichtigen, besonders
aber da, wo der Anbau des Landes es gestattet, trigonometrische Messungen an
ihre Stelle treten zu lassen. An beiden Randern der Llanos, die sich gleich einem
Meerbusen vom Delta des Orinoco bis zu den Schneegebirgen von Meridia
ausdehnen, streichen im Norden und im Siiden zwei Granitketten parallel mit
dem Aequator. Diese friiheren Kiisten eines innern Seebeckens sind in den
Steppen von weitem sichtbar und kdnnen zur Aufstellung von Signalen dienen.
Der Spitzberg Guacharo, der Corollor und Turimiquiri, der Bergantin, die
Morros San Juan und San Sebastian, die Galera, welche die Llanos wie eine
Felsmauer begrenzt, der kleine Cerro de Flores, den ich in Calabozo, und zwar in
einem Moment gesehen habe, wo die Luftspiegelung beinahe Null war, werden
am Nordrande der Niederungen zum Dreiecknetz dienen. Diese Berggipfel sind
grolBentheils sowohl in den Llanos als im angebauten Kiistenlande sichtbar.
Gegen Siiden liegen die Granitketten am Orinoco oder in der Parime etwas
abwarts von den Rédndern der Steppen und sind fiir geodatische Operationen
nicht ganz so giinstig. Indessen werden die Berge oberhalb Angostura und
Muitaco, der Cerro del Tirano bei Caycara, der Pan de Azucar und der Sacuima



beim Einflull des Apure in den Orinoco gute Dienste leisten, namentlich wenn
man die Winkel bei bedecktem Himmel aufnimmt, damit nicht das Spiel der
ungewohnlichen Refractionen iiber einem stark erhitzten Boden die Berggipfel,
welche unter zu kleinen Hohenwinkeln erscheinen, verzieht und verrtickt.
Pulversignale, deren Widerschein am Himmel so weit hin sichtbar ist, werden
sehr forderlich seyn. Ich glaubte hier im Interesse der Sache angeben zu sollen,
was meine Ortskenntnif$ und das Studium der Geographie von Amerika mir an
die Hand gegeben. Ein ausgezeichneter Geometer, Lenz, der bei mannigfaltigen
Kenntnissen in allen Zweigen der Mathematik im Gebrauch astronomischer
Instrumente sehr gelibt ist, beschaftigt sich gegenwartig damit, die Geographie
dieser Lander weiter auszubilden und im Auftrag der Regierung von Venezuela
die Plane, die ich bereits im Jahr 1799 der Beachtung des spanischen
Ministeriums vergeblich empfohlen hatte, zum Theil auszufiihren.



Am 26. Juli brachten wir die Nacht im indianischen Dorfe Santa Cruz de
Cachipo zu. Diese Mission wurde im Jahr 1749 mit mehreren caraibischen
Familien gegriindet, welche an den iiberschwemmten, ungesunden Ufern der

Lagunetas de Anache, gegeniiber dem Einfluf des Rio Puruay in den Orinoco,
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lebten. Wir wohnten beim Missiondr=~ und ersahen aus den Kirchenbiichern,
welch rasche Fortschritte der Wohlstand der Gemeinde durch seinen Eifer und
seine Einsicht gemacht hatte. Seit wir in die Mitte der Steppen gelangt waren,
hatte die Hitze so zugenommen, dal§ wir gerne gar nicht mehr bei Tage gereist
wadren; wir waren aber unbewaffnet und die Llanos waren damals von ganzen
Réauberbanden unsicher gemacht, die mit raffinirter Grausamkeit die Weil3en,
welche ihnen in die Hande fielen, mordeten. Nichts kldglicher als die
Rechtspflege in diesen iiberseeischen Colonien! Ueberall fanden wir die
Gefangnisse mit Verbrechern gefiillt, deren Urtheil sieben, acht Jahre auf sich
warten 1d8t. Etwa ein Drittheil der Verhafteten entspringt, und die
menschenleeren, aber von Heerden wimmelnden Ebenen bieten ihnen Zuflucht
und Unterhalt. Sie treiben ihr Raubergewerbe zu Pferde in der Weise der
Beduinen. Die Ungesundheit der Gefangnisse iiberstiege alles Maal3, wenn sie
sich nicht von Zeit zu Zeit durch das Entspringen der Verhafteten leerten. Es
kommt auch nicht selten vor, dal§ Todesurtheile, wenn sie endlich spét genug von
der Audiencia zu Caracas gefallt sind, nicht vollzogen werden kdnnen, weil es
an einem Nachrichter fehlt. Nach einem schon oben erwdhnten barbarischen
Brauch begnadigt man denjenigen der Uebelthater, der es auf sich nehmen will,
die andern zu hdangen. Unsere Fiihrer erzdhlten uns, kurz vor unserer Ankunft auf
der Kiiste von Cumana habe ein wegen seiner Rohheit bertichtigter Zambo sich
entschlossen, Henker zu werden und sich so der Strafe zu entziehen. Die
Zuriistungen zur Hinrichtung machten ihn aber in seinem Entschlusse wankend;
er entsetzte sich tiber sich selbst, er zog den Tod der Schande vor, die er vollends
auf sich haufte, wenn er sich das Leben rettete, und lieR sich die Ketten, die man
ihm abgenommen, wieder anlegen. Er sal$ nicht mehr lange; die
Niedertrachtigkeit eines Mitschuldigen half ihm zum Vollzug seiner Strafe. Ein
solches Erwachen des Ehrgefiihls in der Seele eines Morders ist eine
psychologische Erscheinung, die zum Nachdenken auffordert. Ein Mensch, der
beim Berauben der Reisenden in der Steppe schon so oft Blut vergessen hat,
schaudert beim Gedanken, sich zum Werkzeug der Gerechtigkeit hergeben, an
andern eine Strafe vollziehen zu sollen, die er, wie er vielleicht fiihlt, selbst
verdient hat.

Wenn schon in den ruhigen Zeiten, in denen Bonpland und ich das Gliick hatten,



die beiden Amerika zu bereisen, die Llanos den Uebelthdtern, welche in den
Missionen am Orinoco ein Verbrechen begangen, oder aus den Gefangnissen des
Kiistenlandes entsprungen waren, als Versteck dienten, wie viel schlimmer
mullte diell noch in Folge der biirgerlichen Unruhen werden, im blutigen
Kampfe, der mit der Freiheit und Unabhédngigkeit dieser gewaltigen Lander
seine Endschaft erreichte! Die franzdsischen »Landes« und unsere Heiden geben
nur ein entferntes Bild jener Grasfluren auf dem neuen Continent, wo Flachen
von acht und zehntausend Quadratmeilen so eben sind, wie der Meeresspiegel.
Die UnermefSlichkeit des Raumes sichert dem Landstreicher die Straflosigkeit;
in den Savanen versteckt man sich leichter als in unsern Gebirgen und Waldern,
und die Kunstgriffe der europdischen Polizei sind schwer anwendbar, wo es
wohl Reisende gibt, aber keine Wege, Herden, aber keine Hirten, und wo die
Hofe so diinn gesdet sind, dall man, trotz des bedeutenden Einflusses der
Luftspiegelung, ganze Tagereisen machen kann, ohne dafl man einen am
Horizont auftauchen sieht.

Zieht man tiber die Llanos von Caracas, Barcelona und Cumana, die von West
nach Ost von den Bergen bei Truxillo und Merida bis zur Miindung des Orinoco
hinter einander liegen, so fragt man sich, ob diese ungeheuren Landstrecken von
der Natur dazu bestimmt sind, ewig als Weideland zu dienen, oder ob Pflug und
Hacke sie eines Tages fiir den Ackerbau erobern werden? Diese Frage ist um so
wichtiger, da die an beiden Enden von Siidamerika gelegenen Llanos der
politischen Verbindung der Provinzen, die sie auseinander halten, Hindernisse in
den Weg legen. Sie machen, da8 der Ackerban sich nicht von den Kiisten von
Venezuela Guyana zu, sich nicht von Potosi gegen die Miindung des Rio de la
Plata ausbreiten kann. Die dazwischen geschobenen Steppen behalten mit dem
Hirtenleben einen Charakter von Rohheit und Wildheit, der sie isolirt und von
der Cultur der schon lange urbar gemachten Landstriche fern halt. Aus
demselben Grunde wurden sie im Freiheitskriege der Schauplatz des Kampfes
zwischen den feindlichen Parteien und sahen die Einwohner von Calabozo fast
unter ihren Mauern das Geschick der verbiindeten Provinzen Venezuela und
Cundinamarca sich entscheiden. Ich will wiinschen, dal man bei den
Grenzbestimmungen der neuen Staaten und ihrer Unterabtheilungen nicht
zuweilen zu bereuen habe, die Bedeutung der Llanos auller Augen gesetzt zu
haben, sofern sie dahin wirken, Gemeinheiten auseinander zu halten, welche
durch gemeinsame Interessen auf einander angewiesen sind. Die Steppen
wiirden, wie Meere oder die Urwélder unter den Tropen, als natiirliche Grenzen
dienen, wenn sie nicht von Heeren um so leichter durchzogen wiirden, da sie mit
ihren unzdhligen Pferde-, Maulthier- und Viehherden Transport- und



Unterhaltsmittel aller Art bieten.

Nirgends in der Welt ist die Bodenbildung und die Beschaffenheit der
Oberfldche so fest ausgepragt; nirgends dulSern sie aber auch so bedeutenden
Einflu8 auf die Spaltung des Gesellschaftskorpers, der durch die Ungleichheit
nach Abstammung, Farbe und personlicher Freiheit schon genug zerrissen ist. Es
steht nicht in der Macht des Menschen, die klimatischen Unterschiede zu dndern,
die aus der auf kleinem Flachenraum rasch wechselnden Bodenhohe
hervorgehen, und welche die Quelle des Widerwillens sind, der zwischen den
Bewohnern der der terra caliente und denen der terra fria besteht, eines
Widerwillens, der auf Gegensédtzen im Charakter, in Sitten und Gebrauchen
beruht. Diese moralischen und politischen Einfliisse machen sich besonders in
Landern geltend, wo die Extreme von Landh6he und Tiefland am auffallendsten
sind, wo Gebirge und Niederungen am massenhaftesten auftreten und sich am
weitesten ausdehnen. Hieher gehtren Neu-Grenada oder Cundinamarca, Chili
und Peru, wo die Incasprache reich ist an treffenden, naiven Ausdriicken fiir
diese klimatischen Gegensdtze in Temperament, Neigungen und geistigen
Fahigkeiten. Im Staate Venezuela dagegen bilden die »Montaneros« in den
Hochgebirgen von Bocono, Timotes und Merida nur einen unbedeutenden
Bruchtheil der Gesammtbevdlkerung, und die volkreichen Théler der
Kiistenkette von Caracas und Caripe liegen nur drei- bis vierhundert Toisen iiber
dem Meer. So kam es, dal}, als die Staaten Venezuela und Neu-Grenada unter
dem Namen Columbia verschmolzen wurden, die bedeutende
Gebirgsbevolkerung von Santa Fe, Popayan, Pasto und Quito, wo nicht ganz,
doch iiber die Hélfte durch den Zuwachs von acht- bis neunmalhunderttausend
Bewohnern der terra caliente aufgewogen wurde. Der Oberflachenzustand des
Bodens ist nicht so unverdnderlich als seine Reliefbildung, und so erscheint es
als moglich, dal8 die scharfen Gegensatze zwischen den undurchdringlichen
Wildern Guyanas und den baumlosen, grasbewachsenen Llanos eines Tags
verschwinden konnten; aber wie viele Jahrhunderte brauchte es wohl, bis ein
solcher Wechsel in den unermeflichen Steppen von Venezuela, am Meta, am
Caqueta und in Buenos Ayres merkbar wiirde? Die Beweise, die der Mensch von
seiner Macht im Kampfe gegen die Naturkrdfte in Gallien, in Germanien und in
neuerer Zeit in den Vereinigten Staaten, immer aber aullerhalb der Tropen,
gegeben hat, kann nicht wohl als Mafstab fiir die voraussichtlichen Fortschritte
der Cultur im heilen Erdstrich dienen. Es war oben davon die Rede, wie
langsam man mit Feuer und Axt Wilder ausrodet, wenn die Baumstdamme 8 bis
16 Ful} dick sind, wenn sie im Fallen sich an einander lehnen, und wenn das
Holz, vom unaufhérlichen Regen befeuchtet, so ungemein hart ist. Die Frage, ob



die Llanos oder Pampas urbar zu machen sind, wird von den Colonisten, die
darin leben, keineswegs einstimmig bejaht, und ganz im Allgemeinen l&alt sich
auch gar nicht dartiber entscheiden. Die Savanen von Venezuela entbehren
grofStentheils des Vortheils, den die Savanen in Nordamerika dadurch haben, dal$
sie der Lange nach von drei grollen Fliissen, dem Missouri, dem Arkansas und
dem Red River von Natchitoches durchzogen werden; durch die Savanen am
Araure, bei Calabozo und am Pao laufen die Nebenfliisse des Orinoco, von
denen die 6stlichsten (Cari, Pao, Acaru und Manapire) in der trockenen
Jahreszeit sehr wasserarm find, nur der Quere nach. Alle diese Fliisse reichen
nicht weit gegen Nord, so dal§ in der Mitte Steppen, weite, entsetzlich diirre
Landstriche (bancos und mesas) bleiben. Am culturfdhigsten sind die
westlichen, von der Portuguesa, vom Masparro und Orivante und den nahe bei
einander liegenden Nebenfliissen derselben bewdsserten Striche. Der Boden
besteht aus mit Thon gemengtem Sand iiber einer Schicht von Quarzgeschieben.
Die Dammerde, die Hauptnahrungsquelle der Gewéchse, ist aller Orten sehr
diinn; sie erhdlt so gut wie keinen Zuwachs durch das diirre Laub, das in den
Wildern der heilSen Zone abfillt wie in den gemaRigten Klimaten, wenn auch
nicht so streng periodisch. Seit Jahrtausenden wéchst aber auf den Llanos weder
Baum noch Buschwerk; die einzelnen, in der Savane zerstreuten Palmen liefern
sehr wenig von jener Kohlen- und Wasserstoffverbindung, von jenem
Extractivstoff, auf dem (nach den Versuchen von Saussure, Davy und
Braconnot) die Fruchtbarkeit des Bodens beruht. Die geselligen Gewdchse, die
in den Steppen fast ausschlief8lich herrschen, sind Monocotyledonen, und es ist
bekannt, wie stark die Graser den Boden aussaugen, in den sie ihre Wurzeln mit
dicht gedrdngten Fasern treiben. Diese Wirkung der Killingia-, Paspalum- und
Cenchrusarten, aus denen der Rasen besteht, dulSert sich iiberall gleich; wo aber
das Gestein beinahe zu Tag kommt, da ist der Boden verschieden, je nachdem er
auf rothem Sandstein oder auf festem Kalkstein und auf Gyps liegt; so wie je
nachdem die periodischen Ueberschwemmungen an den tiefsten Stellen Erdreich
angeschwemmt haben, oder das Wasser von den kleinen Plateaus die wenige
Dammerde vollends weggespiilt hat. Bereits bestehen mitten im Weideland
einzelne Pflanzungen an Stellen, wo sich flieBendes Wasser oder ein paar
Biische der Mauritiapalme fanden. Diese Hofe, bei denen man Mais und Manioc
baut, werden sich bedeutend vermehren, wenn es gelingt, mehr Baume und
Gebiisch fortzubringen.

Die Diirre der MesasiZ und die grolSe Hitze, die darauf herrscht, rithren nicht
allein von der Beschaffenheit ihrer Oberflache und der ortlichen Reverberation
des Bodens her; ihre klimatischen Verhéltnisse hangen ab von der Umgebung,



von der ganzen Steppe, von der die Mesas ein Theil sind. Bei den Wiisten in
Afrika oder in Arabien, bei den Llanos in Siidamerika, bei den groen Heiden,
die von der Spitze von Jiitland bis zur Miindung der Schelde fortstreichen,
beruht die feste Begrenzung der Wiisten, der Llanos, der Heiden groflentheils auf
ihrer unermefllichen Ausdehnung, auf der Kahlheit dieser Landstriche in Folge
einer Umwaélzung, welche den fritheren Pflanzenwuchs unseres Planeten
vernichtet hat. Durch ihre Ausdehnung, ihr ununterbrochenes Fortstreichen und
ihre Masse widerstehen sie dem Eindringen der Cultur, behalten sie, als waren
sie in das Land einschneidende Buchten, ihren festen UferumrilS. Ich lasse mich
nicht auf die grolle Frage ein, ob in der Sahara, diesem Mittelmeer von Flugsand,
der Keime des organischen Lebens heutzutage mehr werden. Je ausgebreiteter
unsere geographischen Kenntnisse wurden, desto zahlreicher sahen wir im
ostlichen Theil der Wiiste griine Eilande, mit Palmen bedeckte Oasen zu
Archipelen sich zusammendrdangen und den Caravanen ihre Hafen 6ffnen; wir
wissen aber nicht, ob seit Herodots Tode der Umril§ der Oasen nicht fortwédhrend
derselbe geblieben ist. Unsere Geschichtsbiicher sind von zu kurzem Datum und
zu unvollstdndig, als dal§ wir der Natur in ihrem langsamen, stetigen Gange
folgen konnten.

Von diesen vollig 6den Rdumen, von denen ein gewaltsames Ereignif die
Pflanzendecke und die Dammerde weggerissen hat, von den syrischen und
afrikanischen Wiisten, die in ihrem versteinerten Holz noch die Urkunden der
erlittenen Verdnderungen aufweisen, blicken wir zuriick auf die mit Grasern
bewachsenen Llanos. Hier ist die Erérterung der Erscheinungen dem Kreise
unserer tdglichen Beobachtungen ndher geriickt. In den amerikanischen Steppen
angesiedelte Landwirthe sind hinsichtlich der Moglichkeit eines umfassenderen
Anbaus derselben ganz zu den Ansichten gekommen, wie ich sie aus dem
klimatischen Einflull der Steppen unter dem Gesichtspunkt als ununterbrochene
Flachen oder Massen hergeleitet habe. Sie haben die Beobachtung gemacht, daf3
Heiden, die rings von angebautem oder mit Holz bewachsenem Lande umgeben
sind, nicht so lange dem Anbau Widerstand leisten, als Striche vom selben
Umfang, die aber einer weiten Fldache von gleicher Beschaffenheit angehoren.
Die Beobachtung ist richtig, ob nun das eingeschlossene Stiick eine Grasflur ist,
oder mit Heiden bewachsen, wie im nordlichen Europa, oder mit Cistus,
Lentisken und Chamaérops, wie in Spanien, oder mit Cactus, Argemone und
Brathys wie im tropischen Amerika. Einen je grofSeren Raum der Pflanzenverein
einnimmt, desto starkeren Widerstand leisten die geselligen Gewdchse dem
Anbau. Zu dieser allgemeinen Ursache kommt in den Llanos von Venezuela der
Umstand, dalf die kleinen Grasarten wahrend der Reife der Saamen den Boden



aussaugen, ferner der ginzliche Mangel an Baumen und Buschwerk, die
Sandwinde, deren Gluthhitze gesteigert wird durch die Beriihrung mit einem
Boden, der zwolf Stunden lang die Sonnenstrahlen einsaugt, ohne daR je ein
anderer Schatten als der der Aristiden, Cenchrus und Paspalum darauf fillt. Die
Fortschritte, welche der groSe Baumwuchs und der Anbau dicotyledonischer
Gewadchse in der Umgebung der Stidte, zum Beispiel um Calabozo und Pao,
gemacht haben, beweisen, dall man der Steppe Boden abgewinnen kdnnte, wenn
man sie in kleinen Stiicken angriffe, sie nach und nach von der Masse abschlofe,
sie durch Einschnitte und Bewasserungscandle zerstiickte. Vielleicht geldnge es,
den Einflul8 der den Boden ausdérrenden Winde zu verringern, wenn man im
GroBen, auf 15 bis 20 Morgen, Psidium, Croton, Cassia, Tamarinden ansaete,
Pflanzen, welche trockene, offene Stellen lieben. Ich bin weit entfernt zu
glauben, dall der Mensch je die Savanen ganz austilgen wird, und dal$ die
Llanos, die ja als Weiden und fiir den Viehhandel so nutzbar sind, jemals
angebaut seyn werden, wie die Thdler von Aragua oder andere den Kiisten von
Caracas und Cumana nahe gelegene Landstriche; aber ich bin iiberzeugt, dal$ ein
betrdchtliches Stiick dieser Ebenen im Laufe der Jahrhunderte, unter einer den
Gewerbfleild férdernden Regierung, das wilde Aussehen verlieren wird, das sie
seit der ersten »Eroberung« durch die Européer behauptet haben.

Dieser allmdhlige Wechsel, dieses Wachsen der Bevilkerung werden nicht nur
den Wohlstand dieser Lander steigern, sie werden auch auf die sittlichen und
politischen Zustdande giinstigen Einflul dulSern. Die Llanos machen iiber zwei
Dritttheile des Stiicks von Venezuela oder der alten Capitania general von
Caracas aus, das nordlich vom Orinoco und Rio Apure liegt. Bei biirgerlichen
Unruhen dienen nun aber die Llanos durch ihre Oede und den Ueberfluf§ an
Nahrungsmitteln, die ihre zahllosen Herden liefern, der Partei, welche die Fahne
des Aufruhrs entfalten will, zugleich als Schlupfwinkel und als Stiitzpunkt.
Bewaffnete Banden (Guerillas) konnen sich darin halten und die Bewohner des
Kiistenlandes, des Mittelpunktes der Cultur und des Bodenreichthums,
beunruhigen. Wire nicht der untere Orinoco durch den Patriotismus einer
kraftigen, kriegsgewohnten Bevolkerung hinldanglich vertheidigt, so wére beim
gegenwartigen Zustand der Llanos ein feindlicher Einfall auf den Westkiisten
doppelt gefdhrlich. Die Vertheidigung der Ebenen und spanisch Guyanas hdangen
aufs Engste zusammen, und schon oben, wo von der militdrischen Bedeutung
der Miindungen des Orinoco die Rede war, habe ich gezeigt, dal$ die
Festungswerke und die Batterien, womit man die Nordkiiste von Cumana bis
Carthagena gespickt hat, keineswegs die eigentlichen Bollwerke der vereinigten
Provinzen von Venezuela sind. Zu diesem politischen Interesse kommt ein



anderes, noch wichtigeres und dauernderes. Eine erleuchtete Regierung kann nur
mit Bedauern sehen, dall das Hirtenleben mit seinen Sitten, welche Faulheit und
Landstreicherei so sehr befordern, auf mehr als zwei Dritttheilen ihres Gebiets

herrscht. Der Theil der Kiistenbevolkerung, der jahrlich in die Llanos abflief3t,
um sich in den hatos de ganado'”2 niederzulassen und die Heerden zu hiiten,
macht einen Riickschritt in der Cultur. Wer mochte bezweifeln, dall durch die
Fortschritte des Ackerbaus, durch die Anlage von Dorfern an allen Punkten, wo
flieBendes Wasser ist, sich die sittlichen Zustdnde der Steppenbewohner
wesentlich bessern miissen? Mit dem Ackerbau miissen mildere Sitten, die Liebe

zum festen Wohnsitz und die hduslichen Tugenden ihren Einzug halten.

Nach dreitdgigem Marsch kam uns allméhlig die Bergkette von Cumana zu
Gesicht, die zwischen den Llanos, oder, wie man hier oft sagen hort, »dem
groRen Meer von Griin«1Z2 und der Kiiste des Meeres der Antillen liegt. Ist der
Bergantin tiber 800 Toisen hoch, so kann man ihn, auch nur eine gew6hnliche
Refraction von Y14 des Bogens angenommen, auf 27 Seemeilen Entfernung
sehen;1”4 aber die Luftbeschaffenheit entzog uns lange den schénen Anblick
dieser Bergwand. Sie erschien zuerst wie eine Wolkenschicht, welche die Sterne
in der Nadhe des Pols beim Auf- und Untergang bedeckte; allmédhlig schien diese
Dunstmasse grolSer zu werden, sich zu verdichten, sich bldulich zu farben, einen
gezackten, festen Umrill anzunehmen. Was der Seefahrer beobachtet, wenn er
sich einem neuen Lande nahert, das bemerkt der Reisende auch am Rande der
Steppe. Der Horizont fing an sich gegen Nord zu erweitern, und das
Himmelsgewdlbe schien dort nicht mehr in gleicher Entfernung auf dem
grasbewachsenen Boden auszuruhen.

Einem Llanero oder Steppenbewohner ist nur wohl, wenn er, nach dem naiven
Volksausdruck, »iiberall um sich sehen kann.« Was uns als ein bewachsenes,
leicht gewelltes, kaum hie und da hiigligtes Land erscheint, ist fiir ihn ein
schreckliches, von Bergen starrendes Land. Unser Urtheil iiber die Unebenheit
des Bodens und die Beschaffenheit seiner Oberfldche ist ein durchaus relatives.
Hat man mehrere Monate in den dichten Wéldern am Orinoco zugebracht, hat
man sich dort daran gewohnt, dall man, sobald man vom Strome abgeht, die
Sterne nur in der Ndhe des Zenith und wie aus einem Brunnen heraus sehen
kann, so hat eine Wanderung iiber die Steppen etwas Angenehmes, Anziehendes.
Die neuen Bilder, die man aufnimmt, machen grollen Eindruck; wie dem Llanero
ist einem ganz wohl, »dall man so gut um sich sehen kann.« Aber dieses
Behagen (wir haben es an uns selbst erfahren) ist nicht von langer Dauer.
Allerdings hat der Anblick eines unabsehbaren Horizonts etwas Ernstes,



GroRartiges. Dieses Schauspiel erfiillt uns mit Bewunderung, ob wir nun auf
dem Gipfel der Anden und der Hochalpen uns befinden, oder mitten auf dem
unermelSlichen Ocean, oder auf den weiten Ebenen von Venezuela und Tucuman.
Die UnermefSlichkeit des Raumes (die Dichter aller Zungen haben solches
ausgesprochen) spiegelt sich in uns selbst wieder; sie verkniipft sich mit
Vorstellungen hoherer Ordnung, sie weitet die Seele dessen aus, der in der Stille
einsamer Betrachtung seinen Genul$ findet. Allerdings aber hat der Anblick
eines schrankenlosen Raumes an jedem Orte wieder einen eigenen Charakter.
Das Schauspiel, dessen man auf einem freistehenden Berggipfel genieft,
wechselt, je nachdem die Wolken, die auf der Niederung lagern, sich in
Schichten ausbreiten, sich zu Massen ballen, oder den erstaunten Blick durch
weite Ritzen auf die Wohnsitze des Menschen, das bebaute Land, den ganzen
griinen Boden des Luftoceans niedertauchen lassen. Eine ungeheure
Wasserflidche, belebt bis auf den Grund von tausenderlei verschiedenen Wesen,
nach Farbung und Anblick wechselnd, beweglich an der Oberfldche, gleich dem
Element, von dem sie aufgeriihrt wird, hat auf langer Seereise groen Reiz fiir
die Einbildungskraft, aber die einen grofen Theil des Jahrs hindurch staubigte,
aufgerissene Steppe stimmt triibe durch ihre ewige Eintonigkeit. Ist man nach
acht- oder zehntdagigem Marsch gewohnt an das Spiel der Luftspiegelung und an
das glianzende Griin der Mauritiabiische,12° die von Meile zu Meile zum
Vorschein kommen, so fiihlt man das Bediirfnif mannigfaltigerer Eindriicke;
man sehnt sich nach dem Anblick der gewaltigen Baume der Tropen, des wilden
Sturzes der Bergstrome, der Geldnde und Thalgriinde, bebaut von der Hand des
Landmanns. Wenn ungliicklicherweise das Phanomen der afrikanischen Wiisten
und der Llanos oder Savanen der neuen Welt (ein Phdnomen, dessen Ursache
sich in dem Dunkel der frithesten Geschichte unseres Planeten verliert) noch
einen groleren Raum befal3te, so wire die Natur um einen Theil der herrlichen,
dem heiRen Erdstrich eigenthiimlichen Producte d&rmer.12® Die nordischen
Heiden, die Steppen an Wolga und Don sind kaum drmer an Pflanzen und
Thierarten als unter dem herrlichsten Himmel der Welt, im Erdstrich der
Bananen und des Brodfruchtbaums, 28,000 Quadratmeilen Savanen, die im
Halbkreise von Nordost nach Siidwest, von den Miindungen des Orinoco bis
zum Caqueta und Putumayo sich fortziehen. Der iiberall sonst belebende Einfluf3
des tropischen Klima macht sich da nicht fiihlbar, wo ein machtiger Verein von
Grasarten fast jedes andere Gewdchs ausgeschlossen hat. Beim Anblick des
Bodens, an Punkten, wo die zerstreuten Palmen fehlen, hétten wir glauben
konnen in der geméaligten Zone, ja noch viel weiter gegen Norden zu seyn; aber
bei Einbruch der Nacht mahnten uns die schénen Sternbilder am Siidhimmel



(der Centaur, Canopus, und die zahllosen Nebelflecken, von denen das Schiff
Argo glanzt) daran, dal§ wir nur 8 Grade vom Aequator waren.

Eine Erscheinung, auf die bereits Deluc aufmerksam geworden und an der sich
in den letzten Jahren der Scharfsinn der Geologen geiibt hat, machte uns auf der
Reise durch die Steppen viel zu schaffen. Ich meine nicht die Urgebirgsblocke,
die man (wie am Jura) am Abhang der Kalkgebirge findet, sondern die
ungeheuern Granit- und Syenitblocke, die, innerhalb von der Natur scharf
gezogener Grenzen, im noérdlichen Holland und Deutschland und in den
baltischen Landern zerstreut vorkommen. Es scheint jetzt bewiesen, dafl diese
wie strahlenférmig vertheilten Gesteine bei den alten Umwadlzungen unseres
Erdballs aus der scandinavischen Halbinsel gegen Siid herabgekommen sind,
und daR sie nicht von den Granitketten des Harzes und in Sachsen stammen,
denen sie nahe kommen, ohne indessen ihren Full zu erreichen. Ich bin auf den
sandigten Ebenen der baltischen Lander geboren, und bis zu meinem
achtzehnten Jahre wulSte ich, was eine Gebirgsart sey, nur von diesen zerstreuten
Blocken her, und so mulSte ich doppelt neugierig seyn, ob die neue Welt eine
dhnliche Erscheinung aufzuweisen habe. Und ich sah zu meiner Ueberraschung
auch nicht einen einzigen Block der Art in den Llanos von Venezuela, obgleich
diese unermeflichen Ebenen gegen Siid unmittelbar von einem ganz aus Granit
gebauten Bergstock [Die Sierra Parime] begrenzt werden, der in seinen
gezackten, fast sdulenférmigen Gipfeln die Spuren der gewaltigsten Zerriittung
zeigt.1ZZ Gegen Nord sind die Llanos von der Granitkette der Silla bei Caracas
und von Portocabello durch eine Bergwand getrennt, die zwischen Villa de Cum
und Pavapara aus Schiefergebirg, zwischen dem Bergantin und Caripe aus
Kalkstein besteht. Das Nichtvorhandenseyn von Blécken fiel mir ebenso an den
Ufern des Amazonenstromes auf. Schon La Condamine hatte versichert, vom
Pongo de Manseriche bis zum Engpasse der Pauxis sey auch nicht der kleinste
Stein zu finden. Das Becken des Rio Negro und des Amazonenstromes ist aber
auch nichts als ein Llano, eine Ebene wie die in Venezuela und Buenos Ayres,
und der Unterschied besteht allein in der Art des Pflanzenwuchses. Die beiden
Llanos am Nord- und am Siidende von Siidamerika sind mit Gras bewachsen, es
sind baumlose Grasfluren; das dazwischenliegende Llano, das am
Amazonenstrom, welches im Striche der fast unaufhorlichen Aequatorialregen
liegt, ist ein dichter Wald. Ich erinnere mich nicht gehért zu haben, dal8 auf den
Pampas von Buenos Ayres oder auf den Savanen am Missourit” und in
Neumexico Granitblocke vorkommen. Die Erscheinung scheint in der neuen
Welt iiberhaupt ganz zu fehlen, und wahrscheinlich auch in der afrikanischen
Sahara; denn die Gesteinmassen, welche mitten in der Wiiste zu Tage kommen



und deren die Reisenden haufig erwdhnen, sind nicht mit bloBen zerstreuten
Bruchstiicken zu verwechseln. Aus diesen Beobachtungen scheint
hervorzugehen, dafl die scandinavischen Granitbldcke, welche die sandigten
Ebenen im Siiden des baltischen Meeres, in Westphalen und Holland bedecken,
von einer besondern, von Norden her eingebrochenen Wasserfluth, von einem
rein ortlichen Vorgang herriihren. Das alte Conglomerat (der rothe Sandstein),
das nach meinen Beobachtungen zum grolen Theil die Llanos von Venezuela
und das Becken des Amazonenstromes bedeckt, schliel$t ohne Zweifel Triimmer
der Urgebirgsbildungen ein, aus denen die benachbarten Berge bestehen; aber
die Umwalzungen, von denen diese Gebirge so deutliche Spuren aufzuweisen
haben, scheinen nicht von den Umstdnden begleitet gewesen zu seyn, durch
welche die Wegfiihrung dieser Blocke in weite Ferne begiinstigt wurde. Diese
geognostische Erscheinung ist um so unerwarteter, da sonst nirgends in der Welt
eine Erdflache vorkommt, die so eben wére und sich so ohne alle Unterbrechung
bis zum steilen Abhang einer ganz aus Granit aufgebauten Cordillere fortzoge.
Bereits vor meinem Abgang von Europa war mir ausgefallen, dal§ die
Urgebirgsblocke weder in der Lombardei vorkommen, noch auf der gro3en
bayerischen Ebene, die ein alter, 250 Toisen {iber dem Meeresspiegel liegender
Seeboden ist. Diese Ebene wird gegen Nord vom Granit der Oberpfalz, gegen
Siid vom Alpenkalk, dem Uebergangsthonschiefer und Glimmerschiefer Tyrols
begrenzt.

Am 23. Juli langten wir in der Stadt Nueva Barcelona an, weniger angegriffen
von der Hitze in den Llanos, an die wir langst gewohnt waren, als von den
Sandwinden, die auf die Ldnge schmerzhafte Schrunden in der Haut
verursachen. Vor sieben Monaten hatten wir auf dem Wege von Cumana nach
Caracas ein paar Stunden am Meorro von Barcelona angelegt, einem befestigten
Felsen, der dem Dorfe Pozuelos zu nur durch eine Landzunge mit dem Festlande
zusammenhdngt. Im Hause eines reichen Handelsmanns von franzdsischer
Abkunft, Don Pedro Lavie, fanden wir die freundlichste Aufnahme und Alles,
was zuvorkommende Gastfreundschaft bieten kann. Lavie war beschuldigt
worden, den ungliicklichen Espafia, als er im Jahr 17096 sich als Fliichtling auf
dieser Kiiste befand, aufgenommen zu haben, und wurde auf Befehl der
Audiencia aufgehoben und nach Caracas ins Gefdangnild gefiihrt. Die
Freundschaft des Statthalters von Cumana und die Erinnerung an die Dienste,
die er dem aufkeimenden Gewerbfleil} des Landes geleistet, verhalfen ihm
wieder zur Freiheit. Wir hatten ihn im Gefdangnifl besucht und uns bemiiht ihn zu
zerstreuen; jetzt hatten wir die Freude, ihn wieder im Schoolie seiner Familie zu
finden. Seine physischen Leiden hatten sich durch die Haft verschlimmert, und



er erlag, bevor der Tag der Unabhdngigkeit Amerikas angebrochen war, den sein
Freund Don Josef Espafia bei seiner Hinrichtung verkiindigt hatte. »Ich sterbe,«
sprach dieser Mann, ein Mann, wie geschaffen zur Durchfithrung grofSer
Unternehmungen, »ich sterbe eines schimpflichen Todes; aber in Kurzem
werden meine Mitbiirger mit Ehrfurcht meine Asche sammeln und mein Name
wird mit Ehren genannt werden.« Diese merkwiirdigen Worte wurden am 8. Mai
1799 auf dem grollen Platze zu Caracas gesprochen; sie wurden mir noch im
selben Jahr von Leuten mitgetheilt, von denen manche Espafias Absichten so
sehr verabscheuten, als andere sein Loos betrauerten.

Schon oben!” war von der Bedeutung des Handels von Nueva Barcelona die
Rede. Die kleine Stadt, die im Jahr 1790 kaum 10,000 Einwohner, im Jahr 1800
iber 16,000 hatte, wurde 1637 von einem catalonischen Conquistador, Juan
Urpin, gegriindet. Man versuchte damals, aber vergeblich, der ganzen Provinz
den Namen Neu-Catalonien zu geben. Da auf unsern Karten haufig zwei Stadte
statt Einer, Barcelona und Cumanagoto, angegeben sind, oder man diese zwei
Namen fiir gleichbedeutend hlt, so erscheint es nicht nutzlos, die Quelle dieses
Irrthums hier anzugeben. An der Miindung des Rio Neveri stand friiher eine
indianische, von Lucas Faxardo im Jahr 1588 gebaute Stadt, unter dem Namen
San Cristoval de los Cumanagotos. Dieselbe war nur von Eingeborenen
bewohnt, die von den Salzwerken bei Apaicuare hieher gezogen waren. Im Jahr
1637 griindete Urpin zwei Meilen herwirts vom innern Lande mit einigen
Einwohnern von Cumanagoto und vielen Cataloniern die spanische Stadt
Nueva Barcelona. VierunddreiSig Jahre lang lagen die Nachbargemeinden in
bestdndigem Streit, bis im Jahr 1671 der Statthalter Angulo es dahin brachte, dal$
sie sich an einer dritten Baustelle vereinigten, wo nunmehr die Stadt Barcelona
steht, die nach meinen Beobachtungen unter dem 10°6'52" der Breite liegt. Die
alte Stadt Cumanagoto ist im Lande vielberufen wegen eines wunderthdtigen
Bildes der h. Jungfrau,'8Y das, wie die Indianer erzahlen, im hohlen Stamm eines
Tutumo, oder alten Flaschenkiirbisbaums (Crescentia Cujete) gefunden worden
ist. Dasselbe wurde in Procession nach Neu-Barcelona gebracht; aber so oft die
Geistlichkeit mit den Bewohnern der neuen Stadt unzufrieden war, entfloh es bei
Nacht und kehrte in den Baumstamm an der Miindung des Flusses zurtick.
Dieses Wunder horte nicht eher auf, als bis man den Moénchen von der Regel des
heiligen Franciscus ein grofles Kloster (das Collegium der Propaganda) gebaut
hatte. Wir haben oben gesehen, da8 der Bischof von Caracas in einem dhnlichen
Fall das Bild Unserer lieben Frau de los Valencianos in die bischoflichen
Archive bringen lief3, und dal§ es dort dreilSig Jahre unter Siegel blieb.



Das Klima von Barcelona ist nicht so heil§ als das von Cumana, aber feucht und
in der Regenzeit etwas ungesund. Bonpland hatte die beschwerliche Reise iiber
die Llanos ganz gut ausgehalten; er war wieder ganz bei Kraften und seine gro3e
Thatigkeit die alte; ich dagegen war in Barcelona unwohler als in Angostura,
unmittelbar nachdem die Reise auf den Fliissen hinter uns lag. Einer der
tropischen Regen, bei denen bei Sonnenuntergang weit auseinander
aullerordentlich grolle Tropfen fallen, hatte mir ein Unwohlseyn zugezogen, das
einen Anfall des Typhus, der eben auf der Kiiste herrschte, befiirchten lie3. Wir
verweilten fast einen Monat in Barcelona, im GenuR aller Bequemlichkeiten,
welche die aufmerksamste Freundschaft bieten kann. Wir trafen hier auch wieder
den trefflichen Ordensmann, Fray Juan Gouzales, dessen ich schon oft erwdhnt
habe, und der vor uns am obern Orinoco gewesen war. Er bedauerte, und mit
Recht, dall wir auf den Besuch dieses unbekannten Landes nur so wenige Zeit
hatten verwenden konnen; er musterte unsere Pflanzen und Thiere mit dem
Interesse, das auch der Ungebildetste fiir die Produkte eines Landes hat, wo er
lange gelebt. Fray Juan hatte beschlossen, nach Europa zuriickzukehren und uns
dabei bis auf die Insel Cuba zu begleiten. Wir blieben fortan sieben Monate
beisammen; der Mann war munter, geistreich und dienstfertig. Wer mochte
ahnen, welches Ungliick seiner wartete! Er nahm einen Theil unserer
Sammlungen mit; ein gemeinschastlicher Freund vertraute ihm ein Kind an, das
man in Spanien erziehen lassen wollte; die Sammlungen, das Kind, der junge
Geistliche, Alles wurde von den Wellen verschlungen.

Zwei Meilen siidostwarts von Nueva Barcelona erhebt sich eine hohe Bergkette,
die sich an den Cerro del Bergantin lehnt, den man von Cumana aus sieht.18l Der
Ort ist unter dem Namen Aguas calientes bekannt. Als ich mich gehorig
hergestellt fiihlte, unternahmen wir an einem frischen, nebligten, Morgen einen
Ausflug dahin. Das mit Schwefelwasserstoff geschwdngerte Wasser kommt aus
einem quarzigen Sandstein, der demselben dichten Kalkstein ausgelagert ist, den
wir beim Morro untersucht hatten. Die Temperatur desselben ist nur 43°2 (bei
einer Lufttemperatur von 27°); es flielSt zuerst vierzig Toisen weit {iber den
Felsboden, stiirzt sich dann in eine natiirliche Hohle, dringt durch den Kalkstein
und kommt am Ful8 des Berges, am linken Ufer des kleinen Flusses Narigual
wieder zu Tage. Durch die Beriihrung mit dem Sauerstoff der Luft schlagen die
Quellen viel Schwefel nieder. Die Luftblasen, welche sich stoSweise aus den
Thermen entwickeln, habe ich hier nicht gesammelt, wie in Mariara. Sie
enthalten ohne Zweifel viel Stickstoff, weil der Schwefelwasserstoff das in der
Quelle aufgeldste Gemenge von Sauerstoff und Stickstoff zersetzt. Die
Schwefelwasser von San Juan, die wie die am Bergantin aus dem Kalkstein



kommen, haben auch nur eine geringe Temperatur (31°3), wdhrend im selben
Landstrich die Schwefelwasser von Mariara und las Tricheras (bei Portocabello),
die unmittelbar aus dem granitischen Gneill kommen, 58°9 und 90°4 heil3
sind.182 Es ist als ob die Wirme, welche die Quellen im Erdinnern angenommen,
abndhme, je weiter sie aus dem Urgebirge in die aufgelagerten secundéaren
Formationen gelangen. Unser Ausflug zu den Aguas calientes am Bergantin
endete mit einem leidigen Unfall. Unser Gastfreund hatte uns seine schonsten
Reitpferde gegeben. Man hatte uns zugleich gewarnt, nicht durch den kleinen
Flull Narigual zu reiten. Wir gingen daher iiber eine Art Briicke oder vielmehr an
einander gelegte Baumstdimme, und lieen unsere Pferde am Ziigel
hiniiberschwimmen. Da verschwand das meinige auf einmal; es schlug noch eine
Weile unter dem Wasser um sich, aber trotz alles Suchens konnten wir nicht
ausfindig machen, was den Unfall veranlal$t haben mochte. Unsere Fiihrer
vermutheten, das Thier werde von den Caymans, die hier sehr hdufig sind, an
den Beinen gepackt worden seyn. Meine Verlegenheit war sehr grol$; denn bei
dem Zartgefiihl und dem grollen Wohlstand unseres Gastfreundes konnte ich
kaum daran denken, ihm einen solchen Verlust ersetzen zu wollen. Lavie ging
unsere Betroffenheit ndher als der Verlust seines Pferdes, und er suchte uns zu
beruhigen, indem er, wohl mit Uebertreibung, versicherte, wie leicht man sich in
den benachbarten Savanen schone Pferde verschaffen kénne.

Die Krokodile sind im Rio Neveri grof§ und zahlreich, besonders der Miindung
zu; im Ganzen aber sind sie nicht so bosartig als die im Orinoco. In der
Gemiithsart dieser Thiere beobachtet man in Amerika dieselben Contraste wie in
Egypten und Nubien, wie man deutlich sieht, wenn man die Berichte des
ungliicklichen Burckhard und die Belzonis aufmerksam vergleicht. Nach dem
Culturzustand der verschiedenen Lander, nach der mehr oder weniger dichten
Bevolkerung in der Ruhe der Fliisse dndern sich auch die Sitten dieser grolien
Saurier, die auf trockenem Lande schiichtern sind und vor dem Menschen sogar
im Wasser fliehen, wenn sie reichliche Nahrung haben und der Angriff mit
einiger Gefahr verbunden ist. In Nueva Barcelona sieht man die Indianer das
Holz auf sonderbare Weise zu Markt bringen. GroSe Scheite von Zygophyllum
und Césalpinia werden in den Flul§ geworfen; sie treiben mit der Strémung fort
und der Eigenthiimer mit seinen dltesten S6hnen schwimmt bald hier bald
dorthin, um die Stiicke, die in den Kriimmungen des Flusses stecken bleiben,
wieder flott zu machen. In den meisten amerikanischen Fliissen, in denen
Krokodile vorkommen, verbote sich ein solches Verfahren von selbst. Die Stadt
Barcelona hat nicht, wie Cumana, eine indianische Vorstadt, und sieht man hie
und da einen Indianer, so sind sie aus den benachbarten Missionen, oder aus den



tiber die Ebene zerstreuten Hiitten. Beide sind nicht von caraibischem Stamm,
sondern ein Mischvolk von Cumanagotos, Palenques und Piritus, von kleinem
Wuchs, untersetzt, arbeitsscheu und dem Trunk ergeben. Der gegohrene Manioc
ist hier das beliebteste Getrdnk; der Palmwein, den man am Orinoco hat, ist an
den Kiisten so gut wie unbekannt. Es ist merkwiirdig, wie in den verschiedenen
Erdstrichen der Mensch, um den Hang zur Trunkenheit zu befriedigen, nicht nur
alle Familien monocotyledonischer und dicotyledonischer Gewéchse
herbeizieht, sondern sogar den giftigen Fliegenschwamm (Amanita muscaria),
von dem die Koridken denselben Saft zu wiederholten malen fiinf Tage hinter
einander trinken, worauf sie aus ekelhafter Sparsamkeit gekommen sind.183 Die
Paketboote (correos), die von Corunna nach der Havana und nach Mexico
laufen, waren seit drei Monaten ausgeblieben. Man vermuthete, sie seyen von
den englischen Kreuzern aufgebracht worden. Da wir Eile hatten, nach Cumana
zu kommen, um mit der ersten Gelegenheit nach Vera Cruz gehen zu kénnen, so
mietheten wir (am 26. August 1800) ein Canoe ohne Verdeck (Lancha). Solcher
Fahrzeuge bedient man sich gewo6hnlich in diesen Strichen, wo ostwdérts vom
Cap Codera die See fast nie unruhig ist. Die Lancha war mit Cacao beladen und
trieb Schleichhandel mit der Insel Trinidad. Gerade delShalb glaubte der Eigner
von den feindlichen Fahrzeugen, welche damals alle spanischen Hafen blokirten,
nichts zu fiirchten zu haben. Wir schifften unsere Pflanzensammlungen, unsere
Instrumente und unsere Affen ein und hofften bei herrlichem Wetter eine ganz
kurze Ueberfahrt von der Miindung des Rio Neveri nach Cumana zu haben; aber
kaum waren wir im engen Canal zwischen dem Festland und den Felseneilanden
Borracha und Chimanas, so stiefen wir zu unserer groen Ueberraschung auf ein
bewaffnetes Fahrzeug, das uns anrief und zugleich auf grofSe Entfernung einige
Flintenschiisse auf uns abfeuerte. Es waren Matrosen, die zu einem Caper aus
Halifax gehorten, und unter ihnen erkannte ich an der Gesichtsbildung und der
Mundart einen Preuflen, aus Memel gebiirtig. Seit ich in Amerika war, hatte ich
nicht mehr Gelegenheit gehabt, meine Muttersprache zu sprechen, und ich hatte
mir wohl einen erfreulicheren Anlall dazu gewiinscht. Unser Protestiren half
nichts und man brachte uns an Bord des Capers, der that, als ob er von den
Péassen, die der Gouverneur von Trinidad fiir den Schmuggel ausstellte, nichts
wiilSte, und uns fiir gute Prise erklérte. Da ich mich im Englischen ziemlich
fertig ausdriicke, so liel$ ich mich mit dem Capitédn in Unterhandlungen ein, um
nicht nach Neuschottland gebracht zu werden; ich bat ihn, mich an der nahen
Kiiste ans Land zu setzen. Wahrend ich in der Cajiite meine und des Eigners des
Canoes Rechte zu verfechten suchte, horte ich Larm auf dem Verdeck. Einer
kam und sagte dem Capitdn etwas ins Ohr. Dieser schien bestiirzt und ging
hinaus. Zu unserem Gliick kreuzte auch eine englische Corvette (die Sloop



Hawk) in diesen Gewdssern. Sie hatte durch Signale den Capitdn des Capers zu
sich gerufen, und da dieser sich nicht beeilte Folge zu leisten, feuerte sie eine
Kanone ab und schickte einen Midshipman zu uns an Bord. Dieser war ein sehr
artiger junger Mann und machte mir Hoffnung, dal8 man das Canoe mit Cacao
herausgeben und uns des andern Tags werde weiter fahren lassen. Er schlug mir
zugleich vor, mit ihm zu gehen, mit der Versicherung, sein Commandant,
Capitdn Garnier von der koniglichen Marine, werde mir ein angenehmeres
Nachtlager anbieten, als ich auf einem Fahrzeug aus Halifax fdnde.

Ich nahm das freundliche Anerbieten an und wurde von Capitdn Garnier aufs
hoflichste ausgenommen. Er hatte mit Vancouver die Reise an die
Nordwestkiiste gemacht, und Alles, was ich ihm von den grollen Katarakten bei
Atures und Maypures, von der Gabeltheilung des Orinoco und von seiner
Verbindung mit dem Amazonenstrom erzdhlte, schien ihn héchlich zu
interessiren. Er nannte mir unter seinen Officieren mehrere, die mit Lord
Macartney in China gewesen waren. Seit einem Jahre war ich nicht mehr mit so
vielen unterrichteten Mannern beisammen gewesen. Man war aus den englischen
Zeitungen liber den Zweck meiner Reise im Allgemeinen unterrichtet; man
bewies mir groBes Zutrauen und ich erhielt mein Nachtlager im Zimmer des
Capitdns. Beim Abschied wurde ich mit den Jahrgédngen der astronomischen
Ephemeriden beschenkt, die ich in Frankreich und Spanien nicht hatte
bekommen kénnen. Capitdn Garnier habe ich die Trabantenbeobachtungen zu
verdanken, die ich jenseits des Aequators angestellt, und es wird mir zur Pflicht,
hier dem aufrichtigen Danke fiir seine Gefalligkeit Ausdruck zu geben. Wenn
man aus den Waldern am Cassiquiare kommt und Monate lang in den engen
Lebenskreis der Missiondre wie gebannt war, so fiihlt man sich ganz gliicklich,
wenn man zum erstenmal wieder Manner trifft, die das Leben zur See
durchgemacht und auf einem so wechselvollen Schauplatz den Kreis ihrer Ideen
erweitert haben. Ich schied vom englischen Schiff mit Empfindungen, die in mir
unverwischt geblieben find und meine Anhénglichkeit an die Laufbahn, der ich
meine Kréfte gewidmet, noch steigerten.

Am folgenden Tag setzten wir unsere Ueberfahrt fort und wunderten uns sehr
tiber die Tiefe der Canile zwischen den Caracasinseln, die so bedeutend ist, daf$
die Corvette beim Wenden fast an den Felsen streifte. Welch ein Contrast im
ganzen Ansehen zwischen diesen Kalkeilanden, die nach Richtung und

Gestaltung an die grofSe Katastrophe erinnern, die sie vom Festlande losgerissen,

und jenem vulkanischen Archipel nordwiérts von Lancerota,'84 wo Basaltkuppen

durch Hebung aus dem Meer emporgestiegen scheinen! Die vielen Alcatras, die



grofSer sind als unsere Schwanen, und Flamingos, die in den Buchten fischten
oder den Pelikans ihre Beute abzujagen suchten, sagten uns, dall wir nicht mehr
weit von Cumana waren. Es ist sehr interessant, bei Sonnenaufgang die Seevogel
auf einmal erscheinen und die Landschaft beleben zu sehen. Solches erinnert an
den einsamsten Orten an das rege Leben in unsern Stadten beim ersten
Morgengrauen. Gegen neun Uhr Morgens befanden wir uns vor dem Meerbusen
von Cariaco, welcher der Stadt Cumana als Rhede dient. Der Hiigel, aus dem das
Schlof8 San Antonio liegt, hob sich weill von der dunkeln Bergwand im Innern
ab. Mit lebhafter Empfindung sahen wir das Ufer wieder, wo wir die ersten
Pflanzen in Amerika gepfliickt und wo ein paar Monate darauf Bonpland in so
grolSer Gefahr geschwebt hatte. Zwischen den Cactus, die zwanzig Ful§ hoch in
Sdulen- oder Candelaberform dastehen, kamen die Hiitten der Guayqueries zum
Vorschein. Die ganze Landschaft war uns so wohl bekannt, der Cactuswald, und
die zerstreuten Hiitten, und der gewaltige Ceibabaum, unter dem wir bei
Einspruch der Nacht so gerne gebadet. Unsere Freunde kamen uns aus Cumana
entgegen; Menschen aller Stdnde, die auf unsern vielen botanischen Excursionen
mit uns in Beriihrung gekommen waren, dulSerten ihre Freude um so lebhafter,
da sich seit mehreren Monaten das Geriicht verbreitet hatte, wir haben an den
Ufern des Orinoco den Tod gefunden. Anlal§ dazu mochte Bonplands schwere
Krankheit gegeben haben, oder auch der Umstand, dal$ unser Canoe durch einen
Windstol8 oberhalb der Mission Uruanas beinahe umgesehlagen ware.

Wir eilten, uns dem Statthalter Don Vicente Emparan vorzustellen, dessen
Empfehlungen und bestdndige Vorsorge uns auf der langen, nunmehr
vollendeten Reise so ungemein forderlich gewesen waren. Er verschaffte uns
mitten in der Stadt ein Haus,182 das fiir ein Land, das starken Erdbeben
ausgesetzt ist, vielleicht zu hoch, aber fiir unsere Instrumente ungemein bequem
war. Es hatte Terrassen (azoteas), auf denen man einer herrlichen Aussicht auf
die See, auf die Landenge Araya und auf den Archipel der Caracas-, Picuita- und
Borracha-Inseln genofS. Der Hafen von Cumana wurde téaglich strenger blokirt
und durch das Ausbleiben der spanischen Postschiffe wurden wir noch drittehalb
Monate festgehalten. Oft fiihlten wir uns versucht, auf die ddanischen Inseln
liberzusetzen, die einer gliicklichen Neutralitdt genossen; wir besorgten aber,
hédtten wir einmal die spanischen Colonien verlassen, méchte es schwer halten,
dahin zuriickzukommen. Bei den umfassenden Befugnissen, wie sie uns in einer
guten Stunde zu Theil geworden, durfte man sich auf nichts einlassen, was den
Lokalbehorden milRfallen konnte. Wir wendeten unsere Zeit dazu an, die Flora
von Cumana zu vervollstdndigen, den 6stlichen Theil der Halbinsel Araya
geognostisch zu untersuchen und eine ansehnliche Reihe von



Trabantenimmersionen zu beobachten, wodurch die auf anderem Wege
gefundene Lange des Orts bestatigt wurde. Wir stellten auch Versuche an iiber
ungewohnliche Strahlenbrechung, {iber Verdunstung und Luftelektricitat.

Die lebenden Thiere, die wir vom Orinoco mitgebracht, waren fiir die
Einwohner von Cumana ein Gegenstand lebhafter Neugier. Der Kapuziner von
Esmeralda (Simia chiropotes), der im Gesichtsausdruck so grof$e
Menschendhnlichkeit hat, Und der Schlafaffe (Simia trivirgata), der Typus einer
neuen Gruppe, waren an dieser Kiiste noch nie gesehen worden. Wir dachten
dieselben der Menagerie im Pariser Pflanzengarten zu; denn die Ankunft einer
franzosischen Escadre, die ihren Angriff auf Curagao hatte mifSlingen sehen, bot
uns unerwartet eine treffliche Gelegenheit nach Guadeloupe. General Jeannet
und der Commissar Bresseau, Agent der vollziehenden Gewalt auf den Antillen,
versprachen uns, die Sendung zu besorgen. Aber Affen und Vigel gingen auf
Guadeloupe zu Grunde, und nur durch einen gliicklichen Zufall gelangte der
Balg des Simia chiropotes, der sonst in Europa gar nicht existirt, vor einigen
Jahren in den Pflanzengarten, nachdem schon friiher der Couxio (Simia satanas)
and der Stentor oder Alouato aus den Steppen von Caracas (Simia ursina), die
ich in meinem Recueil de zoologie et d’anatomie comparées abgebildet, daselbst
angekommen waren. Die Anwesenheit so vieler franzdsischer Soldaten und die
Aeullerung politischer und religioser Ansichten, die eben nicht ganz mit denen
ibereinstimmten, durch welche die Mutterldander ihre Macht zu befestigen
meinen, brachten die Bevolkerung von Cumana in gewaltige Aufregung. Der
Statthalter beobachtete den franzdsischen Behtrden gegeniiber die angenehmen
Formen, wie der Anstand und das innige Verhdltnil$, das damals zwischen
Frankreich und Spanien bestand, sie vorschrieben. Auf den Strallen sah man die
Farbigen sich um den Agenten des Direktoriums drangen, der reich und
theatralisch gekleidet war; da aber Leute mit ganz weiller Haut, wo sie sich nur
verstdndlich machen konnten, mit unbescheidener Neugier sich auch darnach
erkundigten, wie viel Einflul§ auf die Regierung von Guadeloupe die
franzosische Republik den Colonisten einrdume, so entwickelten die kéniglichen
Beamten doppelten Eifer in der Verproviantirung der kleinen Escadre. Fremde,
die sich riithmten frei zu seyn, schienen ihnen tiberldstige Gaste, und in einem
Lande, dessen fortwdhrend steigender Wohlstand auf dem Schleichverkehr mit
den Inseln beruhte und auf einer Art Handelsfreiheit, die man dem Ministerium
abgerungen, erlebte ich es, dal die Hispano-Européer sich nicht entblédeten, die
alte Weisheit des Gesetzbuchs (leyes de Indias), dem zufolge die Hafen keinen
fremden Fahrzeugen ge6ffnet werden sollen auler in dulSersten Nothféllen, bis
zu den Wolken zu erheben. Ich hebe diese Gegensétze zwischen den unruhigen



Wiinschen der Colonisten und der argw6hnischen Starrheit der herrschenden
Kaste hervor, weil sie einiges Licht auf die grollen politischen Ereignisse werfen,
welche, von lange her vorbereitet, Spanien von seinen Colonien oder —
vielleicht richtiger gesagt — von seinen iiberseeischen Provinzen losgerissen
haben.

Vom 3. zum 5. November verbrachten wir wieder einige sehr angenehme Tage
auf der Halbinsel Araya, (iber dem Meerbusen von Cariaco, Cumana gegentiber,
deren Perlen, deren Salzlager und unterseeische Quellen fliissigen, farblosen
Steinéls ich schon oben beschrieben habe.18% Wir hatten gehért, die Indianer
bringen von Zeit zu Zeit natiirlichen Alaun, der in den benachbarten Bergen
vorkomme, in bedeutenden Massen in die Stadt. An den Proben, die man uns
zeigte, sah man gleich, dal§ es weder Alaunstein war, dhnlich dem Gestein von
Tolfa und Piombino, noch jene haarférmigen, seidenartigen Salze von
schwefelsaurer Thon- und Bittererde, welche Gebirgsspalten und Hohlen
auskleiden, sondern wirklich Massen natiirlichen Alauns, mit muschligtem oder
unvollkommen bléttrigem Bruch. Man machte uns Hoffnung, dal§ wir die
Alaungrube im Schiefergebirg bei Maniquarez finden kénnten: Eine so neue
geognostische Erscheinung mufSte unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch
nehmen. Frater Juan Gonzalez und der Schatzmeister Don Manuel Navarete, der
uns seit unserer Ankunft auf dieser Kiiste mit seinem Rath beigestanden hatte,
begleiteten uns auf dem kleinen Ausflug. Wir gingen am Vorgebirge Caney ans
Land und besuchten wieder das alte Salzwerk, das durch den Einbruch des
Meeres in einen See verwandelt worden, die schonen Triimmer des Schlosses
Araya und den Kalkberg Barigon, der, weil er gegen West schroff abfillt,
ziemlich schwer zu besteigen ist. Der Salzthon, vermischt mit Erdpech und
linsenférmigem Gyps, und zuweilen in einen schwarzbraunen, salzfreien Thon
libergehend, ist eine auf dieser Halbinsel, auf der Insel Margarita und auf dem
gegeniiberliegenden Festland beim Schlof§ San Antonio in Cumana sehr
verbreitete Formation. Sehr wahrscheinlich hat sie sogar zum Theil die Spalten
und das ganze zerrissene Wesen des Bodens veranlalit, das dem Geognosten
aufféllt, wenn er auf einer der Anh6hen der Halbinsel Araya steht. Die aus
Glimmerschiefer und Thonschiefer bestehende Cordillere derselben ist gegen
Nord durch den Canal von Cubagua von der dhnlich gebildeten Bergkette der
Insel Margarita getrennt; gegen Siid liegt der Meerbusen von Cariaco zwischen
der Cordillere und der hohen Kalkgebirgskette des Festlandes. Der ganze
dazwischen liegende Boden scheint einst mit Salzthon ausgefiillt gewesen zu
seyn, und vom Meere bestdndig angefressen, verschwand ohne Zweifel die
Formation allméhlig und aus der Ebene wurden zuerst Lagunen, dann Buchten



und zuletzt schiffbare Candle. Der neueste Vorgang am Schlosse Araya beim
Einbruch des Meeres in das alte Salzwerk, die Form der Lagune Chacopata und
ein vier Meilen langer See, der die Insel Margarita beinahe in zwei Stiicke theilt,
sind offenbare Beweise dieser allmdhligen Abspiilungen. Im seltsamen Umrif§
der Kiisten, im Morro von Chacopata, in den kleinen Inseln Caribes, Lobos und
Tunal, in der groflen Insel Coche und dem Vorgebirg Carnero und dein »der
Manglebdume« glaubt man auch die Triimmer einer Landenge vor sich zu haben,
welche einst in der Richtung von Nord nach Siid die Halbinsel Araya und die
Insel Margarita verband. Auf letzterer verbindet nur noch eine ganz niedrige,
3000 Toisen lange und nicht 200 Toisen breite Landzunge gegen Nord die zwei
unter dem Namen Vega de San Juan und Macanao bekannten Berggruppen. Die
Laguna grande auf Margarita hat gegen Siid eine sehr enge Oeffnung und kleine
Canoes kommen »arastradas,« das heilt {iber einen Trageplatz, iiber die
Landzunge oder den Damm im Norden hiniiber. Wenn sich auch heutzutage in
diesen Seestrichen das Wasser vom Festland zuriickzuziehen scheint, so wird
doch hochst wahrscheinlich im Laufe der Jahrhunderte entweder durch ein
Erdbeben oder durch ein plétzliches Anschwellen des Oceans die grofSe
langgestreckte Insel Margarita in zwei viereckigte Felseneilande zerfallen.

Bei der Besteigung des Cerro del Barigon wiederholten wir die Versuche, die wir
am Orinoco {iber den Unterschied zwischen der Temperatur der Luft und des
verwitterten Gesteins gemacht hatten. Erstere betrug gegen 11 Uhr Vormittags,
des Seewinds wegen, nur 27 Grad, letztere dagegen 49°6. Der Saft in den
Fackeldisteln (Cactus quadrangularis) zeigte 38-41°; soviel zeigte ein
Thermometer, dessen Kugel ich in den fleischigten, saftigen Stamm der Cactus
hineinsteckte. Diese innere Temperatur eines Gewdachses ist das Produkt der
Wirme des Sandes, in dem die Wurzeln sich verbreiten, der Lusfttemperatur, der
Oberflachenbeschaffenheit des den Sonnenstrahlen ausgesetzten Stammes und
der Leitungsfdhigkeit des Holzes. Es wirken somit sehr verwickelte Vorgiange
zum Resultat zusammen. Der Kalkstein des Barigon, der zu der grollen
Sandstein- und Kalkformation von Cumana gehort, besteht fast ganz aus
Seeschalthieren, die so wohl erhalten sind, wie die in den andern tertidren
Kalkgebilden in Frankreich und Italien. Wir brachen fiir das konigliche Cabinet
zu Madrid Blocke ab, die Austern von acht Zoll Durchmesser, Kammmuscheln,
Venusmuscheln und Polypengehduse enthielten. Ich méchte Naturforscher,
welche bessere Paldontologen sind, als ich damals war, auffordern, diese
Felsenkiiste genau zu untersuchen. Sie ist europdischen Fahrzeugen, die nach
Cumana, Guayra oder Curacao gehen, leicht zugdnglich. Es wire von groSem
Interesse, auszumachen, ob manche dieser versteinerten Mollusken- und



Zoophytenarten noch jetzt das Meer der Antillen bewohnen, wie es Bonpland
vorkam, und wie es auf der Insel Timor und wohl auch bei Grand-Terre auf
Guadeloupe der Fall ist.

Am 4. November um 1 Uhr Nachts gingen wir unter Segel, um die natiirliche
Alaungrube aufzusuchen. Ich hatte den Chronometer und mein grof3es
Dollond’sches Fernrohr mit eingeschifft, um bei der Laguna chica, 6stlich vom
Dorfe Maniquarez, die Immension des ersten Jupiterstrabanten zu beobachten.
Daraus wurde indessen nichts, da wir des widrigen Windes wegen nicht vor Tag
hinkamen. Nur das Schaufpiel des Meerleuchtens, dessen Pracht durch die um
unsere Pirogue gaukelnden Delphine noch erhéht wurde, konnte uns fiir diese
Verzoégerung entschadigen. Wir fuhren wieder iiber den Strich, wo auf dem
Meeresboden aus dem Glimmerschiefer Quellen von Berg6l brechen, die man
sehr weit riecht.18Z Bedenkt man, daR weiter nach Ost, bei Cariaco, warme
unterseeische Quellen so stark sind, dal$ sie die Temperatur des Meerbusens an
der Oberfldache erhéhen, so 146t sich wohl nicht bezweifeln, dal3 das Bergol aus
ungeheuren Tiefen wie herauf destillirt wird, dal es aus den Urgebirgsbildungen
kommt, unter denen der Herd aller Vulkanischen Erschiitterungen liegt.

Die Laguna chica, ist eine von steil abfallenden Bergen umgebene Bucht, die
mit dem Meerbusen von Cariaco nur durch einen engen, 25 Faden tiefen Canal
zusammenhdangt. Es sieht aus, als wére sie, wie auch der schéne Hafen von
Acapulco, durch ein Erdbeben gebildet. Ein kleiner flacher Uferstrich scheint
darauf hinzudeuten, da die See sich hier vom Lande zuriickzieht, wie an der
gegeniiberliegenden Kiiste von Cumana. Die Halbinsel Araya verengert sich
zwischen den Vorgebirgen Mero und las Minas auf 1400 Toisen und ist bei der
Laguna chica von einem Seestrich zum andern etwas tiber 4000 Toisen breit.
Diese unbedeutende Strecke hatten wir zuriickzulegen, um zum natiirlichen
Alaun und zum Vorgebirge, genannt Punta de Chuparuparu, zu gelangen. Der
Gang ist nur darum beschwerlich, weil gar kein Weg gebahnt ist und man
zwischen ziemlich tiefen Abgriinden tiber véllig kahle Felsgraten mit stark
fallenden Schichten gehen muR. Der hochste Punkt liegt gegen 220 Toisen hoch,
aber die Berge zeigen, wie so hdufig auf felsigten Landengen, die seltsamsten
Bildungen. Die Tetas de Chacopata und de Cariaco, halbwegs zwischen der
Laguna chica und der Stadt Cariaco, sind wahre Spitzberge, die von der
Platform des Schlosses in Cumana aus ganz frei zu stehen scheinen. Dammerde
findet sich in diesem Landstrich nur bis zur Héhe von 30 Toisen {iber dem Meer.
Oft regnet es 15 Monate lang gar nicht;18 fallen aber auch nur ein paar Tropfen
Wasser unmittelbar nach der Bliithe der Melonen, der Wassermelonen und



Kiirbisse, so tragen dieselben, trotz der anscheinenden Trockenheit der Luft,
Friichte von 60 bis 70 Pfund. Ich sage die anscheinende Trockenheit der Luft,
denn aus meinen hygrometrischen Beobachtungen geht hervor, dal in Cumana
und Araya die Luft fast zu neun Zehntheilen mit Wasserdunst gesittigt ist. Diese
zugleich heille und feuchte Luft speist die vegetabilischen Quellen, die
kiirbisartigen Gewdchse, die Agaven und Melocactus, die halb im Sand
vergraben sind. Als wir die Halbinsel im vorigen Jahr besuchten, herrschte da
furchtbarer Wassermangel. Die Ziegen, die kein Gras mehr fanden, gingen zu
Hunderten zu Grunde. Wahrend unseres Aufenthalts am Orinoco schien sich die
Reihefolge der Jahreszeiten vollig umgekehrt zu haben. Es hatte in Araya, auf
Cochen, sogar auf der Insel Margarita reichlich geregnet, und diese Giisse
machten noch in der Erinnerung den Einwohnern so viel zu schaffen, als den
Physikern in Europa ein Aerolithenfall.

Unser indianischer Fiihrer kannte kaum die Richtung, in der wir den Alaun zu
suchen hatten; die eigentliche Lagerstétte war ihm ganz unbekannt. Dieser
Mangel an OrtskenntniR ist hier fast allen Fiihrern eigen, die der faulsten
Volksklasse angehoren. Wir liefen fast auf Gerathewohl sieben, acht Stunden
zwischen den Felsen herum, auf denen nicht das Geringste wuchs. Der
Glimmerschiefer geht zuweilen in schwarzgrauen Thonschiefer iiber. Auch hier
fiel mir wieder die ungemeine RegelmalSigkeit im Streichen und Fallen der
Schichten auf. Sie streichen Nord 50 Grad Ost und fallen unter einem Winkel
von 60—70° nach Nordwest. Dieses allgemeine Streichungsverhaltnil§ hatte ich
auch am granitischen Gneil§ bei Caracas und am Orinoco, an den
Hornblendeschiefern bei Angostura beobachtet, sogar an den meisten
secunddren Formationen, die wir untersucht. Auf sehr weite Strecken bilden die
Schichten denselben Winkel mit dem Meridian des Orts; sie zeigen einrn
Parallelismus (oder vielmehr Loxodromismus), der als eines der grofSen
geognostischen Gesetze zu betrachten ist, die durch genaue Messung zu
ermitteln sind. Gegen das Cap Chuparuparu zu sahen wir die Quarzgange im
Glimmerschiefer machtiger werden. Wir fanden welche, ein bis zwei Klafter
breit, voll kleiner biischelférmiger Krystalle von Titanerz. Vergeblich suchten
wir darin nach Cyanit, den wir in Blécken bei Maniquarez gefunden. Weiterhin
erscheinen im Glimmerschiefer nicht Gdnge, sondern kleine Schichten von
Graphit oder Kohlenstoffeisen. Sie sind 2—3 Zoll dick und streichen und fallen
genau wie die Gebirgsart. Mit dem Graphit im Urgebirge tritt zum erstenmal in
den Gebirgsschichten der Kohlenstoff auf, und zwar als nicht an Wasserstoff
gebundener Kohlenstoff. Er ist dlter als die Zeit, wo sich die Erde mit
monocotyledonischen Gewdchsen bedeckte.



Von diesen 6den Bergen herab hatten wir eine grof8artige Aussicht auf die Insel
Margarita. Zwei Berggruppen, die bereits genannten, der Macanao und die Vega
de San Juan, steigen gerade aus dem Wasser auf. In der letzteren, der 6stlichsten,
liegt der Hauptort der Insel, la Asuncion, der Hafen Pampatar und die Dorfer
Pueblo de la Mar, Pneblo del Norte und San Juan. Die westliche Gruppe, der
Macanao, ist fast ganz unbewohnt. Die Landenge, welche diese gewaltigen
Glimmerschiefermassen verbindet, war kaum sichtbar; sie erschien durch die
Luftspiegelung verzogen und man erkannte dieses Zwischenglied des Landes,
durch das die Laguna grande 1auft, nur an zwei kleinen zuckerhutférmigen
Bergen, die unter dem Meridian der Punta de Piedras liegen. Weiter herwarts
sahen wir auf den kleinen 6den Archipel der vier Morros del Tunal, der Caribes
und Lobos hinab.

Nach langem vergeblichem Suchen fanden wir endlich, ehe wir zur Nordkiiste
der Halbinsel Araya hinabgingen, in einer ungemein schwer zuganglichen
Schlucht (Aroyo del Robalo) das Mineral, das man uns in Cumana gezeigt hatte.
Der Glimmerschiefer ging rasch in kohlenhaltigen, glanzenden Thonschiefer
iber. Es war Ampelit; das Wasser (denn es gibt hier kleine Quellen, und kiirzlich
hat man selbst beim Dorfe Maniquarez eine gefunden) war mit gelbem
Eisenoxyd geschwdngert und hatte einen zusammenziehenden Geschmack. Die
anstehenden Felswdnde waren mit ausgewitterter haarférmiger schwefelsaurer
Thonerde bedeckt, und wirkliche zwei bis drei Zoll dicke Schichten natiirlichen
Alauns strichen im Thonschiefer fort, so weit das Auge reichte. Der Alaun ist
weissgrau, an der Oberflache etwas matt, im Innern hat er fast Glasglanz; der
Bruch ist nicht faserigt, sondern unvollkommen muschligt. An nicht starken
Bruchstiicken ist er halb durchsichtig. Der Geschmack ist siillicht, adstringirend,
ohne Bitterkeit. Ich fragte mich noch an Ort und Stelle, ob dieser so reine Alaun,
der ohne die geringste Liicke eine Schicht im Thonschiefer bildet, gleichzeitig
mit der Gebirgsart gebildet, oder ob ihm ein neuerer, so zu sagen secundérer
Ursprung zuzuschreiben ist, wie dem salzsauren Natron, das man zuweilen in
kleinen Gdngen an Stellen findet, wo hochs6hlige Salzquellen durch Gyps- oder
Thonschichten hindurchgehen? Nichts weist aber hier auf eine Bildungsweise
hin, die auch noch gegenwartig vorkommen konnte. Das Schiefergestein hat
lediglich keine offene Spalte, zumal keine, die dem Streichen der Blatter parallel
liefe. Man fragt sich ferner, ob dieser Alaunschiefer eine dem Urglimmerschiefer
von Araya aufgelagerte Uebergangsbildung ist, oder ob er nur dadurch entsteht,
daR die Glimmerschieferschichten nach Zusammensetzung und Textur eine
Verdnderung erlitten haben? Ich halte letztere Annahme fiir die
wahrscheinlichere; denn der Uebergang ist allméhlig und Thonschiefer und



Glimmerschiefer scheinen mir hier einer und derselben Formation anzugehoren.
Das Vorkommen von Cyanit, Titanerz und Granaten, und dal§ kein lydischer
Stein, daf8 nirgends ein Triimmergestein zu finden ist, scheinen die Formation,
die wir hier beschreiben, dem Urgebirge zuzuweisen.

Als sich im Jahr 1783 bei einem Erdbeben im Aroyo del Robalo eine grofie
Felsmasse abgelost hatte, lasen die Guayqueries in los Serritos 5—6 Zoll starke,
ungemein durchsichtige und reine Alaunstiicke auf. Zu meiner Zeit verkaufte
man in Cumana an Farber und Gerber das Pfund zu zwei Realen (ein Viertheil
eines harten Piasters), wahrend der spanische Alaun zwd6lf Realen kostete.
Dieser Preisunterschied riihrte weit mehr von Vorurtheilen und von Hemmungen
im Handel her, als davon, da8 der einheimische Alaun, der vor der Anwendung
durchaus nicht gereinigt wird, von geringerer Giite ware. Derselbe kommt auch
in der Glimmer- und Thonschieferlette an der Nordwestkiiste von Trinidad vor,
ferner auf Margarita und beim Cap Chuparuparu nérdlich vom Cerro del
Distiladero. Die Indianer lieben von Natur das GeheimnilS, und so verheimlichen
sie auch gern die Orte, wo sie den natiirlichen Alaun graben; das Mineral muf$
aber ziemlich reich sehn, denn ich habe in ihren Hianden ganz ansehnliche
Massen auf einmal gesehen. Es wire fiir die Regierung von Belang, entweder
das oben beschriebene Mineral oder die Alaunschiefer, die damit vorkommen,
ordentlich abbauen zu lassen. Letztere kénnte man rosten und sie zur
Auslaugung an der gliithenden tropischen Sonne gradiren. Stidamerika erhalt
gegenwartig seinen Alaun aus Europa, wie ihn Europa seinerseits bis zum
flinfzehnten Jahrhundert von den asiatischen Volkern erhielt. Vor meiner Reise
kannten die Mineralogen keine andern Substanzen, aus denen man, geréstet oder
nicht, unmittelbar Alaun (schwefel- saures Alaunerdekali) gewann, als
Gebirgsarten aus der Trachytformation und kleine Gédnge, welche Schichten von
Braunkohlen und bituminésem Holz durchsetzen. Beide Substanzen, so
verschiedenen Ursprungs sie sind, enthalten alle Elemente des Alauns, namlich
Thonerde, Schwefelsdure und Kali. Die alaunhaltigen Gesteine im Trachyt
verschiedener Lander rithren unzweifelhaft daher, dall schwefligtsaure Dampfe
die Gebirgsart durchdrungen haben. Sie sind, wie man sich in den Solfataren bei
Puzzuoli und auf dem Pic von Teneriffa iiberzeugen kann, Produkte einer
schwachen, lange andauernden vulkanischen Thétigkeit. Das Wasser, das diese
alaunhaltigen Gebirgsarten vulkanischer Herkunft durchdringt, setzt indessen
keine Massen natiirlichen Alauns ab; zur Gewinnung desselben miissen die
Gesteine gerostet werden. Ich kenne nirgends Alaunniederschldage, ahnlich
denen, wie ich sie aus Cumana mitgebracht; denn die haarférmigen und fasrigten
Massen, die man in Gangen in Braunkohlenschichten findet (an den Ufern der



Egra, zwischen Saatz und Commothau in B6hmen) oder sich in Hohlrdumen
(Freienwalde in Brandenburg, Segario in Sardinien) durch Auswitterung bilden,
sind unreine Salze, oft ohne Kaki, vermengt mit schwefelsaurem Ammoniak und
schwefelsaurer Bittererde. Eine langsame Zersetzung der Schwefelkiese, die
vielleicht als eben so viele kleine galvanische Sdulen wirken, macht die
Gewadsser, welche die Braunkohle und die Alaunerde durchziehen, alaunhaltig.
Aehnliche chemische Vorgdnge kénnen nun aber in Ur- und
Uebergangsschiefern so gut wie in tertidaren Bildungen stattfinden. Alle Schiefer,
und dieser Umstand ist sehr wichtig, enthalten gegen fiinf Procent Kali,
Schwefeleisen, Eisenperoxyd, Kohle u. s. w. So viele ungleichartige Stoffe, in
gegenseitiger Beriihrung und von Wasser befeuchtet, miissen nothwendig
Neigung haben, sich nach Form und Zusammensetzung zu verandern. Die
ausgewitterten Salze, welche in der Schlucht Robalo die Alaunschiefer in Menge
bedecken, zeigen, wie sehr diese chemischen Vorgéange durch die hohe
Temperatur dieses Klimas gefordert werden; aber — ich wiederhole es — in
einem Gestein ohne Spalten, ohne dem Streichen und Fallen seiner Schichten
parallel laufende Hohlrdume ist ein natiirlicher, seine Lagerstatte vollig
ausfiillender, halbdurchsichtiger Alaun mit muschligtem Bruch als gleichen
Alters mit der einschliefenden Gebirgsart zu betrachten.

Nachdem wir lange in dieser Eindde unter den vollig kahlen Felsen umhergeirrt,
ruhten unsere Blicke mit Lust auf den Malpighia- und Crotonbiischen, die wir
auf dem Wege zur Kiiste hinab trafen. Diese baumartigen Croton waren sogar
zwei neue, durch ihren Habitus sehr interessante, der Halbinsel Araya allein
angehorige Arten.182 Wir kamen zu spit zur Laguna chica um noch eine andere
Bucht weiter ostwarts, als Laguna grande oder del olispo vielberufen, besuchen
zu kénnen. Wir begniigten uns, dieselbe von den sie beherrschenden Bergen
herab zu bewundern. AuRler den Hafen von Ferrol und Acapulco gibt es
vielleicht keinen mehr von so sonderbarer Bildung. Es ist eine von Ost nach
West dritthalb Seemeilen lange, eine Seemeile breite geschlossene Bucht. Die
Glimmerschieferfelsen, die den Hafen einschlielSen, lassen nur eine 250 Toisen
breite Einfahrt. Ueberall findet man 15 bis 20 Faden Wassertiefe. Wahrscheinlich
wird die Regierung von Cumana diese geschlossene Bucht und die von
Mochima, die acht Seemeilen ostwarts von der schlechten Rhede von Nueva
Barcelona liegt, einmal zu beniitzen wissen. Navaretes Familie erwartete uns mit
Ungeduld am Strand, und obgleich unser Canoe ein grolles Segel fiihrte, kamen
wir doch erst bei Nacht nach Maniquarez.

Wir blieben nur noch vierzehn Tage in Cumana. Da wir alle Hoffnung



aufgegeben hatten, ein Postschiff aus Corunna eintreffen zu sehen, so beniitzten
wir ein amerikanisches Fahrzeug, das in Nueva Barcelona Salzfleisch lud, um es
auf die Insel Cuba zu bringen. Wir hatten sechzehn Monate auf diesen Kiisten
und im Innern von Venezuela zugebracht. Wir hatten zwar noch iiber 50,000
Francs in Wechseln auf die ersten Hauser in der Havana; dennoch wéren wir
hinsichtlich der baaren Mittel in groBer Verlegenheit gewesen, wenn uns nicht
der Statthalter von Cumana vorgeschossen hdtte, so viel wir verlangen mochten.
Das Zartgefiihl, mit dem Herr von Emparan ihm ganz unbekannte Fremde
behandelte, verdient die hochste Anerkennung und meinen lebhaftesten Dank.
Ich erwdhne dieser Umstdnde, die nur unsere Person betrafen, um die Reisenden
zu warnen, dal$ sie sich nicht zu sehr auf den Verkehr unter den verschiedenen
Colonien desselben Mutterlandes verlassen. Wie es im Jahr 1799 in Cumana und
Caracas mit dem Handel stand, hadtte man einen Wechsel leichter auf Cadix und
London ziehen kénnen, als auf Carthagena de Indias, die Havana oder Vera
Cruz.

Am 16. November verabschiedeten wir uns von unsern Freunden, um nun zum
dritten male von der Miindung des Busens von Cariaco nach Nueva Barcelona
tiberzufahren. Die Nacht war kostlich kiihl. Nicht ohne Riihrung sahen wir die
Mondscheibe zum letztenmal die Spitzen der Cocospalmen an den Ufern des
Manzanares beleuchten. Lange hingen unsere Blicke an der weiSlichten Kiiste,
wo wir uns nur ein einziges mal {iber die Menschen zu beklagen gehabt hatten.
Der Seewind war so stark, dal8 wir nach nicht ganz sechs Stunden beim Morro
von Nueva Barcelona den Anker auswarfen. Das Fahrzeug, das uns nach der
Havana bringen sollte, lag segelfertig da.



Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Allgemeine Bemerkungen iiber das Verhéltnil§ des neuen zum alten Continent.
— Ueberfahrt von den Kiisten von Venezuela nach der Havana.

Als ich nach meiner Riickkehr nach Deutschland den »Essai politique sur la
nouvelle Espagne« herausgab, veroffentlichte ich zugleich einen Theil des von
mir {iber den Bodenreichthum von Siidamerika gesammelten Materials. Diese
vergleichende Schilderung der Bevolkerung, des Ackerbaus und des Handels
aller spanischen Colonien wurde zu einer Zeit entworfen, wo grolle Mangel in
der gesellschaftlichen Verfassung, das Prohibitivsystem und andere gleich
verderbliche Milgriffe in der Regierungskunst die Entwicklung der Cultur
niederhielten. Seit ich auseinandergesetzt, welch unermef$liche Hiilfsmittel den
Volkern des gedoppelten Amerika durch ihre Lage an sich und durch ihren
Handelsverkehr mit Europa und Asien in Aussicht stdnden, sobald sie der
Segnungen einer verniinftigen Freiheit gendRen, hat eine der grofSen
Umwalzungen, welche von Zeit zu Zeit das Menschengeschlecht aufriitteln, die
gesellschaftlichen Zustdnde in den von mir durchreisten gewaltigen Landern
umgewandelt. Gegenwartig theilen sich, kann man wohl sagen, drei Volker
europdischer Abkunft in das Festland der neuen Welt: das eine, das méachtigste,
ist germanischen Stammes, die beiden andern gehéren nach Sprache, Literatur
und Sitten dem lateinischen Europa an. Die Theile der alten Welt, die am
weitesten gegen West vorspringen, die iberische Halbinsel und die britannischen
Inseln, sind auch diejenigen, deren Colonien die bedeutendste Ausdehnung
haben; aber ein viertausend Meilen langer, nur von Nachkommen von Spaniern
und Portugiesen bewohnter Kiistenstrich legt Zeugnil$ dafiir ab, wie hoch sich
die Volker der Halbinsel im fiinfzehnten und sechzehnten Jahrhundert durch ihre
Unternehmungen zur See {iber die andern seefahrenden Voélker
emporgeschwungen hatten. Die Verbreitung ihrer Sprachen von Californien bis
an den Rio de la Plata, auf dem Riicken der Cordilleren wie in den Waldern am
Amazonenstrom ist ein Denkmal nationalen Ruhms, das alle politischen
Revolutionen iiberdauern wird.

Gegenwartig liberwiegt die Bevolkerung des spanischen und portugiesischen
Amerika die von englischer Race ums Doppelte. Die franzésischen,
holldndischen und dédnischen Besitzungen auf dem neuen Continent sind von



geringem Umfang; zdhlt man aber die Volker her, welche auf das Geschick der
andern Halbkugel Einflu8 &ullern kénnen, so sind noch zwei nicht zu iibergehen,
einerseits die Ansiedler slavischer Abkunft, die von der Halbinsel Alaska bis
nach Californien Niederlassungen suchen, andererseits die freien Afrikaner auf
Haiti, welche wahr gemacht haben, was der Maildnder Reisende Benzoni schon
im Jahr 1545 vorausgesagt. Dald die Afrikaner auf einer Insel, zweieinhalbmal
grofSer als Sicilien, im Scholle des Mittelmeeres der Antillen hausen, macht sie
politisch um so wichtiger. Alle Freunde der Menschheit wiinschen aufrichtig,
daR eine Civilisation, welche wider alles Erwarten nach so viel Graueln und Blut
Waurzel geschlagen, sich fort und fort entwickeln mége. Das russische Amerika
gleicht bis jetzt nicht sowohl einer Ackerbaucolonie als einem der Comptoirs,
wie sie die Europa zum Verderben der Eingeborenen auf den Kiisten von Afrika
errichtet. Es besteht nur aus Militdrposten, aus Sammelplétzen fiir Fischer und
sibirische Jager. Allerdings ist es eine merkwiirdige Erscheinung, dal$ sich der
Ritus der griechischen Kirche auf einem Striche Amerikas festgesetzt hat, und
dall zwei Nationen, welche das Ost- und das Westende von Europa bewohnen,
Russen und Spanier, Nachbarn werden auf einem Festlande, in das sie auf
entgegengesetzten Wegen gekommen; aber beim halb wilden Zustand der
Kiisten von Ochotsk und Kamtschatka, bei der Geringfiigigkeit der Mittel,
welche die asiatischen Hafen liefern konnen, und bei der Art und Weise, wie bis
jetzt die slavischen Colonien in der neuen Welt verwaltet worden, miissen diese
noch lange in der Kindheit verharren. Da man nun bei nationalékonomischen
Untersuchungen gewohnt ist, nur Massen ins Auge zu fassen, so stellt es sich
heraus, daRl das amerikanische Festland eigentlich nur unter drei groRe Nationen
von englischer, spanischer und portugiesischer Abkunft getheilt ist. Die erste
derselben, die Angloamerikaner, ist zugleich nach dem englischen Volk in
Europa diejenige, welche ihre Flagge iiber die weitesten Meeresstrecken tragt.
Ohne entlegene Colonien hat sich ihr Handel zu einer Héhe aufgeschwungen, zu
der niemals ein Volk der alten Welt gelangt ist, mit Ausnahme desjenigen, das
seine Sprache, den Glanz seiner Literatur, seine Arbeitslust, seinen Hang zur
Freiheit und einen Theil seiner biirgerlichen Einrichtungen nach Nordamerika
hiniibergetragen hat.

Die englischen und portugiesischen Ansiedler haben nur die Europa
gegeniiberliegenden Kiisten bevolkert; die Castilianer dagegen sind gleich zu
Anfang der Eroberung iiber die Kette der Anden gedrungen und haben selbst in
den am weitesten nach West gelegenen Landstrichen Niederlassungen gegriindet.
Nur dort, in Mexico, Cundinamarca, Quito und Peru, fanden sie Spuren einer
alten Cultur, ackerbauende Volker, blithende Reiche. Durch diesen Umstand,



durch die rasche Zunahme einer eingeborenen Gebirgsbevolkerung, durch den
fast ausschlief8lichen Besitz groller Metallschétze, und durch die
Handelsverbindungen mit dem indischen Archipel, die gleich mit dem Anfang
des sechzehnten Jahrhunderts in Gang kamen, erhielten die spanischen
Besitzungen in Amerika ein ganz eigenes Geprage. In den 0stlichen, von den
englischen und portugiesischen Ansiedlern in Besitz genommenen Landstrichen
waren die Eingeborenen umherziehende Jagervolker. Statt, wie auf der
Hochebene von Anahuac, in Guatimala und im obern Peru, einen Bestandtheil
der arbeitsamen, ackerbauenden Bevolkerung zu bilden, zogen sie sich vor den
vorriickenden Weillen groStentheils zuriick. Man brauchte Arbeiterhdnde, man
baute vorzugsweise Zuckerrohr, Indigo und Baumwolle, und diefl, mit der
Habsucht, welche so oft die Begleiterin des Gewerbfleifles ist und sein
Schandfleck, fiihrte den schdandlichen Negerhandel herbei, der in seinen Folgen
fiir beide Welten gleich verderblich geworden ist. Zum Gliick ist auf dem
Festlande von spanisch Amerika die Zahl der afrikanischen Sklaven so
unbedeutend, daB sie sich zur Sklavenbevolkerung in Brasilien und in den
siidlichen Theilen der Vereinigten Staaten wie 1 zu 5 verhélt. Die gesammten
spanischen Colonien, mit Einschlufl der Inseln Cuba und Portorico, haben auf
einem Areal, das mindestens um ein Fiinftheil gréler ist als Europa, nicht so viel
Neger als der Staat Virginien allein. Mit den vereinigten Landern Neuspanien
und Guatimala liefern die Hispano-Amerikaner das einzige Beispiel im heilSen
Erdstrich, dal§ eine Nation von acht Millionen nach europédischen Gesetzen und
Einrichtungen regiert wird, Zucker, Cacao, Getreide und Wein zumal baut, und
fast keine Sklaven besitzt, die dem Boden von Afrika gewaltsam entfiihrt
worden.

Die Bevolkerung des neuen Continents ist bis jetzt kaum etwas stérker als die
von Frankreich oder Deutschland. In den Vereinigten Staaten verdoppelt sie sich
in dreiundzwanzig bis fiinfundzwanzig Jahren; in Mexiko hat sie sich, sogar
unter der Herrschaft des Mutterlandes, in vierzig bis fiinfundvierzig Jahren
verdoppelt. Ohne der Zukunft allzuviel zuzutrauen, 148t sich annehmen, dal$ in
weniger als anderthalbhundert Jahren Amerika so stark bevolkert seyn wird als
Europa. Dieser schone Wetteifer in der Cultur, in den Kiinsten des Gewerbfleilles
und des Handels wird keineswegs, wie man so oft prophezeien hért, den alten
Continent auf Kosten des neuen darmer machen; er wird nur die
Consumtionsmittel und die Nachfrage darnach, die Masse der productiven
Arbeit und die Lebhaftigkeit des Austausches steigern. Allerdings ist in Folge
der groSen Umwaélzungen, denen die menschlichen Gesellschaftsvereine
unterliegen, das Gesammtvermdégen, das gemeinschaftliche Erbgut der Cultur,



unter die Volker beider Welten ungleich vertheilt; aber allgemach stellt sich das
Gleichgewicht her, und es ist ein verderbliches, ja ich mdchte sagen gottloses
Vorurtheil, zu meinen, es sey ein Unheil fiir das alte Europa, wenn auf irgend
einem andern Stiick unseres Planeten der 6ffentliche Wohlstand gedeiht. Die
Unabhéngigkeit der Colonien wird nicht zur Folge haben, sie zu isoliren, sie
werden vielmehr dadurch den Vélkern von alter Cultur ndher gebracht werden.
Der Handel wirkt naturgemal dahin, zu verbinden, was eifersiichtige Staatskunst
so lange auseinandergehalten. Noch mehr: es liegt im Wesen der Civilisation,
dalR sie sich ausbreiten kann, ohne defShalb da, von wo sie ausgegangen, zu
erloschen. Thr allmdhliges Vorriicken von Ost nach West, von Asien nach
Europa, beweist nichts gegen diesen Satz. Ein starkes Licht behdlt seinen Glanz,
auch wenn es einen grofferm Raum beleuchtet. Geistesbildung, die fruchtbare
Quelle des Nationalwohlstands, theilt sich durch Beriihrung mit; sie breitet sich
aus, ohne von der Stelle zu riicken. Thre Bewegung vorwarts ist keine
Wanderung; im Orient kam uns diel$ nur so vor, weil barbarische Horden sich
Egyptens, Kleinasiens bemdchtigt hatten, und Griechenlands, des einst freien,
der verlassenen Wiege der Cultur unserer Vdter.

Die Verwilderung der Volker ist eine Folge der Unterdriickung durch
einheimischen Despotismus oder durch einen fremden Eroberer; mit ihr Hand in
Hand geht immer steigende Verarmung, Versiegung des 6ffentlichen Wohlstands.
Freie, starke, den Interessen Aller entsprechende Staatsformen halten diese
Gefahren fern, und die Zunahme der Cultur in der Welt, die Mitwerbung in
Arbeit und Austausch bringen Staaten nicht herab, deren Gedeihen aus
natiirlicher Quelle flief8t. Das gewerbfleilSige und handeltreibende Europa wird
aus der neuen Ordnung der Dinge, wie sie sich im spanischen Amerika gestaltet,
seinen Nutzen ziehen, wie ihm die Steigerung der Consumtion zu gute kdme,
wenn der Weltlauf der Barbarei in Griechenland, auf der Nordkiiste von Afrika
und in andern Landern, auf denen die Tyrannei der Ottomanen lastet, ein Ende
machte. Die einzige Gefahr, die den Wohlstand des alten Continents bedrohte,
wire, wenn die innern Zwiste kein Ende nahmen, weiche die Production
niederhalten und die Zahl der Verzehrenden und zu gleicher Zeit deren
Bediirfnisse verringern. Im spanischen Amerika geht der Kampf, der sechs
Jahre, nachdem ich es verlassen, ausgebrochen, allmédhlich seinem Ende
entgegen. Bald werden wir unabhéngige, unter sehr verschiedenen
Verfassungsformen lebende, aber durch das Andenken gemeinsamer Herkunft,
durch dieselbe Sprache und durch die Bediirfnisse, wie sie von selbst aus der
Cultur entspringen, verkniipfte Volker auf beiden Ufern des atlantischen Oceans
wohnen sehen. Man kann wohl sagen, durch die ungeheuren Fortschritte in der



Schifffahrtskunst sind die Meeresbecken enger geworden. Schon jetzt erscheint
unsern Blicken das atlantische Meer als ein schmaler Canal, der die neue Welt
und die europdischen Handelsstaaten nicht weiter auseinander halt, als in der
Kindheit der Schifffahrt das Mittelmeer die Griechen in Peloponnes und die in
Ionien, auf Sicilien und in Cyrenaica auseinander hielt.

Allerdings wird noch manches Jahr vergehen, bis siebzehn Millionen, {iber eine
Landerstrecke zerstreut, die um ein Fiinftheil groRer ist als ganz Europa, durch
Selbstregierung zu einem festen Gleichgewicht kommen. Der eigentlich
kritische Zeitpunkt ist der, wo es lange Zeit unterjochten Voélkern auf einmal in
die Hand gegeben ist, ihr Leben nach den Erfordernissen ihres Wohlergehens
einzurichten. Man hoért immer wieder behaupten, die Hispano-Amerikaner seyen
fiir freie Institutionen nicht weit genug in der Cultur vorgeschritten. Es ist noch
nicht lange her, so sagte man dasselbe von andern Vélkern aus, bei denen aber
die Civilisation tiberreif seyn sollte. Die Erfahrung lehrt, da8 bei Nationen wie
beim Einzelnen das Gliick ohne Talent und Wissen bestehen kann; aber ohne
laugnen zu wollen, daB ein gewisser Grad von Aufkldarung und Volksbildung
zum Bestand von Republiken oder constitutionellen Monarchien unentbehrlich
ist, sind wir der Ansicht, dal§ dieser Bestand lange nicht so sehr vom Grade der
geistigen Bildung abhédngt, als von der Stirke des Volkscharakters, vom Verein
von Thatkraft und Ruhe, von Leidenschaftlichkeit und Geduld, der eine
Verfassung aufrecht und am Leben erhdlt, ferner von den ortlichen Zustdnden, in
denen sich das Volk befindet, und von den politischen Verhaltnissen zwischen
einem Staate und seinen Nachbarstaaten.

Wenn die heutigen Colonien nach ihrer Emancipation mehr oder weniger zu
republikanischer Verfassungsform hinneigen, so ist die Ursache dieser
Erscheinung nicht allein im Nachahmungstrieb zu suchen, der bei Volksmassen
noch machtiger ist als beim Einzelnen; sie liegt vielmehr zundchst im
eigenthiimlichen Verhdltniss, in dem eine Gesellschaft sich befindet, die sich auf
einmal von einer Welt mit dlterer Cultur losgetrennt, aller d&ullern Bande
entledigt sieht und aus Individuen besteht, die nicht Einer Kaste das
Uebergewicht im Staate zugestehen. Durch die Vorrechte, welche das Mutterland
einer sehr beschrankten Anzahl von Familien in Amerika ertheilte, hat sich dort
durchaus nicht gebildet, was in Europa eine Adelsaristokratie heifst. Die Freiheit
mag in Anarchie oder durch die voriibergehende Usurpation eines verwegenen
Parteihauptes zu Grunde gehen, aber die wahren Grundlagen der Monarchie sind
im SchooBSe der heutigen Colonien nirgends zu finden. Nach Brasilien wurden
sie von aullen hereingebracht zur Zeit, da dieses gewaltige Land des tiefsten



Friedens genol$, wahrend das Mutterland unter ein fremdes Joch gerathen war.

Ueberdenkt man die Verkettung menschlicher Geschicke, so sieht man leicht ein,
wie die Existenz der heutigen Colonien, oder vielmehr wie die Entdeckung eines
halb mensehenleeren Continents, auf dem allein eine so erstaunliche
Entwicklung des Colonialsystems méglich war, republikanische Staatsformen in
grofSem Mal3stab und in so groBBer Zahl wieder ins Leben rufen muf$te. Nach der
Anschauung beriihmter Schriftsteller sind die Umwandlungen auf dem Boden
der Gesellschaft, welche ein bedeutender Theil von Europa in unsern Tagen
erlitten hat, eine Nachwirkung der religiosen Reform zu Anfang des sechzehnten
Jahrhunderts. Es ist nicht zu vergessen, dal3 in diese denkwiirdige Zeit, in der
ungeziigelte Leidenschaften und der Hang zu starren Dogmen die Klippen der
europdischen Staatskunst waren, auch die Eroberung von Mexico, Peru und
Cundinamarca féllt, eine Eroberung, durch die, wie sich der Verfasser des Esprit
des lois so schon ausdriickt, das Mutterland eine unermefliche Schuld auf sich
genommen, die es der Menschheit abzutragen hat. Ungeheure Provinzen wurden
durch castilianische Tapferkeit den Ansiedlern aufgethan und durch die Bande
gemeinsamer Sprache, Sitte und Gottesverehrung verkniipft. Und so hat denn
durch das merkwiirdigste Zusammentreffen von Ereignissen die Regierung des
madchtigsten und unumschranktesten Monarchen Europas, Carls V., die Keime
ausgestreut zum Kampfe des neunzehnten Jahrhunderts und den Grund gelegt zu
den staatlichen Vereinen, die, eben erst ins Leben getreten, uns durch ihren
Umfang und die Gleichférmigkeit der dabei herrschenden Grundsétze in
Erstaunen setzen. Befestigt sich die Emancipation des spanischen Amerika, wie
man bis jetzt mit allem Grund hoffen darf, so sieht ein Meeresarm, der
atlantische Ocean, auf seinen beiden Ufern Regierungsformen, die, so
grundverschieden sie sind, einander nicht nothwendig feindselig
gegeniibertreten. Nicht allen V6lkern beider Welten mag dieselbe Verfassung
zum Heile gereichen; der wachsende Wohlstand einer Republik ist kein Schimpf
fiir monarchische Staaten, so lange sie mit Weisheit und Achtung vor den
Gesetzen und den 6ffentlichen Freiheiten regiert werden.

Seit die Entwicklung der Schifffahrtskunst und die sich steigernde Thatigkeit der
Handelsvolker die Kiisten der beiden Festlander einander ndher geriickt haben,
seit die Havana, Rio Janeiro und der Senegal uns kaum entlegener vorkommen
als Cadix, Smyrna und die Hafen des baltischen Meeres, nimmt man Anstand,
die Leser mit einer Ueberfahrt von der Kiiste von Caracas nach der Insel Cuba
zu behelligen. Das Meer der Antillen ist so bekannt wie das Becken des
Mittelmeers, und wenn ich hier aus meinem Seetagebuch einige Beobachtungen



niederlege, so thue ich es nur, um den Faden meiner Reisebeschreibung nicht zu
verlieren und allgemeine Betrachtungen iiber Meteorologie und physische
Geographie daran zu kniipfen. Um die wechselnden Zustdnde der Atmosphére
recht kennen zu lernen, muff man am Abhang der Gebirge und auf der
unermelllichen Meeresfldche beobachten; in einem Forscher, der seinen
Scharfsinn im Befragen der Natur lange nur im Studirzimmer geiibt hat, mogen
schon auf der kleinsten Ueberfahrt, auf einer Reise von den Canarien nach
Madera, ganz neue Ansichten sich gestalten.

Am 24. November um neun Uhr Abends gingen wir auf der Rhede von Nueva
Barcelona unter Segel und fuhren um die kleine Felseninsel Borrachita herum.
Zwischen derselben und Gran Borracha ist eine tiefe Stralle. Die Nacht brachte
die Kiihle, welche den tropischen Néachten eigen ist und einen angenehmen
Eindruck macht, von dem man sich erst Rechenschaft geben kann, wenn man die
ndchtliche Temperatur von 23 bis 24 Graden des hunderttheiligen Thermometers
mit der mittleren Tagestemperatur vergleicht, die in diesen Strichen, selbst auf
den Kiisten, meist 28 bis 29 Grad betragt. Tags darauf, kurz nach der
Beobachtung um Mittag, befanden wir uns im Meridian der Insel Tortuga; sie ist,
gleich den Eilanden Coche und Cubagua, ohne Pflanzenwuchs und erhebt sich
auffallend wenig iiber den Meeresspiegel. Da man in neuester Zeit iiber die
astronomische Lage von Tortuga Zweifel gedullert hat, so bemerke ich hier, dafl
Louis Berthouds Chronometer mir fiir den Mittelpunkt der Insel 0°49'40"
westwadrts von Nueva Barcelona ergab; diese Lange ist aber doch wohl noch ein
wenig zu weit westlich.

Am 26. November. — Windstille, auf die wir um so weniger gefal3t waren, da
der Ostwind in diesen Strichen von Anfang Novembers an meist sehr stark ist,
wahrend vom Mai bis Oktober von Zeit zu Zeit die Nordwest- und die Siidwinde
auftreten. Bei Nordwestwind bemerkt man eine Stromung von West nach Ost,
welche zuweilen zwei, drei Wochen lang die Fahrt von Carthagena nach
Trinidad beschleunigt. Der Siidwind gilt auf der ganzen Kiiste von Terra firma
fiir sehr ungesund, weil er (so sagt das Volk) die fauligten Effluvien aus den
Wildern am Orinoco herfiihrt. Gegen neun Uhr Morgens bildete sich ein schéner
Hof um die Sonne, und im selben Moment fiel in der tiefen Luftregion der
Thermometer plotzlich um 32 Grad. War dieses Fallen die Folge eines
niedergehenden Luftstroms? Der einen Grad breite Streif, der den Hof bildete,
war nicht weil}, sondern hatte die lebhaftesten Regenbogenfarben, wiahrend das
Innere des Hofes und das ganze Himmelsgewdlbe blau waren ohne eine Spur
von Dunst.



Wir verloren nachgerade die Insel Margarita aus dem Gesicht, und ich versuchte
die Hohe der Felsgruppe Macanao zu bestimmen. Sie erschien unter einem
Winkel von 0°16'35", woraus sich beim geschédtzten Abstand von 60 Seemeilen
fiir den Glimmerschieferstock Macanao eine Héhe von etwa 660 Toisen ergdbe,
und dieses Resultat!2? 158t mich in einem Erdstrich, wo die irdischen
Refractionen so gleichférmig sind, vermuthen, dal§ wir uns nicht so weit von der
Insel befanden, als wir meinten. Die Kuppel der Silla bei Caracas, die in

Siid 62° West liegen blieb, fesselte lange unsern Blick. Mit Vergniigen betrachtet
man den Gipfel eines hohen Berges, den man nicht ohne Gefahr bestiegen hat,
wie er nach und nach unter den Horizont sinkt. Wenn die Kiiste dunstfrei ist,
mul die Silla auf hoher See, den Einflul§ der Refraction nicht gerechnet, auf 33
Meilen zu sehen seyn.!2! An diesem und den folgenden Tagen war die See mit
einer bldulichten Haut bedeckt, die unter dem zusammengesetzten Microscop
aus zahllosen Faden zu bestehen schien. Man findet dergleichen Faden haufig im
Golfstrom und im Canal von Bahama, so wie im Seestrich von Buenos Ayres.
Manche Naturforscher halten sie fiir Reste von Molluskeneiern, mir schienen sie
vielmehr zerriebene Algen zu seyn. Indessen scheint das Leuchten der See durch
sie gesteigert zu werden, namentlich zwischen dem 28. und 30. Grad der Breite,
was allerdings auf thierischen Ursprung hindeutete.

Am 27. November. Wir riickten langsam auf die Insel Orchila zu; wie alle
kleinen Eilande in der Ndhe der fruchtbaren Kiiste von Terra firma ist sie
unbewohnt geblieben. Ich fand die Breite des nordlichen Vorgebirges 11°51'44"
und die Lange des ostlichen Vorgebirges 68°26'5” (Nueva Barcelona zu 67°4'48"
angenommen). Dem westlichen Cap gegeniiber liegt ein Fels, an dem sich die
Wellen mit starkem Getdse brechen. Einige mit dem Sextanten aufgenommene
Winkel ergaben fiir die Lange der Insel von Ost nach West 8,4 Seemeilen (zu
950 Toisen), fiir die Breite kaum 3 Seemeilen. Die Insel Orchila, die ich mir
nach ihrem Namen als ein diirres, mit Flechten bedecktes Eiland vorgestellt
hatte, zeigte sich jetzt in schonem Griin; die Gneilhiigel waren mit Grasern
bewachsen. Im geologischen Bau scheint Orchila im Kleinen mit der Insel
Margarita iibereinzukommen; sie besteht aus zwei, durch eine Landzunge
verbundenen Felsgruppen; jene ist ein mit Sand bedeckter Isthmus, der aussieht,
als wire er beim allmédhligen Sinken des Meeresspiegels aus dem Wasser
gestiegen. Die Felsen erschienen hier, wie iiberall, wo sie sich einzeln steil aus
der See erheben, weit hoher, als sie wirklich sind; sie sind kaum 80 bis 90 Toisen
hoch. Gegen Nordwest streicht die Punta rasa hinaus und verliert sich als
Untiefe im Wasser. Sie kann den Schiffen gefdhrlich werden, wie auch der
Mogote, der, zwei Seemeilen vom westlichen Cap, von Klippen umgeben ist.



Wir betrachteten diese Felsen ganz in der Ndhe und sahen die Gneilschichten
nach Nordwest fallen und von dicken Quarzlagern durchzogen. Von der
Verwitterung dieser Lager riihrt ohne Zweifel der Sand des umgebenden
Strandes her. Ein paar Baumgruppen beschatten die Griinde; oben auf den
Hiigeln stehen Palmen mit facherférmigem Laub. Es ist wahrscheinlich die
Palma de sombrero der Llanos (Corypha tectorum). Es regnet wenig in diesen
Strichen, indessen fande man auf der Insel Orchila wahrscheinlich doch einige
Quellen, wenn man sie so eifrig suchte, wie im Glimmerschiefergestein auf
Punta Araya. Wenn man bedenkt, wie viele diirre Felseneilande zwischen dem
16. und 26. Grad der Breite im Archipel der kleinen Antillen und der Bahama-
Inseln bewohnt und gut angebaut sind, so wundert man sich, diese den Kiisten
von Cumana, Barcelona und Caracas so nahe gelegenen Eilande wiiste liegen zu
sehen. Es ware ldngst anders, wenn sie unter einer andern Regierung als unter
der von Terra firma stdnden. Nichts kann Menschen veranlassen, ihre Thatigkeit
auf den engen Bezirk einer Insel zu beschranken, wenn das nahe Festland ihnen
grolBere Vortheile bietet.

Bei Sonnenuntergang kamen uns die zwei Spitzen der Roca de afuera zu
Gesicht, die sich wie Thiirme aus der See erheben. Nach der Aufnahme mit dem
Compall liegt der 6stlichste dieser Felsen 0°19" westwarts vom westlichen Cap
von Orchila. Die Wolken blieben lange um diese Insel geballt, so dal$ man ihre
Lage weit in See erkannte. Der Einflul§, den eine kleine Landmasse auf die
Verdichtung der 800 Toisen hoch schwebenden Wasserdiinste dufert, ist eine
sehr auffallende Erscheinung, aber allen Seefahrern wohl bekannt. Durch diese
Ansammlung von Wolken erkennt man die Lage der niedrigsten Inseln in sehr
bedeutender Entfernung.

Am 29. November. Bei Sonnenaufgang sahen wir fast dicht am Meereshorizont
die Kuppel der Silla bei Caracas noch ganz deutlich. Wir glaubten 39 bis 40
Meilen (Lieues) davon entfernt zu seyn, woraus, die Hohe des Berges (1350
Toisen), seine astronomische Lage und den Schiffsort als richtig bestimmt
angenommen, eine fiir diese Breite etwas starke Refraction zwischen %6 und %7,
folgte. Um Mittag verkiindeten alle Zeichen am Himmel gegen Nord einen
Witterungswechsel; die Luft kiihlte sich auf einmal auf 22°8 ab, wahrend die See
an der Oberfldche eine Temperatur von 25°6 behielt. Wahrend der Beobachtung
um Mittag brachten daher auch die Schwingungen des Horizonts, der von
schwarzen Streifen oder Bandern von sehr verdnderlicher Breite durchzogen
war, einen Wechsel von 3 bis 4 Minuten in der Refraction hervor. Bei ganz stiller
Luft fing die See an hoch zu gehen; Alles deutete auf einen Sturm zwischen den



Caymanseilanden und dem Cap San Antonio. Und wirklich sprang am

30. November der Wind auf einmal nach Nordnordost um, und die Wogen
wurden ausnehmend hoch. Gegen Nord war der Himmel schwarzblau, und unser
kleines Fahrzeug schlingerte um so starker, da man im Anschlagen der Wellen
zwei sich kreuzende Seen unterschied, eine aus Nord, eine andere aus
Nordnordost. Auf eine Seemeile weit bildeten sich Wasserhosen und liefen rasch
von Nordnordost nach Nordnordwest. So oft die Wasserhose uns am nachsten
kam, fiihlten wir den Wind stiarker werden. Gegen Abend brach durch die
Unvorsichtigkeit unseres amerikanischen Kochs Feuer auf dem Oberleuf aus. Es
wurde leicht geloscht; bei sehr schlimmem Wetter mit Windst6ien, und da wir
Fleisch geladen hatten, das des Fettes wegen ungemein leicht brennt, hétte aber
das Feuer rasch um sich greifen konnen. Am 1. December Morgens wurde die
See allméhlig ruhiger, je mehr sich der Wind in Nordost festsetzte. Ich war zu
dieser Zeit des gleichférmigen Ganges meines Chronometers ziemlich gewils;
der Capitdn wollte aber zur Beruhigung einige Punkte der Insel St. Domingo
peilen. Am 2. December kam wirklich Cap Beata in Sieht, an einem Punkt, wo
wir schon lange Wolkenhaufen gesehen hatten. Nach Héhen des Achernar, die
ich in der Nacht aufnahm, waren wir 64 Seemeilen davon entfernt. In dieser
Nacht beobachtete ich eine sehr interessante optische Erscheinung, die ich aber
nicht zu erklédren versuche. Es war tiber zwolf ein halb Uhr; der Wind wehte
schwach aus Ost; der Thermometer stand auf 23°2, der Fischbein-Hygrometer
auf 57°. Ich war ans dem Oberleuf geblieben, um die Culmination einiger grolSen
Sterne zu beobachten. Der volle Mond stand sehr hoch. Da auf einmal bildete
sich auf der Seite des Mondes, 45 Minuten vor seinem Durchgang durch den
Meridian, ein grofler Bogen in allen Farben des Spectrums, aber unheimlich
anzusehen. Der Bogen reichte iiber den Mond hinaus; der Streifen in den Farben
des Regenbogens war gegen zwei Grad breit und seine Spitze schien etwa 80 bis
85 Grad iiber dem Meereshorizont zu liegen. Der Himmel war vollkommen rein,
von Regen keine Spur; am auffallendsten war mir aber, dal§ die Erscheinung, die
vollkommen einem Mondregenbogen glich, sich nicht dem Mond gegeniiber
zeigte. Der Bogen blieb 8 bis 10 Minuten, scheinbar wenigstens, unverriickt; im
Moment aber, wo ich versuchte, ob er durch Reflexion im Spiegel des Sextanten
zu sehen seyn werde, fing er an sich zu bewegen und iiber den Mond und Jupiter,
der nicht weit unterhalb des Mondes stand, hinabzuriicken. Es war zwo6lf Uhr
vierundfiinfzig Minuten (wahre Zeit), als die Spitze des Bogens unter dem
Horizont verschwand. Diese Bewegung eines farbigen Bogens setzte die
wachhabenden Matrosen auf dem Oberlauf in Erstaunen; sie behaupteten, wie
beim Erscheinen jedes auffallenden Meteors, »das bedeute Sturm.« Arago hat
die Zeichnung dieses Bogens in meinem Reisetagebuche untersucht; nach seiner



Ansicht hitte das im Wasser reflektirte Bild des Mondes keinen Hof von so
grolRem Durchmesser geben kénnen. Die Raschheit der Bewegung ist ein
weiteres Moment, das diese Erscheinung, die alle Beachtung verdient, ebenso
schwer erklarlich macht.

Am 3. December. Man war unruhig, weil sich ein Fahrzeug sehen lie3, das man
fiir einen Caper hielt. Als es auf uns zukam, sah man, daf es die Balandra del
Frayle (Goelette des M6nchs) war. Was eine so seltsame Benennung sagen
wollte, war mir unklar. Es war aber nur das Fahrzeug eines Missiondrs vom
Franciscanerorden (Frayle Observante), eines sehr reichen Pfarrers eines
indianischen Dorfs in den Llanos von Barcelona, der seit mehreren Jahren einen
kleinen, ziemlich eintrdglichen Schmuggelhandel mit den danischen Inseln trieb.
In der Nacht sahen Bonpland und mehrere andere Passagiere auf eine Viertels-
Seemeile unter dem Wind eine kleine Flamme an der Meeresfldache, die gegen
Stidwest fortlief und die Luft erhellte. Man spiirte keinen Erdstol$, keine
Aenderung in der Richtung der Wellen. War es ein phosphorischer Schein, den
eine grolle Masse faulender Mollusken verbreitete, oder kam die Flamme vom
Meeresboden herauf, wie solches zuweilen in von Vulkanen erschiitterten
Seestrichen beobachtet worden seyn soll? Letztere Annahme scheint mir
durchaus unwahrscheinlich. Vulkanische Flammen kénnen nur dann aus den
Wellen hervorbrechen, wenn der feste Boden des Meeres bereits emporgehoben
ist, so dall Flammen und gliihende Schlacken aus dem obern gewolbten und
zerkliifteten Theil hervorkommen und nicht durch das Wasser selbst
hindurchgehen.

Am 4. December. Um zehn ein halb Uhr Morgens befanden wir uns unter dem
Meridian des Vorgebirgs Bacco (Punta Abaccu), dessen Lange ich gleich
76°7'50" oder 90°3'2" von Nueva Barcelona fand. Im Frieden laufen, nach dem
alten Brauch der spanischen Schiffer, die Fahrzeuge, die zwischen Cumana oder
Barcelona und der Havana mit Salzfleisch Handel treiben, durch den Canal von
Portorico und iiber »den alten« Canal nérdlich von Cuba; zuweilen gehen sie
auch zwischen Cap Tiburon und Cap Morant durch und fahren an der Nordkiiste
von Jamaica hin. In Kriegszeiten gelten diese Wege fiir gleich gefdhrlich, weil
man zu lange im Angesicht des Landes bleibt. Aus Furcht vor den Capern fuhren
wir daher, sobald wir den Parallel von 17 Grad erreicht hatten, gerade iiber die
Bank Vibora, bekannter unter dem Namen Pedro Shoals. Diese Bank ist {iber
280 Quadratseemeilen grol$ und ihr Umrif fdllt dem Geologen stark ins Auge,
weil derselbe mit dem des benachbarten Jamaica so grofle Aehnlichkeit hat. Es
ist als hatte eine Erhebung des Meerbodens die Wasserfldache nicht erreichen



konnen, um sofort eine Insel zu bilden, fast so grof§ wie Portorico. Seit dem
flinften December glaubten die Steuerleute in groBer Entfernung nach einander
die Ranaseilande (Morant Kays), Cap Portland und Pedro Kays zu peilen.

Wahrscheinlich irrte man sich bei mehreren dieser Peilungen vom Mastkorbe
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aus; ich habe dieser Bestimmungen anderswo Erwdhnung gethan,~*< nicht um
sie gegen die Beobachtungen geiibter englischer Seefahrer in diesen stark
befahrenen Seestrichen aufzustellen, sondern allein, um die Punkte, die ich in
den Waldern am Orinoco und im Archipel der Antillen bestimmt, zu Einem
System von Beobachtungen zu verkniipfen. Die milchigte Farbe des Wassers
zeigte uns, dall wir uns am 6stlichen Rande der Bank befanden; der
hunderttheilige Thermometer, der an der Meeresfldche weit ab von der Bank seit
mehreren Tagen auf 27° und 27°3 gestanden hatte (bei einer Lufttemperatur von
21°2), fiel schnell auf 25°7. Das Wetter war vom vierten bis zum sechsten
December sehr schlecht; es regnete in Stromen, in der Ferne tobte ein Gewitter
und die Windst68e aus Nordnordwest wurden immer heftiger. In der Nacht
befanden wir uns eine Zeitlang in einer ziemlich bedenklichen Lage. Man hérte
vor dem Vordertheil die See an Klippen branden, auf die das Schiff zulief. Beim
phosphorischen Schein des schaumenden Meeres sah man, in welcher Richtung
die Riffe lagen. Das sah fast aus wie der Raudal von Garcita und andere
Stromschnellen, die wir im Bett des Orinoco gesehen. Der Capitdn schob die
Schuld weniger auf die Nachldssigkeit des Steuermanns, als auf die
Mangelhaftigkeit der Seekarten. Es gelang das Schiff zu wenden, und in weniger
als einer Viertelstunde waren wir auller aller Gefahr. Das Senkblei zeigte zuerst
9, dann 12, dann 15 Faden. Wir legten die Nacht vollends bei; der Nordwind
driickte den Thermometer auf 19°7 (15°7 Reaumur) herab. Am andern Tag fand
ich nach chronometrischer Beobachtung in Verbindung mit der corrigirten
Schitzung vom vorigen Tag, dal’ jene Klippen ungefdahr unter 16°50" der Breite
und 80°43'49" der Lange liegen. Die Klippe, an der das spanische Schiff el
Monarca im Jahr 1798 beinahe zu Grunde gegangen ware, liegt unter 16°44" der
Breite und 80°23' der Lange, also viel weiter gegen Ost. Wahrend wir von
Siidsiidost nach Nordnordwest iiber die Bank Vibora fuhren, versuchte ich es oft
die Temperatur des Meerwassers an der Oberflache zu messen. Mitten auf der
Bank war die Abkiihlung nicht so stark als an den Randern, was wir den
Strémungen zuschrieben, die in diesen Strichen die Wasser verschiedener
Breiten mischen. Siidwiérts von Pedro Kays zeigte die Meeresfldche bei 25
Faden Tiefe 26°4, bei 15 Faden Tiefe 26°2. Oestlich von der Bank war die
Temperatur der See 26°8 gewesen. Diese Versuche kénnen in diesen Strichen
nur dann genaue Resultate geben, wenn man sie zu einer Zeit anstellt, wo der
Wind nicht aus Nord bldst und die Stromungen nicht so stark sind. Die



Nordwinde und die Stromungen kiihlen nach und nach das Wasser ab, selbst wo
die See sehr tief ist. Stidwarts vom Cap Corientes unter 20°43’ der Breite fand
ich die Temperatur des Meeres an der Oberfldache 24°6, die der Luft 19°8.
Manche amerikanische Schiffer versichern, zwischen den Bahamainseln merken
sie oft, wenn sie in der Cajlite sitzen, ob sie sich iiber Untiefen befinden; sie
behaupten, die Lichter bekommen kleine Hofe in den Regenbogenfarben und die
ausgeathmete Luft verdichte sich zu sichtbarem Dunst. Letzteres Factum ist
denn doch wohl zu bezweifeln; unterhalb dem 30. Grad der Breite ist die
Erkéltung durch das Wasser der Untiefen nicht bedeutend genug, um diese
Erscheinung hervorzubringen. Wahrend wir tiber die Bank Vibora liefen, war der
Zustand der Luft ganz anders, als gleich nachdem wir sie verlassen hatten. Der
Regen hielt sich innerhalb der Grenzen der Bank, und wir konnten von ferne
ihren Umrifl an den Dunstmassen erkennen, die darauf lagerten.

Am 9. December. Je niher wir den Caymanseilandeni?2 kamen, desto starker
wurde wieder der Nordostwind. Trotz des stiirmischen Wetters konnte ich einige
Sonnenhodhen aufnehmen, als wir uns auf 12 Seemeilen Entfernung im Meridian
des Gran-Cayman, der mit Cocosbdaumen bewachsen ist, zu befinden glaubten.
Ich habe anderswo die Lage des Gran-Cayman und der beiden Eilande ostwarts
von demselben erortert. Seit lange find diese Punkte auf unsern
hydrographischen Karten sehr unsicher, und ich fiirchte nicht gliicklicher
gewesen zu seyn als andere Beobachter, die ihre wahre Lage ausgemacht zu
haben glaubten. Die schonen Karten des Deposito zu Madrid gaben dem Ostcap
von Gran-Cayman zu verschiedenen Zeiten 82°58' (von 1799—1804), 83°43'
(1809), wieder 82°59' (1821). Letztere Angabe, die auf der Karte von
Barcaiztegui aufgenommen ist, stimmt mit der {iberein, bei der ich stehen
geblieben war; aber nach der Versicherung eines ausgezeichneten Seefahrers, des
Contreadmirals Roussin, dem man eine ausgezeichnete Arbeit iiber die Kiisten
von Brasilien verdankt, scheint es jetzt ausgemacht, dal das westliche
Vorgebirge von Gran-Cayman unter 83°45" der Lange liegt.

Das Wetter war fortwdhrend schlecht und die See ging ungemein hoch; der
Thermometer stand zwischen 19°2 und 20°3 (15°4—16°2 Reaumur). Bei dieser
niedrigen Temperatur wurde der Geruch des Salzfleisches, mit dem das Schiff
beladen war, noch unertraglicher. Der Himmel zeigte zwei Wolkenschichten; die
untere war sehr dick und wurde ausnehmend rasch gegen Siidost gejagt, die
obere stand still und war in gleichen Abstdnden in gekrduselte Streifen getheilt.
In der Ndhe des Cap San Antonio legte sich der Wind endlich. Ich fand die
Nordspitze des Caps unter 87°17'22", oder 2°34'14" ostwdrts vom Morro von



Havana gelegen. Diese Lange geben demselben die besten Karten noch jetzt.
Wir waren noch drei Seemeilen vom Lande, und doch verrieth sich die Ndahe von
Cuba durch einen kostlichen aromatischen Geruch. Die Seeleute versichern,
wenn man sich dem Vorgebirge Catoche an der diirren Kiiste von Mexico
ndhere, sey kein solcher Geruch zu spiiren. Sobald das Wetter heiterer wurde,
stieg der Thermometer im Schatten nach und nach auf 27 Grad; wir riickten
rasch nach Norden vor mittelst einer Stromung aus Siid-Siid-Ost, deren
Temperatur an der Wasserflache 26°7 betrug, wéahrend ich aulSerhalb derselben
Strémung nur 24°6 gefunden hatte. In der Besorgnif, ostwérts von der Havana
zu kommen, wollte man anfangs die Schildkréteninseln (Dry Tortugas) am
Stidwestende der Halbinsel Florida aufsuchen; aber seit Cap San Antonio in
Sicht gewesen, hatten wir zu Louis Berthouds Chronometer so groes Zutrauen
gefalt, da3 solches iiberfliissig erschien. Wir ankerten im Hafen der Havana am
19. December nach einer fiinf und zwanzigtagigen Fahrt bei bestdandig
schlechtem Wetter.
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1. Die drei letztgenannten Arten sind neu.<

2. Zwei spanische Worte, die, entsprechend einer lateinischen Form,
Palmwalder (palmetum) und Fichtenwélder (pinetum) bedeuten.<

3. Ich nenne hier die zwei von Ost nach West streichenden Bergketten, welche
zwischen dem 3°30" nérdlicher und dem 14° siidlicher Breite die Thaler
oder Becken des Cassiquiare, Rio Negro und Amazonenstroms
begrenzen.<

4. S. Bd. III. Seite 198.<
5. S. Bd. III. Seite 390.<

6. Es ist auffallend, dal§ der blaue Nil (Bahar el azrek) bei manchen
arabischen Geographen der griine Nil heifSt, und dal8 die persischen Dichter
zuweilen den Himmel griin (akhza), sowie den Beryll blau (zark) nennen.
Man kann doch nicht annehmen, dal§ die Volker vom semitischen Stamm in
ihren Sinneseindriicken griin und blau verwechseln, wie nicht selten ihr Ohr
die Vokale o und u, e und i verwechselt. Das Wort azrek wird von jedem
sehr klaren, nicht milchigten Wasser gebraucht, und abirank (wasserfarbig)
bedeutet blau. Abd-Allatif, wo er vom klaren griinen Arm des Nils spricht,
der aus einem See im Gebirge siidostlich von Sennaar entspringt, schreibt
bereits die griine Farbe dieses Alpsees »vegetabilischen Substanzen zu, die
sich in den stehenden Wassern in Menge finden.« Weiter oben (Bd. III.
Seite 266) habe ich die gefarbten, unrichtig aguas negras genannten Wasser
ebenso erklart. Ueberall sind die klarsten, durchsichtigsten Wasser gerade
solche, die nicht weil§ sind.<

7. Eine Hiitte aus einem angebauten Grundstiick, eine Art Landhaus, wo sich
die Eingeborenen lieber aufhalten als in den Missionen.<

8. En el monte. Man unterscheidet zwischen Indianern, die in den Missionen,
und solchen die in den Waldern geboren sind. Das Wort Monte wird in den
Colonien haufiger fiir Wald (bosque) gebraucht als fiir Berg, und dieser
Umstand hat auf unsern Karten grofSe Irrthiimer veranlaf$t, indem man
Bergletten (sierras) einzeichnete, wo nichts als dicker Wald, monte
espesoso, ist.<
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Einige Félle, wo von Negern auf Tuba Kinder geraubt wurden, gaben in den
spanischen Colonien Anlal8 zum Glauben, als gebe es unter den
afrikanischen Vélkerschaften Anthropophagen. Einige Reisende behaupten
solches, es wird aber durch Barrow’s Beobachtungen im innern Afrika
widerlegt. Aberglaubische Gebrdauche moégen Anlal§ zu Beschuldigungen
gegeben haben, die wohl so ungerecht sind als die, unter denen in den
Zeiten der Intoleranz und der Verfolgungssucht die Juden zu leiden
hatten.<

Cardinal Bembo sagt: »Insularum partem homines incolebant feri
trucesque, qui puerorum et virorum carnibus, quos alliis in insulis bello aut
latrociniis coepissent, vescebantur; a feminis abstinebant, Canibales
appellati.« Ist das Wort Cannibale, das hier von den Caraiben auf den
Antillen gebraucht wird, aus einer der Sprachen dieses Archipels (der
haitischen) oder hat man es in einer Mundart zu suchen, die in Florida zu
Hause ist, das nach einigen Sagen die urspriingliche Heimath der Caraiben
seyn soll? Hat das Wort liberhaupt einen Sinn, so scheint es vielmehr
»starke, tapfere Fremde« als Menschenfresser zu bedeuten. Garcia in seinen
etymologischen Phantasieen erklért es geradezu fiir phonikisch. Annibal
und Cannibal kénnen nach ihm nur von derselben semitischen Wurzel
herkommen.<

11. Abd-Allatif, Médecin de Bagdad, Relation de I’Egypte, trad. par Silvestre

de Sacy. — »Als die Armen anfingen Menschenfleisch zu essen, war der
Abscheu und das Entsetzen iiber so grdl§liche Gerichte so grol$, da§ von
nichts als von diesen Greueln gesprochen wurde; man gewdéhnte sich aber
in der Folge dergestalt daran und man fand so groBen Geschmack an der
entsetzlichen Speise, dal$ man reiche und ganz ehrbare Leute sie fiir
gewohnlich geniellen, zum Festessen machen, ja Vorrdthe davon anlegen
sah. Es kamen verschiedene Zubereitungsarten des Fleisches auf, und da
der Brauch einmal bestand, verbreitete er sich auch iiber die Provinzen, so
daR aller Orten in Egypten Félle vorkamen. Und da verwunderte man sich
gar nicht mehr dartiber; das Entsetzen, das man zu Anfang darob
empfunden, schwand ganz und gar, und man sprach davon und horte davon
sprechen als von etwas Gleichgiiltigem und Alltdglichem. Die Suche,
einander aufzuessen, griff unter den Armen dergestalt um sich, daf8 die
meisten auf diese Weise umkamen. Die Gierenden brauchten alle
moglichen Listen, um Menschen zu iiberfallen oder sie unter falschem
Vorgeben zu sich ins Haus zu locken. Von den Aerzten, die zu mir kamen,
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verfielen drei diesem Loos, und ein Buchhéndler, der Biicher an mich
verkaufte, ein alter, sehr fetter Mann, fiel in ihre Netze und kam nur mit
knapper Noth davon. Alle Vorfélle, von denen wir als Augenzeugen
berichten, sind uns zuféllig vor Augen gekommen, denn meist gingen wir
einem Anblick aus dem Wege, der uns mit solchem Entsetzen erfiillte.«<

»Es gibt Regen, weil man die Giellbdache ndher rauschen hort,« heifit es in
den Alpen wie in den Anden. Deluc hat die Erscheinung dadurch zu
erkldaren versucht, dald in Folge eines Wechsels im barometrischen Druck
mehr Luftblasen an der Wasserfldche platzen. Diese Erklarung ist so
gezwungen als unbefriedigend. Ich will ihr keine andere Hypothese
entgegenstellen, ich mache nur darauf aufmerksam, dal§ die Erscheinung
auf einer Modifikation der Luft beruht, welche auf die Schallwellen und
auf die Lichtwellen zumal Einflull duert. Wenn die Verstarkung des
Schalls als Wetterzeichen gilt, so hdngt diel§ ganz genau damit zusammen,
dall man der geringeren Schwachung des Lichts dieselbe Bedeutung beilegt.
Die Aelpler behaupten mit Zuversicht, das Wetter d@ndere sich, wenn bei
ruhiger Luft die mit ewigem Schnee bedecken Alpen dem Beobachter auf
einmal nahe gertiickt scheinen und sich ihre Umrisse ungew6hnlich scharf
vom Himmelsblau abheben. Was ist die Ursache, daf8 in den vertikalen
Luftschichten der Mangel an Homogeneitit so rasch aufgehoben wird?<

Simia chiropotes, eine neue Art.<
Zu 950 Toisen.«
Orellana hat auf dem Amazonenstrom dieselbe Beobachtung gemacht.<

Es ist diel§ eine 80 Meilen breite Oeffnung, die einzige, durch welche die
vereinigten Becken des obern Orinoco und des Amazonenstroms mit
dem Becken des untern Orinoco oder den Llanos von Venezuela in
Verbindung stehen. Wir betrachten diese Oeffnung geologisch als ein
détroit terrestre, als eine Land-Meerenge, weil sie macht, dal aus einem
dieser Becken in das andere Gewadsser stromen, und weil ohne sie die
Bergkette der Parime, die, gleich den Ketten des Kiistenlandes von Caracas
und denen von Mato-Grosso oder Chiquitos, von Ost nach West streicht,
unmittelbar mit den Anden von Neu-Grenada zusammenhinge. (S. Bd. II.
Seite 379.) €
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Héange, die in entgegengesetzter Richtung gegen den Horizont geneigt
sind.<

Eine Oberflache zehnmal grofSer als Frankreich.<

Es gibt 1) oceanische Deltas, wie an den Miindungen des Orinoco, des Rio
Magdalena, des Ganges; 2) Deltas an den Ufern von Binnenmeeren, wie
die des Oxus und Sihon; 3) Deltas von Nebenfliissen, wie an den
Miindungen des Apure, des Arauca und des Rio Branco. Fliefen mehrere
untergeordnete Gewadsser in der Ndhe der Deltas von Nebenfliissen, so
wiederholt sich im Binnenland ganz, was im Kiistenland an den
oceanischen Deltas vorgeht. Die einander zundchst gelegenen Zweige
theilen sich ihre Gewdsser mit und bilden ein Flulinetz, das zur Zeit der
grolBen Ueberschwemmungen fast unkenntlich wird.<

Stidostlich von Bornou und dem See Nou, in dem Theile von Soudan, wo,
nach den letzten Ermittelungen meines ungliicklichen Freundes Ritchie, der
Niger den Shary aufnimmt und sich in den weillen Nil ergief3t.<

Der Sutledge, der Gogra, der Gunduk, der Arun, der Teesla und der
Buramputer laufen durch Querthéler, d. h. senkrecht auf die grolle Achse
der Himalayakette. Alle diese Fliisse durchbrechen also die Kette, wie der
Amazonenstrom, der Paute und der Pastaza die Cordillere der Anden.<

S. Bd. III. Seite 359.<

Pater Caulin, der im Jahr 1759 schrieb, obgleich sein wahrheitgetreues, sehr
werthvolles Buch (Historia corografica de la Nueva Andalusia y vertientes
del Rio Orinoco) erst 1779 erschien, bestreitet mit vielem Scharfsinn die
Vorstellung, dal§ eine Bergkette jede Verbindung zwischen den Betten des
Orinoco und des Amazonenstroms ausschlielSe. »Pater Gumillas Irrthum,«
sagt er, »besteht darin, dal§ er sich vorstellt, Von den Grenzen von Neu-
Grenada bis Cayenne miisse sich eine Cordillere ununterbrochen, wie eine
ungeheure Mauer fortziehen. Er beachtet nicht, dal Bergketten hdufig von
tiefen (Quer-) Thalern durchschnitten sind, wahrend sie, aus der Ferne
gesehen, sich als contiguas o indivisas darstellen.«<

S. Bd. III. Seite 86.<

Von rescatar, loskaufen.<
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Lepidamente, al suo solito, sagt der Missionar Gili.<

General Ituriaga, der zuerst in Muitaco oder Real Corona, spater in Cabruta
krank lag, wurde schon im Jahr 1760 vom portugiesischen Obristen Don
Gabriel de Sousa y Figueira besucht, der von Gran-Para aus gegen 900
Meilen im Canoe zuriickgelegt hatte. Der schwedische Botaniker Lofling,
der dazu ausersehen war, die Grenzexpedition auf Kosten der spanischen
Regierung zu begleiten, hdufte in seiner lebhaften Phantasie die
Verzweigungen der grofSen Strome Siidamerikas dergestalt, dal$ er
liberzeugt war, er konnte aus dem Rio Negro und dem Amazonenstrom in
den Rio de la Plata fahren.<

Die Karte von la Cruz liegt allen neuen Karten von Amerika zu Grunde.
(Mapa geografica de America meridional por D. Juan de la Cruz Cano y
Olmedilla. 1775.) Die Originalausgabe, die ich besitze, ist desto seltener,
als, wie man allgemein glaubt, die Kupferplatten auf Befehl eines
Colonialministers zerbrochen worden sind, weil derselbe besorgte, die
Karte mochte allzu genau seyn. Ich kann versichern, dal$ sie diesen Vorwurf
nur hinsichtlich weniger Punkte verdient.<

In groRRen Dingen (bei aullerordentlichen Naturerscheinungen) gehen
Neuheit und Unglauben Hand in Hand.<

Dorf in der Provinz Jaen de Bracamoros.<

Schon Oviedo rithmt das Seewasser als Gegengift gegen vegetabilische
Gifte. In den Missionen verfehlt man nicht, den europdischen Reisenden
alles Ernstes zu versichern, mit Salz im Mund habe man in Curare
getauchte Pfeile so wenig zu fiirchten, als die Schldge des Gymnotus, wenn
man Tabak kaue. Ralegh empfiehlt Knoblauchsaft als Gegengift gegen das
Ourari (Curare).<

Kurz nach unserer Riickkehr nach Europa kam in Deutschland nach einer
geistvollen Zeichnung Schicks in Rom ein Kupferstich heraus, eines
unserer Nachtlager am Orinoco vorstellend. Im Vordergrund sind Indianer
beschéftigt einen Affen zu braten.<

Schon die glatte Oberfldche der Blaserohre beweist, daf$ sie von keinem
Gewdchs aus der Familie der Schirmpflanzen kommen kénnen.<
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Der Caricillo del Manati, der an den Ufern des Orinoco in Menge wéchst,
wird 8 bis 12 Ful§ lang.<

Diese Volker, die noch roher waren, ais die Eingeborenen am Orinoco,
dorrten geradezu die frischen Fische an der Sonne. Bei ihnen hatte der
Fischteig die Form von Backsteinen, und man setzte zuweilen den
aromatischen Samen des Paliurus (Rhamnus) zu, gerade wie man in
Deutschland und andern nérdlichen Landern Kiimmel und Fenchel in das
Brod thut.<

S. Bd. I. Seite 330«
S. Bd. III. Seite 389.<

Die dunkelfarbigsten (man konnte fast sagen die schwarzesten) Spielarten
der amerikanischen Race sind die Otomaken und die Guamos, und sie
haben vielleicht zu den verworrenen Vorstellungen von amerikanischen
Negern, die in der ersten Zeit der Eroberung in Europa verbreitet waren,
Anlal$ gegeben. Was waren die Negros de Quareca, die Gomara auf
denselben Isthmus von Panama versetzt, woher uns zuerst die albernen
Geschichten von einem Volk von Albinos in Amerika zugekommen? Liest
man die Geschichtschreiber aus dem Anfang des sechzehnten Jahrhunderts
mit Aufmerksamkeit, so sieht man, dal$ durch die Entdeckung von
Amerika, wodurch auch eine neue Menschenrace entdeckt worden war, die
Reisenden grofes Interesse fiir die Abarten unseres Geschlechts gewonnen
hatten. Hatte nun unter den kupferfarbigen Menschen eine schwarze Race
gelebt, wie auf den Inseln der Siidsee, so hitten die Conquistadoren sich
sicher bestimmt dariiber ausgesprochen. Zudem kommen in den religitsen
Ueberlieferungen der Amerikaner in ihren heroischen Zeiten wohl weille
bartige Manner als Priester und Gesetzgeber vor, aber in keiner dieser
Sagen ist von einem schwarzen Volksstamm die Rede.<

Don Manuel Centurion, Governador y Comendante general de la Guayana
von 1766—1777.<

Diel} ist der indianische Name des obern Orinoco. S. Bd. III. Seite 286.<
S. Bd. III. Seite 320.<

Diese drei Punkte liegen auf den Grenzen der Missionen am Rio Carony,
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am Rio Caura und am obern Orinoco.<

Dal$ die grofSen Jaguars in einem Lande, wo es kein Vieh gibt, so hdufig
sind, ist ziemlich auffallend. Die Tiger am obern Orinoco fiihren ein
elendes Leben gegeniiber denen in den Pampas von Buenos Ayres, in den
Llanos von Caracas und auf andern mit Heerden von Hornvieh bedeckten
Ebenen. In den spanischen Colonien werden jahrlich iiber 4000 Jaguars
erlegt, von denen manche die mittlere GréfSe des asiatischen Konigstigers
erreichen. Buenos Ayres fiihrte frither 2000 Jaguarhaute jahrlich aus, die bei
den Pelzhdndlern in Europa »grofSe Pantherfelle« heilSen.<

Gmelin zahlt dieses Thier unter dem Namen Felis discolor auf. Es ist nicht
zu verwechseln mit dem grollen amerikanischen Lowen, Felis concolor, der
vom kleinen Léwen (Puma) der Anden von Quito sehr verschieden ist.<

S. Bd. IlI.«

Am 18. April 1749. Nicolaus Hortsmann schrieb Tag fiir Tag an Ort und
Stelle auf, was ihm Bemerkenswerthes vorgekommen. Er verdient um so
mehr Zutrauen, da er, hochst milSvergniigt, dall er nicht gefunden, was er
gesucht (den See Dorado und Gold- und Diamantengruben), auf Alles, was
ihm unterwegs vorkommt, mit Geringschatzung zu blicken scheint.<

Es ist diel§ das Atonatiuh der Mexicaner, das vierte Zeitalter, die vierte
Erneuerung der Welt.«

S. Bd. III. Seite 61.<

S. Bd. III. Seite 61.<
Creuzer, Symbolik, III. 89.€
S. Bd. III. Seite 254.<

S. Bd. III. Seite 281, 300.<

Es ist dieS nicht Cuviers Ourax (Crax Pauxi, Lin.), sondern der Crax
alector.<

S. Bd. III. Seite 267.<
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S. Bd. III. Seite 104.<
S. Bd. III. Seite 232.<
S. Bd. III. Seite 219.<
S. Bd. III. Seite 221.<
S. Bd. II. Seite 81.€
S. Bd. II. Seite 61.€
S. Bd. III. Seite 41.<

Diese Berechnung griindet sich auf den Quint, der in den Jahren 1576 und
1592 an das Schatzamt (caxas reales) von Truxillo bezahlt wurde. Die
Register sind noch vorhanden. In Persien, in Hochasien, in Egypten, wo
man auch Gréber aus sehr verschiedenen Zeitaltern 6ffnet, hat man, so viel
ich weil}, niemals Schétze von Belang entdeckt.<

S. Bd. III. Seite 380.<

Eine Art Mumien und Skeletie in Kérben wurden vor Kurzem in den
Vereinigten Staaten in einer Hohle entdeckt. Sie sollen einer Menschenart
angehoren, die mit der auf den Sandwichsinseln Aehnlichkeit hat. Die
Beschreibung dieser Gréber erinnert einigermafen an das, was ich in den
Grabern von Ataruipe beobachtet. — Die Missiondre in den Vereinigten
Staaten beklagen sich iiber den Gestank, den die Nanticokes verbreiten,
wenn sie mit den Gebeinen ihrer Ahnen umherziehen.<

S. Bd. III. Seite 172.<
S. Bd. III. Seite 20.<
S. Bd. III. Seite 132.<
S. Bd. III. Seite 44.<
S. Bd. IV. Seite 47.€

S. Bd. III. Seite 82.«<



71. Der Nil hat von Cairo bis Rosette auf einer Strecke von 59 Meilen nur 4
Zoll Fall auf die Meile.«

72. Diese Steinbutter ist nicht zu verwechseln mit der Bergbutter, einer
salzigten Substanz, die aus der Zersetzung des Alaunschiefers entsteht.<

73. Bucaro, vas fictile odoriferum. Man trinkt gerne aus diesen Gefdllen wegen
des Geruchs des Thons. Die Weiber in der Provinz Alemtejo gewthnen sich
an, die Bucaroerde zu kauen, und sie empfinden es als eine gro3e
Entbehrung, wenn sie dieses abnorme Geliiste nicht befriedigen kénnen.<

74. Maypurisch Nupa; die Missiondre sagen Nopo.<
75. S. Bd. III. Seite 356.<

76. Das Wort Tabak (tabacco) gehort, wie die Worte Savane, Mais, Cazike,
Maguey (Agave) und Manati (Seekuh), der alten Sprache von Haiti oder St.
Domingo an. Es bedeutete eigentlich nicht das Kraut, sondern die Réhre,
das Werkzeug, mittelst dessen man den Rauch einzog. Es muf3 auffallen,
daR ein so allgemein verbreitetes vegetabilisches Produkt bei benachbarten
Volkern verschiedene Namen hatte.<

77. Die Spanier lernten den Tabak am Ende des sechzehnten Jahrhunderts auf
den Antillen kennen. Ich habe oben bemerkt (Bd. II. Seite 320), da8 der
Anbau dieses narcotischen Gewdchses um 120 bis 140 Jahre élter ist als die
segensreiche Anpflanzung der Kartoffel. Als Ralegh im Jahr 1586 den
Tabak aus Virginien nach England brachte, gab es in Portugal bereits ganze
Felder voll davon.<

78. Die merkwiirdige Stelle lautet bei Camden, Annal. Elizab. p. 143. (1585)
wie folgt: »Ex illo sane tempore (tabacum) usu cepit esse creberrimo in
Anglia et magno pretio, dum quamplurimi graveolentem illius fumum per
tubulum testaceum hauriunt et mox e naribus dafflant, adeo ut Anglorum
corpora in barbarorum naturam degenerasse videantur, quum iidem ac
barbari delectentur.« Man sieht aus dieser Stelle, daff man durch die Nase
rauchte, wiahrend man am Hofe Montezumas in der einen Hand die Pfeife
hatte und mit der andern die Nase zuhielt, um den Rauch leichter schlucken
zu kénnen.<

79. Sie hocken im Kreise umher; zuerst heult einer allein und dann fallen die
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andern im selben Tone ein. Gerade so heulen die Rudel von Alouatos, unter
denen die Indianer den » Vorsdnger« herauskennen, (vgl. Bd. III. Seite 360).
In Mexico wurde der stumme Hund (Techichi) verschnitten, damit er fett
werde, und diel8 mufSte zur Verdnderung des Stimmorgans des Hundes
beitragen.<

S. Bd. III. Seite 67.<

S. Bd. II. Seite 412. II1. 81.<

S. Bd. III. Seite 399.<

S. tiber den Rio Caura Bd. III. 158. IV. 117. 133. 142.<
S. Bd. III. Seite 114, 125.<

Die Hauptkirche von Santo Thome de la Nueva Guayana, gemeiniglich
Angostura, oder der Engpall genannt, liegt nach meinen Beobachtungen
unter 8°8'11" der Breite und 66°15'21" der Lange.<

Trapiche, Eigenthum von Don Felix Fereras.<

Dal$ es eine Stadt Angostura gebe, erfuhr man in Europa durch den Handel
der Catalonier mit der China vom Rio Carony, welche die heilkraftige
Rinde der Bonplandia trifoliata ist. Da diese Rinde von Nueva Guayana
kam, so nannte man sie corteza oder cascarilla del Angostura, cortex
Angosturae. Die Botaniker wuliten so wenig, woher diese geographische
Benennung riihrte, dal sie Anfangs Angustura und dann Augusta
schrieben.<

Ich fand denselben 889 Toisen breit. S. Bd. III. Seite 83.<
S. Bd. III. Seite 25.€<
Die Frucht der Carica Papaya.<

Man sollte es kaum glauben, dall wahrend meines Aufenthalts in Angostura
die Gesammtvertheidigungsmittel der Provinz aus 7 lanchas canoneras und
600 Mann aller Farben und Waffengattungen bestanden, eingerechnet die

sogenannten Garnisonen der vier Grenzforts, der destacamentos von Nueva
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Guayana, San Carlos del Rio Negro, Guirior und Cuyuni.<
Von Siid nach Nord auf 22 Breitegrade.<
Von West nach Ost auf 13 Langengrade.<

Im Jahr 1768 hatte Angostura nur 500 Einwohner. Eine im Jahr 1780
vorgenommene Zdhlung ergab 1513 (ndmlich 455 Weille, 449 Neger, 363
Mulatten und Zambos, 246 Indianer). Im Jahr 1789 war die Bevolkerung
auf 4590 und 1800 auf 6600 Seelen gestiegen. Der Hauptort der englischen
Colonie Demerary, die Stadt Stabrock, liegt nur 50 Meilen siidostwirts von
der Miindung des Orinoco. Sie hat, nach Bolingbrok, gegen 10,000
Einwohner.€

S. Bd. III. Seite 3.«

S. tiber diese Deltas von Nebenfliissen gegeniiber den oceanischen Deltas
Bd. III. 6. IV. 47. 163.<

Das nahrhafte Satzmehl oder farine médullaire der Sagobdaume findet sich
vorzugsweise bei einer Gruppe von Palmen, die Kunth Calameen nennt; es
kommt indessen auch in den Stimmen von Cycas revoluta, Pheni
farinifera, Corypha umbraculifera und Caryoa urens vor und wird im
indischen Archipel von diesen Bdumen gesammelt und in den Handel
gebracht. Der dchte asiatische Sagobaum (Sagus Rumphii, oder Metroxylon
Sagu, Roxburgh) gibt mehr Nahrungsstoff als alle andern nutzbaren
Gewdchse. Von einem einzigen Stamm gewinnt man im fiinfzehnten Jahr
zuweilen 600 Pfund Sago oder Mehl, (denn das Wort Sagu bedeutet im
amboinischen Dialekt Mehl). Crawfurd, der sich so lange auf dem
indischen Archipel aufgehalten hat, berechnet, dal auf einem englischen
Acre (4029 Quadratmeter) 435 Sagobdume wachsen kénnen, die iiber

8000 Pfund Mehl jahrlich geben. Dieser Ertrag ist dreimal so hoch als beim
Getreide, und doppelt so hoch als bei der Kartoffel in Frankreich. Die
Bananen geben auf derselben Bodenfldche noch mehr Nahrungsstoff als der
Sagobaum.<

S.S5.70.<

Simeon Sisanites, ein Syrier, war der Stifter dieser Sekte. Er brachte in
mystischer Beschaulichkeit 37 Jahre auf fiinf Sdulen zu, von denen die
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letzte 36 Ellen hoch war. Die Saulenheiligen, sancti columnares, wollten
auch in Deutschland, im Trierschen, ihre luftigen Kloster einfiihren, aber
die Bischofe widersetzten sich einem so tollen, halsbrecherischen
Unternehmen.<

S. Seite 47.<
S. die oben entwickelte Theorie Bd. III. Seite 13.<

In Asien laufen der Ganges, der Buramputer und die majestdtischen
indisch-chinesischen Fliisse dem Aequator zu. Die ersteren kommen aus
der gemaligten Zone in die heille. Der Umstand, dal3 die Fliisse
entgegengesetzte Richtungen haben (dem Aequator oder den gemaligten
Erdstrichen zu), dulert Einflufl auf den Eintritt und die Groe der
Ueberschwemmungen, auf die Art und die Mannigfaltigkeit der Produkte
langs der Ufer, auf die gréllere oder geringere Lebhaftigkeit des Handels,
und, darf ich nach dem, was wir iiber die Volker Egyptens, Meroes und
Indiens wissen, wohl sagen, auf den Gang der Cultur die Stromthéler
entlang.«

S. Bd. III. Seite 370.<

Strabo, Lib. XVII. Diodorus Siculus Lib. I. c. 5.
Etwa 40 bis 50 Tage nach dem Sommersolstitium.<
Etwa 80 bis 90 Tage nach dem Sommersolstitium.<

Der Apure fiir sich hat einen Fall von 13 Zoll auf die Seemeile. S. Bd. III.
Seite 49.<

S. Seite 113.<

Von Benedikt XIII. zum Bischof fiir die vier Welttheile (obispo para los
quatro partes del mundo) geweiht.<

Kleine Hochebenen zwischen den Bergen bei Upata, Cumamu und
Tupuquen scheinen iiber 150 Toisen Meeresh6he zu haben.<

. El Dorado, d. h. el rey 6 hombre dorodo. S. Bd. I11. Seite 398.<



[12. S. Bd. I. 329. II. 245. I11. 366.<

[13. S. Seite 194.<

[14. S. Bd. III. Seite 352 ff.<

[15. S. Seite 73.€

116. DieR ist auch Walkenaers und Malte Bruns Ansicht.<

117. Carte de I’Amérique, dressé sur les observations de Mr. de Humboldt, par
Fried. Wien 1818.<

118. Diese periodischen Ueberschwemmungen des Rio Paraguay haben in der
siidlichen Halbkugel lange dieselbe Rolle gespielt wie der See Parime in
der nordlichen. Hondius und Sanson lieen aus der Lugano de los Xarayes
den Rio de la Plata, den Rio Topajos (einen Nebenflul§ des
Amazonenstroms), den Rio Tocantinos und den Rio de San Francisco
entspringen.<

[19. Survilles See, der fiir den See Amucu steht.<

20. Der See, den Surville Laguna tenida hasta ahora por la Laguna Parime
nennt.<

21. S. Bd. III. Seite 392 ff.«<
22. S. Seite 189 ff.«
23. S. Bd. III, Seite 356.<

24. Gerade wie im alten Reiche Meroe, in Tibet, und wie« der Dairi und der
Kubo in Japan.<

25. S. Bd. I. Seite 233«

'26. Im Peruvianischen oder dem Oquichua (*Lengua del Inga) heilst Gold Cori,
woher Chichicori, Goldstaub, und Corikoya, Golderz<

27. S. Bd. III. Seite 61.<
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37.

38.

39.

40.

41.
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43.

. S. Seite 222ff.<
. S. Seite 226
S. Bd. II. Seite 12.<

Gestorben im Jahr 1512, wie Munnoz aus Urkunden in den Archiven von
Simancas erwiesen hat.<

Auf den Karten, die dem Ptoleméus von 1506 beigegeben sind, sieht man
noch keine Spur von den Entdeckungen des Columbus.<

S. Seite 54.<

Es ist diel8 der mexicanische Dorado, wo man auf den Kiisten Schiffe voll
Waaren aus Catayo (China) gefunden haben wollte, und wo Fray Marcos
(wie Hutten im Lande der Omaguas) die vergoldeten Dédcher einer groflen
Stadt, einer der Siete Ciudades, von weitem sah. Die Einwohner haben
grolSe Hunde, en los quales quando se mudan cargan su menage. Spétere
Entdeckungen lassen {ibrigens keinen Zweifel, dal dieser Landstrich friiher
ein Mittelpunkt der Cultur war.<

Die gro8e Achse des eigentlichen Sees Parime war von Ost nach West
gerichtete

Im Werth von 65,878,000 Francs.<

Billarica liegt 650 Toisen hoch, aber das grofSe Plateau der Capitania Minas
Geraes nur 300.<

S. Bd. II. Seite 366ff.<

S. Seite 192.<

Combretum guayca<

S. Bd. III. Seite 331.<

S. Bd. I. Seite 198, 216. II. 87, 389.<

Zu welcher Gattung gehoren die Wiirmer (arabisch Loul), welche Capitdan



44.

45.

46.

47.

48.

49.

.50.

51.

52.

53.

Lyon, der Reisebegleiter meines muthigen, ungliicklichen Freundes Ritchie,
in der Wiiste Fezzan in Lachen gesunden, die von den Arabern gegessen
werden und wie Caviar schmecken? Sollten es nicht Insekteneier seyn,
dhnlich dem Aguautle, den ich in Mexico auf dem Markt habe verkaufen
sehen und der an der Oberfldache des Sees Tezcuco gefischt wird?<

Nuestra Sefiora del Socorro del Cari, gegriindet im Jahr 1761.<

Diese Missiondre nennen sich Padres Missioneros Observantes del Colegio
de la purissima Conception de propaganda fide en la Nueva Barcelona.<

S. Bd. III. Seite 95.<

S. Bd. IIL. Seite 275, 378.<

Diese Skelette wurden im Jahr 1805 von Cortes gefunden. Sie sind in einer
Madreporen-Breccie eingeschlossen, welche die Neger sehr naiv magonne
bon Dieu nennen, und die, neuer Formation wie der italienische Travertin,
Topfscherben und andere Produkte der Menschenhand enthélt. Dauxiou
Lavaysse und Dr. Kénig machten in Europa zuerst diese Erscheinung
bekannt, die eine Zeit lang die Aufmerksamkeit der Geologen in Anspruch
nahme

Cicero de oratore. Lib. I1I. c. 12. <

Ich gebe hier einige Beispiele von diesem Unterschied zwischen der
Sprache der Méanner (M) und der Weiber (W): Insel oubao (M), acaera
(W); Mensch ouekelli (M), eyeri (W); Mais ichen (M), atica (W).€

Karte des Hondius von 1599, die der lateinischen Ausgabe von Raleghs
Reisebeschreibung beigegeben ist. In der holldndischen Ausgabe heillen die
Llanos von Caracas zwischen den Gebirgen von Merida und dem Rio Pao
»Caribana.« Man sieht hier wieder, was so oft in der Geschichte der
Geographie vorkommt, dal} eine Benennung allméhlig von West nach Ost
geriickt wurde.<

Vespucci sagt: Se eorum lingua Charaibi, hoc est magnae sapientiae viros
vocantes.<

Wilhelm von Humboldt: »Urbewohner Hispaniens«, Seite 167.€



54.

.55.

.56.

7.

58.

59.

.60.

61.

Wenn ich das Wort Autochthone brauche, so will ich damit keineswegs
aussprechen, dald die Volker hier geschaffen worden, was gar nicht Sache
der Geschichte ist, sondern nur so viel sagen, dal§ wir von keinem andern
Volke wissen, das dlter ware als das autochthone.«

S.Bd. III. Seite 261. 275. 278. IV. 218.<

Ich fiihre als Beispiel nur eine vom beriihmten Pater Camper gezeichnete
Tafel an: Viri adulti cranium ex Caraibensium insula Sancti Vicenti in
Museo Clinii asservatum, 1785.<

Dati erant in preaedam Caribes ex diplomate regio. Missus est Johannes
Poncius, qui Caribum terras depopuletur et in servitutem obscoenos
hominum voratores redigat. Anghiera, Decas. 1. Lib. 1. Dec. III. Lib. 6.€

Wilhelm von Humboldet, »iiber das vergleichende Sprachstadium in
Beziehung auf die verschiedenen Epochen der Sprachentwicklung.« (S. 13).
S. auch Bd. II. Seite 28—47.<

S. Bd. III. Seite 275. 378. 393.<

Die Quippos oder Schniire der Vélker im obern Louisiana heillen
Wampum. Anghiera (Dec. III. Lib. 9.) erzahlt einen sehr merkwiirdigen
Fall, aus dem hervorzugehen scheint, dafl die umherziehenden Caraiben mit
gebundenen Biichern, wie denen der Mexicaner und den unsern, nicht ganz
unbekannt waren. Der interessanten Entdeckung von Bilderheften bei den
Panos-Indianern am Ucayale habe ich anderswo gedacht (Vues des
cordilleres; T. I. pag. 72). Auch die Peruaner hatten neben den Quippos
hieroglyphische Malereien, dhnlich den mexicanischen, nur roher. Bemalter
Blitter bedienten sie sich seit der Eroberung zum Beichten in der Kirche.
Vielleicht hatte der Caraibe, der, nach Anghieras Erzdhlung, tief aus dem
Lande nach Darien kam, Gelegenheit gehabt in Quito oder Cundinamarca
ein peruanisches Buch zu sehen. Ich brauche, wie die ersten spanischen
Reisenden, das Wort Buch, weil dasselbe keineswegs den Gebrauch einer
Buchstabenschrift voraussetzt.<

Bei den Huronen (Wiandots) und Natchez vererbt sich die oberste Wiirde in
der weiblichen Linie; nicht der Sohn ist der Nachfolger, sondern der Sohn
der Schwester oder der ndchste Verwandte von weiblicher Seite. Bei dieser
Erbfolge ist man sicher, dal$ die oberste Gewalt beim Blute des letzten
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63.

64.
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.66.

67.

.68.

69.

70.

71.

72.

Hauptlings bleibt; der Brauch ist eine Gewdhr fiir die Legitimitdt. Ich habe
bei den koniglichen Dynastien auf den Antillen alte Spuren dieser in Afrika
und Ostindien sehr verbreiteten Erbfolge gefunden. »In testamentis autem
quam fatue sese habeant, intelligamus: ex sorore prima primogenitum, si
insit, reliquunt regnorum haeredem; sin minus, ex altera, vel tertia, si ex
secunda proles desit: quia a suo sanguine creatam sobolem eam certum est.
Filios autem uxorum suarum pro non legitimis habent. Uxores ducunt
quotquot placet. Ex uxoribus cariores cum regulo sepeliri patiuntur.
(Anghiera, Decas III. Lib. 9.)€

Diodorus Siculus. Lib. V. §. 56.<

»Die Caraiben sind ziemlich hiibsch gewachsen und fleischigt; sie sind aber
nicht sehr liberal, denn sie essen gern Menschenfleisch, Eidechsen und
Krokodile.« (Description générale de I’Amérique par Pierre d’Avity,
Seigneur de Montmartin, 1660).€

Mithridates, Bd. III. Seite 685.<

Epistolae Lib. VIII. 8. Clitumnus non loci declivitate, sed ipsa sui copia et
quasi pondere impellitur.<

S. Bd. II. Seite 410.<
Im Jahr 1754 hatte das Dorf nur 120 Seelen.<
S. Bd. II. Seite 414.«<

Mit diesem nicht gebrduchlichen Ausdruck bezeichne ich Linien, welche
durch die Punkte laufen, die mittelst Uebertragung der Zeit bestimmt
worden und somit von einander abhdngig sind. Von der zweckmaligen
Richtung dieser Linien hdngt die Genauigkeit einer rein astronomischen
Aufnahme ab.<

Fray Jose de las Piedras.<
Kleine Plateaus, Banke, die etwas hoher liegen als die iibrige Steppe.<

Eine Art Hof, bestehend aus Schuppen, wo die hateros und peones para et
rodeo wohnen, d. h. die Leute, welche die halbwilden Pferde- und
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78.

79.

-80.

81.

82.

83.

Viehheerden warten oder vielmehr beaussichtigen.<
»Los Llanos son como un mar de yerbas.«<

S. Bd. I. Seite 51 ff.<

Die Facherpalme, der guyanische Sagobaum.<

Berechnungen nach Karten in sehr grofem Malistab haben mir Folgendes
ergeben: Die Llanos von Cumana, Barceiona und Caracas vom Delta des
Orinoco bis zum nérdlichen Ufer des Apure umfassen 7900 Quadratmeilen;
die Llanos zwischen dem Apure und dem obern Amazonenstrom 21,000;
die Pampas nordwestlich von Buenos Ayres 40,000; die Pampas siidwarts
vom Parallel von Buenos Abtes 30,000. Der Gesammtfldchenraum der
grasbewachsenen Llanos in Siidamerika betrdgt demnach 98,900
Quadratmeilen (20 auf den Grad des Aequators). (Spanien hat 16,200
solcher Quadratmeilen.) Die groBe afrikanische Ebene, die sogenannte
Sahara ist 194,000 Quadratmeilen grof$, die verschiedenen Oasen dazu
gerechnet, aber nicht Bornu und Darfur. (Das Mittelmeer hat nur 79,800
Quadratmeilen Oberfldche).<

S. Bd. III. Seite 54. 80. 83. 126. 145. 256. 303. IV. 148. 159.<
Kommen in Nordamerika nordwiérts von den groflen Seen Blécke vor?<
S. Bd. II. Seite 90.<

La milagrosa imagen de Maria Santissima del Socorro, auch Virgen del
Tutumo genannt.<

S. Bd. I. Seite 212. TV. 350.<
S. Bd. II. Seite 298 ff. 318.<

Langsdorf (Wetterauisches Journal. Th I. Seite 254) hat diese sehr
merkwiirdige physiologische Erscheinung zuerst bekannt gemacht. Ich
beschreibe sie hier, doch lieber lateinisch. — Coriaecorum gens, in ora
Asiae septentrioni opposita, potum sibi excogitavit ex succo inebriante
Agarici muscarii, qui succus (aeque ut asparagorum), vel per humanum
corpus transfusus, temulentiam nihilominus facit. Quare gens misera et
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87.

.88.

-89.

90.

91.

92.

93.

inops, quo rarius mentis sit suae, propriam urinam bibit. identidem;
continuoque mingens rursusgne hauriens eundem succum (dicas, ne ulla in
parte mundi desit. ebrietas) pauculis agaricis producere in diem quintum
temulentiam potest.<

S. Bd. I. Seite 62.<

Casa de Don Pasqual Martinez, nordwestlich vom grof8en Platz, an dem ich
vom 28. Jan bis 17. November 1799 beobachtet hatte. Alle astronomischen
Beobachtungen, so wie die iiber die Luftspiegelung, nach dem 29. August
1800 sind im Hause Martinez angestellt. Ich erwdhne dieses Umstands, da
er von Interesse seyn mag, wenn einmal Einer die Genauigkeit meiner
Beobachtungen priifen will.«<

S. Bd. I. Seite 252 ff.«<

S. Bd. L. Seite 276.€

S. Bd. L. Seite 402.<

Croton argyrophyllus und C. marginatus<

S. Bd. L. Seite 203.€

S. Bd. II. Seite 187 ff.<

Observations astronomiques. T. I. p. XLIIL T. II. p. 7—10.€

Christoph Columbus hatte im Jahr 1503 den Caymanseilanden den Namen
Penascales de las tortugas gegeben, wegen der Seeschildkréten, die er in
diesem Striche schwimmen sah.<



End of the Project Gutenberg EBook of Reise in die Aequinoctial-Gegenden des
neuen Continents v. 4, by Alexander v. Humboldt

*** END OF THIS PROJECT GUTENBERG EBOOK AEQUINOCTIAL-GEGENDEN ***

*¥*¥*** This file should be named 38638-h.htm or 38638-h.zip *****
This and all associated files of various formats will be found in:
http://www.gutenberg.org/3/8/6/3/38638/

Produced by Ralf Stephan

Updated editions will replace the previous one--the old editions
will be renamed.

Creating the works from public domain print editions means that no

one owns a United States copyright in these works, so the Foundation
(and you!) can copy and distribute it in the United States without
permission and without paying copyright royalties. Special rules,

set forth in the General Terms of Use part of this license, apply to
copying and distributing Project Gutenberg-tm electronic works to
protect the PROJECT GUTENBERG-tm concept and trademark. Project
Gutenberg is a registered trademark, and may not be used if you

charge for the eBooks, unless you receive specific permission. If you
do not charge anything for copies of this eBook, complying with the
rules is very easy. You may use this eBook for nearly any purpose
such as creation of derivative works, reports, performances and
research. They may be modified and printed and given away--you may do
practically ANYTHING with public domain eBooks. Redistribution is
subject to the trademark license, especially commercial
redistribution.

*** START: FULL LICENSE ***

THE FULL PROJECT GUTENBERG LICENSE
PLEASE READ THIS BEFORE YOU DISTRIBUTE OR USE THIS WORK

To protect the Project Gutenberg-tm mission of promoting the free
distribution of electronic works, by using or distributing this work
(or any other work associated in any way with the phrase "Project
Gutenberg"), you agree to comply with all the terms of the Full Project
Gutenberg-tm License (available with this file or online at
http://gutenberg.org/license).

Section 1. General Terms of Use and Redistributing Project Gutenberg-tm
electronic works

1.A. By reading or using any part of this Project Gutenberg-tm
electronic work, you indicate that you have read, understand, agree to
and accept all the terms of this license and intellectual property
(trademark/copyright) agreement. If you do not agree to abide by all
the terms of this agreement, you must cease using and return or destroy
all copies of Project Gutenberg-tm electronic works in your possession.
If you paid a fee for obtaining a copy of or access to a Project
Gutenberg-tm electronic work and you do not agree to be bound by the
terms of this agreement, you may obtain a refund from the person or
entity to whom you paid the fee as set forth in paragraph 1.E.8.



1.B. "Project Gutenberg" is a registered trademark. It may only be
used on or associated in any way with an electronic work by people who
agree to be bound by the terms of this agreement. There are a few
things that you can do with most Project Gutenberg-tm electronic works
even without complying with the full terms of this agreement. See
paragraph 1.C below. There are a lot of things you can do with Project
Gutenberg-tm electronic works if you follow the terms of this agreement
and help preserve free future access to Project Gutenberg-tm electronic
works. See paragraph 1.E below.

1.C. The Project Gutenberg Literary Archive Foundation ("the Foundation"
or PGLAF), owns a compilation copyright in the collection of Project
Gutenberg-tm electronic works. Nearly all the individual works in the
collection are in the public domain in the United States. If an
individual work is in the public domain in the United States and you are
located in the United States, we do not claim a right to prevent you from
copying, distributing, performing, displaying or creating derivative
works based on the work as long as all references to Project Gutenberg
are removed. Of course, we hope that you will support the Project
Gutenberg-tm mission of promoting free access to electronic works by
freely sharing Project Gutenberg-tm works in compliance with the terms of
this agreement for keeping the Project Gutenberg-tm name associated with
the work. You can easily comply with the terms of this agreement by
keeping this work in the same format with its attached full Project
Gutenberg-tm License when you share it without charge with others.

1.D. The copyright laws of the place where you are located also govern
what you can do with this work. Copyright laws in most countries are in
a constant state of change. If you are outside the United States, check
the laws of your country in addition to the terms of this agreement
before downloading, copying, displaying, performing, distributing or
creating derivative works based on this work or any other Project
Gutenberg-tm work. The Foundation makes no representations concerning
the copyright status of any work in any country outside the United
States.

1.E. Unless you have removed all references to Project Gutenberg:

1.E.1. The following sentence, with active links to, or other immediate
access to, the full Project Gutenberg-tm License must appear prominently
whenever any copy of a Project Gutenberg-tm work (any work on which the
phrase "Project Gutenberg" appears, or with which the phrase "Project
Gutenberg" is associated) is accessed, displayed, performed, viewed,
copied or distributed:

This eBook is for the use of anyone anywhere at no cost and with
almost no restrictions whatsoever. You may copy it, give it away or
re-use it under the terms of the Project Gutenberg License included
with this eBook or online at www.gutenberg.org

1.E.2. If an individual Project Gutenberg-tm electronic work is derived
from the public domain (does not contain a notice indicating that it is
posted with permission of the copyright holder), the work can be copied
and distributed to anyone in the United States without paying any fees
or charges. If you are redistributing or providing access to a work
with the phrase "Project Gutenberg" associated with or appearing on the
work, you must comply either with the requirements of paragraphs 1.E.1
through 1.E.7 or obtain permission for the use of the work and the
Project Gutenberg-tm trademark as set forth in paragraphs 1.E.8 or
1.E.9.

1.E.3. If an individual Project Gutenberg-tm electronic work is posted
with the permission of the copyright holder, your use and distribution



must comply with both paragraphs 1.E.1 through 1.E.7 and any additional
terms imposed by the copyright holder. Additional terms will be linked
to the Project Gutenberg-tm License for all works posted with the

permission of the copyright holder found at the beginning of this work.

1.E.4. Do not unlink or detach or remove the full Project Gutenberg-tm
License terms from this work, or any files containing a part of this
work or any other work associated with Project Gutenberg-tm.

1.E.5. Do not copy, display, perform, distribute or redistribute this
electronic work, or any part of this electronic work, without
prominently displaying the sentence set forth in paragraph 1.E.1 with
active links or immediate access to the full terms of the Project
Gutenberg-tm License.

1.E.6. You may convert to and distribute this work in any binary,
compressed, marked up, nonproprietary or proprietary form, including any
word processing or hypertext form. However, if you provide access to or
distribute copies of a Project Gutenberg-tm work in a format other than
"Plain Vanilla ASCII" or other format used in the official version
posted on the official Project Gutenberg-tm web site (www.gutenberg.org),
you must, at no additional cost, fee or expense to the user, provide a
copy, a means of exporting a copy, or a means of obtaining a copy upon
request, of the work in its original "Plain Vanilla ASCII" or other
form. Any alternate format must include the full Project Gutenberg-tm
License as specified in paragraph 1.E.1.

1.E.7. Do not charge a fee for access to, viewing, displaying,
performing, copying or distributing any Project Gutenberg-tm works
unless you comply with paragraph 1.E.8 or 1.E.9.

1.E.8. You may charge a reasonable fee for copies of or providing
access to or distributing Project Gutenberg-tm electronic works provided
that

- You pay a royalty fee of 20% of the gross profits you derive from
the use of Project Gutenberg-tm works calculated using the method
you already use to calculate your applicable taxes. The fee is
owed to the owner of the Project Gutenberg-tm trademark, but he
has agreed to donate royalties under this paragraph to the
Project Gutenberg Literary Archive Foundation. Royalty payments
must be paid within 60 days following each date on which you
prepare (or are legally required to prepare) your periodic tax
returns. Royalty payments should be clearly marked as such and
sent to the Project Gutenberg Literary Archive Foundation at the
address specified in Section 4, "Information about donations to
the Project Gutenberg Literary Archive Foundation."

- You provide a full refund of any money paid by a user who notifies
you in writing (or by e-mail) within 30 days of receipt that s/he
does not agree to the terms of the full Project Gutenberg-tm
License. You must require such a user to return or
destroy all copies of the works possessed in a physical medium
and discontinue all use of and all access to other copies of
Project Gutenberg-tm works.

- You provide, in accordance with paragraph 1.F.3, a full refund of any
money paid for a work or a replacement copy, if a defect in the
electronic work is discovered and reported to you within 90 days
of receipt of the work.

- You comply with all other terms of this agreement for free
distribution of Project Gutenberg-tm works.



1.E.9. If you wish to charge a fee or distribute a Project Gutenberg-tm
electronic work or group of works on different terms than are set

forth in this agreement, you must obtain permission in writing from

both the Project Gutenberg Literary Archive Foundation and Michael

Hart, the owner of the Project Gutenberg-tm trademark. Contact the
Foundation as set forth in Section 3 below.

1.F.

1.F.1. Project Gutenberg volunteers and employees expend considerable
effort to identify, do copyright research on, transcribe and proofread
public domain works in creating the Project Gutenberg-tm

collection. Despite these efforts, Project Gutenberg-tm electronic
works, and the medium on which they may be stored, may contain
"Defects," such as, but not limited to, incomplete, inaccurate or
corrupt data, transcription errors, a copyright or other intellectual
property infringement, a defective or damaged disk or other medium, a
computer virus, or computer codes that damage or cannot be read by
your equipment.

1.F.2. LIMITED WARRANTY, DISCLAIMER OF DAMAGES - Except for the "Right
of Replacement or Refund" described in paragraph 1.F.3, the Project
Gutenberg Literary Archive Foundation, the owner of the Project
Gutenberg-tm trademark, and any other party distributing a Project
Gutenberg-tm electronic work under this agreement, disclaim all
liability to you for damages, costs and expenses, including legal
fees. YOU AGREE THAT YOU HAVE NO REMEDIES FOR NEGLIGENCE, STRICT
LIABILITY, BREACH OF WARRANTY OR BREACH OF CONTRACT EXCEPT THOSE
PROVIDED IN PARAGRAPH 1.F.3. YOU AGREE THAT THE FOUNDATION, THE
TRADEMARK OWNER, AND ANY DISTRIBUTOR UNDER THIS AGREEMENT WILL NOT BE
LIABLE TO YOU FOR ACTUAL, DIRECT, INDIRECT, CONSEQUENTIAL, PUNITIVE OR
INCIDENTAL DAMAGES EVEN IF YOU GIVE NOTICE OF THE POSSIBILITY OF SUCH
DAMAGE .

1.F.3. LIMITED RIGHT OF REPLACEMENT OR REFUND - If you discover a
defect in this electronic work within 90 days of receiving it, you can
receive a refund of the money (if any) you paid for it by sending a
written explanation to the person you received the work from. If you
received the work on a physical medium, you must return the medium with
your written explanation. The person or entity that provided you with
the defective work may elect to provide a replacement copy in lieu of a
refund. If you received the work electronically, the person or entity
providing it to you may choose to give you a second opportunity to
receive the work electronically in lieu of a refund. If the second copy
is also defective, you may demand a refund in writing without further
opportunities to fix the problem.

1.F.4. Except for the limited right of replacement or refund set forth
in paragraph 1.F.3, this work is provided to you 'AS-IS' WITH NO OTHER
WARRANTIES OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO
WARRANTIES OF MERCHANTIBILITY OR FITNESS FOR ANY PURPOSE.

1.F.5. Some states do not allow disclaimers of certain implied
warranties or the exclusion or limitation of certain types of damages.
If any disclaimer or limitation set forth in this agreement violates the
law of the state applicable to this agreement, the agreement shall be
interpreted to make the maximum disclaimer or limitation permitted by
the applicable state law. The invalidity or unenforceability of any
provision of this agreement shall not void the remaining provisions.

1.F.6. TINDEMNITY - You agree to indemnify and hold the Foundation, the
trademark owner, any agent or employee of the Foundation, anyone

providing copies of Project Gutenberg-tm electronic works in accordance
with this agreement, and any volunteers associated with the production,



promotion and distribution of Project Gutenberg-tm electronic works,
harmless from all liability, costs and expenses, including legal fees,
that arise directly or indirectly from any of the following which you do
or cause to occur: (a) distribution of this or any Project Gutenberg-tm
work, (b) alteration, modification, or additions or deletions to any
Project Gutenberg-tm work, and (c) any Defect you cause.

Section 2. Information about the Mission of Project Gutenberg-tm

Project Gutenberg-tm is synonymous with the free distribution of
electronic works in formats readable by the widest variety of computers
including obsolete, old, middle-aged and new computers. It exists
because of the efforts of hundreds of volunteers and donations from
people in all walks of life.

Volunteers and financial support to provide volunteers with the
assistance they need, are critical to reaching Project Gutenberg-tm's
goals and ensuring that the Project Gutenberg-tm collection will
remain freely available for generations to come. In 2001, the Project
Gutenberg Literary Archive Foundation was created to provide a secure
and permanent future for Project Gutenberg-tm and future generations.
To learn more about the Project Gutenberg Literary Archive Foundation
and how your efforts and donations can help, see Sections 3 and 4

and the Foundation web page at http://www.pglaf.org.

Section 3. Information about the Project Gutenberg Literary Archive
Foundation

The Project Gutenberg Literary Archive Foundation is a non profit
501(c)(3) educational corporation organized under the laws of the
state of Mississippi and granted tax exempt status by the Internal
Revenue Service. The Foundation's EIN or federal tax identification
number is 64-6221541. Its 501(c)(3) letter is posted at
http://pglaf.org/fundraising. Contributions to the Project Gutenberg
Literary Archive Foundation are tax deductible to the full extent
permitted by U.S. federal laws and your state's laws.

The Foundation's principal office is located at 4557 Melan Dr. S.
Fairbanks, AK, 99712., but its volunteers and employees are scattered
throughout numerous locations. Its business office is located at

809 North 1500 West, Salt Lake City, UT 84116, (801) 596-1887, email
business@pglaf.org. Email contact links and up to date contact
information can be found at the Foundation's web site and official
page at http://pglaf.org

For additional contact information:
Dr. Gregory B. Newby
Chief Executive and Director
gbnewby@pglaf.org

Section 4. Information about Donations to the Project Gutenberg
Literary Archive Foundation

Project Gutenberg-tm depends upon and cannot survive without wide
spread public support and donations to carry out its mission of
increasing the number of public domain and licensed works that can be
freely distributed in machine readable form accessible by the widest
array of equipment including outdated equipment. Many small donations
($1 to $5,000) are particularly important to maintaining tax exempt
status with the IRS.



The Foundation is committed to complying with the laws regulating
charities and charitable donations in all 50 states of the United
States. Compliance requirements are not uniform and it takes a
considerable effort, much paperwork and many fees to meet and keep up
with these requirements. We do not solicit donations in locations
where we have not received written confirmation of compliance. To
SEND DONATIONS or determine the status of compliance for any
particular state visit http://pglaf.org

While we cannot and do not solicit contributions from states where we
have not met the solicitation requirements, we know of no prohibition
against accepting unsolicited donations from donors in such states who
approach us with offers to donate.

International donations are gratefully accepted, but we cannot make
any statements concerning tax treatment of donations received from
outside the United States. U.S. laws alone swamp our small staff.

Please check the Project Gutenberg Web pages for current donation
methods and addresses. Donations are accepted in a number of other
ways including checks, online payments and credit card donations.
To donate, please visit: http://pglaf.org/donate

Section 5. General Information About Project Gutenberg-tm electronic
works.

Professor Michael S. Hart is the originator of the Project Gutenberg-tm
concept of a library of electronic works that could be freely shared
with anyone. For thirty years, he produced and distributed Project
Gutenberg-tm eBooks with only a loose network of volunteer support.

Project Gutenberg-tm eBooks are often created from several printed
editions, all of which are confirmed as Public Domain in the U.S.
unless a copyright notice is included. Thus, we do not necessarily
keep eBooks in compliance with any particular paper edition.

Most people start at our Web site which has the main PG search facility:
http://www.gutenberg.org

This Web site includes information about Project Gutenberg-tm,

including how to make donations to the Project Gutenberg Literary

Archive Foundation, how to help produce our new eBooks, and how to
subscribe to our email newsletter to hear about new eBooks.



	Reise in die Aequinoctial-Gegenden des neuen Continents.
	Alexander von Humboldt
	1865


	Vierundzwanzigstes Kapitel.
	Fünfundzwanzigstes Kapitel.
	Sechsundzwanzigstes Kapitel.
	Siebenundzwanzigstes Kapitel.
	Anmerkungen zur Transkription

